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    Anmerkung


    

    

    Wir haben uns erlaubt einige Namen und Örtlichkeiten in Linz, Gmunden und Moldawien aus Spannungsgründen neu zu erfinden, anders zu benennen und auch zu verlegen. Sie als Leser werden uns diese Freiheiten sicher nachsehen.
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    Barbara und Christian Schiller leben mit ihrem Rhodesian Ridgeback Jabali am Land in der Nähe von Linz in Österreich. Gemeinsam sind sie seit über 17 Jahren in der Marketing- und Werbebranche tätig und haben ein totales Faible für rasante Thriller.


    ALLE MÜSSEN STERBEN ist der dritte Fall mit Chefinspektor Tony Braun. Dieser Thriller ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig von den ersten beiden Tony Braun Thrillern gelesen werden.


    

    Der erste Tony Braun Thriller TÖTEN IST GANZ EINFACH und der zweite Tony Braun Thriller FREUNDE MÜSSEN TÖTEN gehören zu den Amazon Jahresbestsellern 2012 und somit zu den erfolgreichsten Top 20 ebook Krimi/Thrillern 2012 bei Amazon.


    

    Die Ideen für die ebook Thriller mit dem unangepassten Chefinspektor Tony Braun im Mittelpunkt entstehen an kreativen Abenden mit viel Wein in ihrem griechischen Stammlokal mit Blick auf Frachtschiffe und die Donau. Neben den drei Tony Braun Thrillern gibt es noch die Thriller mit dem Exagenten David Stein – mehr Infos zu den Büchern von B.C.Schiller finden Sie hinten im Anhang.


    Bitte unterstützen Sie uns als Indie-Autoren. Wir freuen uns über jeden Fan auf Facebook und Follower auf Twitter – DANKE!
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    B.C. Schiller


    
Alle müssen sterben


    

    Thriller


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    Ich hüte diesen Schmerz wie eine Flamme.


    Und niemand wird dieses Feuer erahnen.


    Niemand weiß, dass meine Seele brennt.


    

    (Schiller Version)


    

  


  



  
    

    Prolog: Heute ist ein guter Tag zum Sterben


    

    



    Heute ist ein guter Tag zum Sterben. Das war ihr einziger Gedanke, als sie mit dem Kopf auf den Boden knallte. Die einsame Neonröhre, die gesprungene Kacheln und grellbunte Graffitis in der verlassenen Unterführung nur notdürftig beleuchtete, begann zu knistern und zu flackern, als die Stiefelspitze mitten in das Feuermal auf ihrer Wange trat und ihr Wangenknochen splitterte.


    Heute ist ein guter Tag zum Sterben. Oben auf dem Platz, wo sie ihre Bilder ausgebreitet hatte, war vor einigen Wochen der hübsche Junge, der nachts die Eisenbahnwagen vollsprayte und tagsüber als Stricher arbeitete, stehen geblieben und hatte ihre Entwürfe bewundert. Spontan wollte der Junge ihr alle ihre Zeichnungen und Skizzen abkaufen, aber sie hatte sich entschieden geweigert, denn diese Motive waren nur für sie bestimmt. Der Junge hatte sie eingeladen und in seinem verschimmelten Zelt, das er unter einer Autobahnbrücke aufgeschlagen hatte, gab sie sich den besten Heroinschuss ihres Lebens und hatte mit ihm geschlafen. Damals war sie so stolz gewesen, stolz darauf, dass jemand ihre künstlerische Kraft entdeckt hatte, stolz darauf, dass der Junge sie trotz ihres Feuermals geliebt hatte. Nach einiger Zeit war er verschwunden und sie hatte die Erinnerung an die gemeinsamen Nächte in ihrem Herzen bewahrt. Dann war sie wieder zurückgekehrt in die verlassene Unterführung, die außer ihr niemand kannte, das jedenfalls hatte sie geglaubt.


    Der Boden der Unterführung stank nach Pisse und ein zerdrückter Hamburger bekam im flackernden Neonlicht ein Eigenleben. Von draußen war der Verkehr zu hören und das Leben der pulsierenden Stadt. Draußen gab es Menschen, die sich freuten, nach Hause zu kommen, denn dort wurden sie erwartet. Sie hatte jedoch kein Zuhause und niemand würde um sie trauern, wenn sie tot war.


    Wieder traf sie der Stiefel, diesmal an ihrer Schläfe, dort, wo das Feuermal am deutlichsten zu sehen war, und wieder hörte sie das Knirschen von brechenden Knochen und spürte das Blut, das heiß wie Lava über das Feuermal schoss und sich mit dem Urin auf dem Boden vermischte.


    Als sie im Sterben lag, öffnete sie ein letztes Mal ihre Augen und sah das flackernde Neonlicht, das sie an eine hektisch zuckende Flamme erinnerte. Noch immer hielt sie ihre große, zerfetzte Tasche mit beiden Händen umklammert, die sie jedoch nach zwei Fußtritten in den Bauch loslassen musste, denn alle Kraft war aus ihren Armen gewichen. Zaghaft versuchte sie jetzt doch noch um Hilfe zu rufen, aber eine geballte Faust schlug ihre Hilferufe mitsamt den Zähnen zurück in ihren Rachen. Mit einem satten Knirschen brach ihre Nase und ihr Gesicht war nur noch eine breiige Masse, doch was machte das schon, mit dem Feuermal war sie auch vorher schon entstellt gewesen.


    Heute ist ein guter Tag zum Sterben. Dieser Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und je härter die Tritte und Schläge auf sie niederprasselten, je schwächer ihr Herz schlug, desto stärker wurde die Erinnerung an die wunderbare Woche mit dem jungen Sprayer, dem sie als Zeichen der Liebe ihr Versteck in der aufgelassenen Unterführung gezeigt hatte, wo sie ihre Bilder mit den brennenden Seelen zeichnete.


    Die Schläge und Tritte waren nicht schlimm, auch nicht das Benzin, das jetzt über sie geschüttet wurde, schlimm war nur die plötzliche Erkenntnis, dass der Junge sie verraten und ihrem Mörder den Weg zu ihr gezeigt hatte. Das schmerzte und verbrannte ihre Seele. Mit einem lauten Knall entzündete sich das Benzin auf ihrem Körper und sie wurde vom Feuer eingehüllt wie in ein Flammenkleid. Der Schmerz war so heftig, dass sie sich noch einmal aufbäumte, auf die Knie kam und als brennendes Feuermal durch die Unterführung rutschte, bis zu der Treppe mit dem zugemauerten Aufgang. Als sich ihre Haare in der Hitze kräuselten, ihre Augäpfel verschmorten und der Tod Wirklichkeit wurde, da starb sie mit der bitteren Erkenntnis, dass er ihre Liebe verraten hatte.

  


  
    

  


  



  
    

    1. Zwei Jahre später – die Stunde des Todes


    

    



    In der Stunde des Todes, zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens, ruderte Georg Hauser im strömenden Regen mit seinem Boot über den schwarzen See. Noch wusste er nicht, dass im Yachthafen, der nur wenige Kilometer entfernt war, gerade ein hölzernes Segelboot mit einer besonderen Fracht klargemacht wurde. Und er ahnte auch noch nicht, dass er bei Tagesanbruch keinen einzigen der Fische auf dem Markt verkaufen würde, die er mit Hilfe seiner starken Lampe und seines selbst geknüpften Netzes bereits gefangen hatte.


    Georg war schon immer gerne in der Dunkelheit über den See gerudert, obwohl ihn die Leute für verrückt oder zumindest für ein wenig seltsam hielten, aber er scherte sich nicht um die Meinung anderer. In den dunklen Nächten auf dem schwarzen See wurde er nicht mit seiner Schlaflosigkeit konfrontiert und den düsteren Gedanken, die sich zwangsläufig dabei einstellten. Auf dem Wasser konnte er sich ausschließlich auf die Fische konzentrieren, die von dem hellen Schein seiner Lampe angelockt wurden und sich in seinem engmaschigen Netz verstrickten.


    In der Zwischenzeit hatte das hölzerne Segelboot den Yachthafen verlassen und trieb auf den See hinaus. Wäre sein Fischerboot jetzt in der Nähe gewesen, dann hätte Georg unschwer erkannt, dass ein Ruderboot es hinausgeschleppt hatte. In dem Ruderboot hätte er eine dunkel gekleidete Gestalt gesehen, die konzentriert das Geschehen filmte. Doch Georg war noch einige hundert Meter von dem Segelboot entfernt und ahnte nichts.


    Neben sich auf der regennassen Ruderbank, unter einer Plastiktüte lag das gebrauchte Smartphone, das ihm sein Enkel zum Geburtstag geschenkt hatte. Obwohl er sich immer gegen die neumodische Technik gesträubt hatte, musste er zugeben, dass ihn die Möglichkeiten des Smartphones faszinierten. Besonders die Kamerafunktion gefiel ihm und er nahm sich vor, den direkt an den Traunsee grenzenden Berg, den Traunstein, zu fotografieren, wenn der Regen aufhören und der Mond hinter den Wolken hervorkommen würde.


    Jetzt hatte er den MP3-Player des Smartphones aktiviert und klassische Musik klang leicht verzerrt aus dem kleinen Lautsprecher. In einer Anglerzeitung hatte er gelesen, dass klassische Musik Fische magisch anzieht. Deshalb hatte er sich auch vom Besitzer eines Elektrogeschäftes die Brandenburgischen Konzerte auf sein Smartphone laden lassen und nach einigem Hin und Her konnte er sie auf dem Gerät abspielen. Das leise Tuckern des Elektromotors, der an dem Segelboot befestigt war und der jetzt gestartet wurde, drang nicht zu ihm durch.


    Noch konnte er auch die seltsame Fracht nicht sehen, die sich an Bord des Segelbootes befand und selbst wenn er das Boot jetzt entdeckt hätte, so wäre ihm doch die langsam und präzise abbrennende Zündschnur verborgen geblieben, die vom Heck des Bootes bis zum Mast knapp unterhalb der Reling verlegt worden war und in einer grünen, mit Benzin gefüllten Weinflasche endete, die zwischen den Füßen eines Mannes stand und mit einem schmutzigen, nach Benzin stinkenden Lappen verstopft war. Die Füße waren nackt und mit Schnitten übersät, aus denen Blut tropfte. Der nackte Oberkörper war völlig zerschnitten und die Haut mit den blutigen Wunden sah aus, als hätte der Mann sich gegeißelt.


    Plötzlich wurde die klassische Musik von einem merkwürdigen Störgeräusch überlagert. Irritiert hob Georg die Lampe und ließ das helle Licht über den schwarzen See kreisen. In dem starken Strahl entdeckte er plötzlich ein Segelboot, das, von einem elektrischen Außenbordmotor angetrieben, direkt auf ihn zusteuerte. Jetzt entdeckte er die Gestalt, die vorne am Mast lehnte und heftig mit dem Kopf hin und her ruckte, ohne ein Wort zu sagen, und keinerlei Anstalten machte, den Kurs zu ändern.

  


  
    Wütend stand er auf, schwenkte seine Lampe in der Luft, signalisierte der Gestalt auf dem Segelboot, dass sie auf Kollisionskurs wären. Doch das Boot hielt unbeirrt auf ihn zu und nun überfiel Georg die Panik, denn er hatte keine Schwimmweste an Bord und wusste, dass ein Sturz in das auch im Sommer eiskalte Wasser fatale Folgen haben könnte. Hektisch griff er nach den Rudern und versuchte fluchend dem Segelboot auszuweichen. Hinter dem Segelboot glaubte er ein zweites Boot zu erkennen, aber er war zu sehr mit dem Rudern beschäftigt, um genauer hinzusehen oder sich darum zu kümmern.


    Genau in dem Moment, als er sein Boot aus dem Gefahrenbereich manövriert hatte, war die Zündschnur auf dem Segelboot abgebrannt. Die kleine bläuliche Flamme erreichte den schmierigen Lappen und eine grelle Stichflamme erhellte die Nacht. Mit einem lauten Knall explodierte die mit Benzin gefüllte grüne Flasche zu Füßen des Mannes, der wie ein Feuerball aufglühte und sofort in Flammen stand. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, das Blut, das aus seinen zahlreichen Wunden tropfte, glänzte im Feuer und glitzerte wie kostbare Rubine.


    „Springen Sie! Springen Sie ins Wasser! Ich hole Sie schon heraus!“, schrie Georg mit angsterfüllter Stimme und leuchtete mit seiner Lampe in die Flammen. Was er dort sah, ließ ihn erstarren.


    Der brennende Mann am Mast rührte sich nicht vom Fleck, sondern bewegte nur den Kopf, während die Flammen mit stummer Beharrlichkeit seinen Körper entlang nach oben kletterten und ihn mit ihren Feuerzungen leckten, bis die Haut Blasen warf, die zerplatzten, und das darunterliegende Fleisch verschmort wurde.


    Langsam verformte sich jetzt auch der Brustkorb des Mannes, die blutenden Schnitte wurden vom Feuer verzehrt. Seine Muskeln und sein sehniges Fleisch, das er durch viel Sport gestählt hatte, begannen sich in den immer gieriger lodernden Flammen zusammenzuziehen. Sein kleiner, moderner Bart am Kinn kräuselte sich bereits in der Hitze und die Flammen züngelten schon begehrlich an seinem Hals. Noch aber reckte er das Kinn in die Höhe. Das in den Flammen silbern leuchtende Paketklebeband, mit dem sein Mund verschlossen war, verlieh seinem Gesicht einen heroischen Zug. Seine weit aufgerissenen Augen, ansonsten von einem sanften Blau, waren jetzt durch die vielen in der Hitze zerplatzten Adern blutunterlaufen und sein Blick war irre. Doch ein winziger Funken Hoffnung glomm noch weit hinten am Saum seines Bewusstseins. Es schien, als würde er in seinem brennenden Körper den Glauben an eine Rettung noch nicht aufgegeben haben, doch als in der Hitze seine Lippen wie Fettstücke verkohlten, erlosch sein Blick und er war bereit, das Leben endgültig loszulassen und einzutauchen in die Finsternis, die für ihn nur noch den Tod als Erlösung bringen konnte.


    Reflexartig griff Georg Hauser nach seinem Smartphone, aktivierte mit zitternden Fingern die Kamera und zoomte den brennenden Mann näher heran, so nahe, bis er die grässlichen Details sehen konnte und vor Entsetzen auf den Boden seines Bootes kotzte.


    

  


  



  
    

    2. Schwarze Fliegen und Hornissen


    

    



    „Fuck!“ Die schwarzen Fliegen in seinem Mund drängten nach draußen, krabbelten, schwirrten und surrten in seiner Mundhöhle, machten sich selbstständig und schleuderten „Fuck!“ in den nächtlichen Regen.


    Es war zwei Uhr morgens, als Fliegen und Hornissen erneut von Jonas Blau Besitz ergriffen und er anfing, den Kopf hin und her zu schütteln und mit den Händen auf seinen Brustkorb zu schlagen. Die Hornissenschwärme in seinen Fingerspitzen ließen sich aber auch durch das immer stärkere Trommeln auf seinen Brustkorb nicht mehr besänftigen und forderten wie die schwarzen Fliegen in seinem Mund mehr und immer mehr.


    Dann verkrümmte er seine Finger, die juckten und vibrierten, zu dürren Klauen mit schmutzigen, abgebrochenen und blutverkrusteten Nägeln. Diese Klauen fuhren nach oben auf seinen rasierten Schädel und kratzten tief durch die verschorfte Kopfhaut, bis das Blut spritzte.


    Erst dann gaben die Hornissen Ruhe und die schwarzen Fliegenschwärme kehrten zurück in die hintersten Winkel seiner Eingeweide.


    Es war zwei Uhr morgens, das sah er auf der Digitalanzeige der metallenen Säule auf dem Anleger an der Donau, die ihr rotes Licht auf den nassen Boden warf. Der Regen spülte das Blut von Jonas Blaus Kopf und er machte sich Vorwürfe, weil es ihm nicht gelungen war, sich zu kontrollieren.


    Er hatte das Treffen immer wieder im Kopf durchgespielt, aber als es dann tatsächlich so weit war, hatte sein Hirn wie so oft versagt und seine schön gebauten Sätze verschwanden in den Fliegenschwärmen und alles, was er noch hervorgebracht hatte, war „Fuck!“ gewesen.


    Immer wieder sah er das plötzlich auflodernde Feuer, hörte die Schreie, das dumpfe Splittern der Knochen unter den Schlägen und die Schuldgefühle brachen nachts wie eine Welle, angefüllt mit Erinnerungen, über ihn herein.


    Die Nacht spülte alle seine guten Vorsätze, mit denen er sich tagsüber am Funktionieren hielt, einfach weg. Jonas musste diesem Druck nachgeben, um nicht verrückt zu werden. In der Nacht überfiel ihn die Erinnerung so heftig, dass an Schlaf nicht zu denken war. Überhaupt wurde Schlaf für ihn immer mehr zu einer Bedrohung, bedeutete Hitze und Verbrennen. Deshalb schloss er nur bei Tag stundenweise die Augen, um die Bilder hinter seinen Lidern durch den Alltagslärm der geschäftigen Stadt zu entschärfen. In der Nacht jedoch krochen die Schuldgefühle wieder aus ihren Löchern hervor und trieben ihn vor sich her.


    In dieser regnerischen Nacht, in der er wie so oft die Kontrolle verloren hatte, hatte er an einer feuchtglänzenden, vermoderten Hausmauer die Signatur, die im Sprayer-Jargon Tag genannt wurde, in mattem Weiß entdeckt.


    Es war das Tag eines anderen Sprayers, das ihm verschlüsselt zeigte, wo er sich den richtigen Kick für seine Arbeit holen könnte. In dieser Nacht im Juli folgte Jonas diesem Tag, das ihn bis an die Donau führte, die mitten durch die Industriestadt Linz fließt. Vorsichtig schlich er auf einen unbeleuchteten Parkplatz und achtete darauf, dass die Cans, wie Sprayer ihre Sprühdosen nannten, in seinem kleinen Nylonrucksack nicht allzu sehr klapperten.


    Die vom Wind aufgepeitschten Wellen der Donau klatschten heftig gegen die Kaimauer. Der Parkplatz war einst eine Anlegestelle für Ausflugsboote gewesen, aber die Touristen hatten es satt gehabt, die abgewrackten Lagerhäuser und rostigen Kräne zu sehen. Deshalb wurde daraus ein Parkplatz für die Nachtschwärmer, die den „Hafenstern“ frequentierten, ein in letzter Zeit ziemlich angesagtes Lokal, direkt am Hafen.

  


  
    An der Seitenwand des Lokals entdeckte er das Tag schon von Weitem, denn es war direkt neben einen Strahler gesprayt, der die unverputzte Ziegelmauer beleuchtete. Jonas verzog sein verwachsenes Gesicht mit dem struppigen Bart zu einem Grinsen. Was für ein Glück, dass er als Erster dieses Tag gesehen hatte, das ihn direkt hierher zu dieser leeren Wand führte, die nur darauf wartete, mit einem Graffiti, einem Piece von ihm gekennzeichnet zu werden.


    Da er jedoch genau wusste, welches Motiv er an die Wand sprayen würde, machte das auch die Fliegen in seinem Inneren wieder unruhig und er verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse und riss sich mit den Fingern Haarbüschel aus seinem ungepflegten Bart. Natürlich warnten ihn diese Anzeichen und so hockte er sich neben einen Wagen und kratzte mit den Fingernägeln über den Lack, so lange, bis seine Klauenfinger blutig waren und die Fliegen sich beruhigt hatten. Dann atmete er tief durch und tastete sich in der Dunkelheit vorwärts, streifte gebückt laufend an den Autos vorbei, die alle wie aufgefädelt an der Kaimauer parkten. Plötzlich knallte er mit seinem Schädel gegen eine Wagentür, schrak aus seinen Gedanken, die in der Nacht verglühten wie ein Feuerball.


    Es war ein großer Geländewagen, der nicht wie die anderen Fahrzeuge entlang der Kaimauer parkte, sondern der Fahrer hatte ihn einfach quer in eine Lücke gezwängt und sich auch nicht darum geschert, dass die Hälfte des Wagens noch in die Straße ragte. Überhaupt schien sich der Fahrer wenig um den Zustand seines Wagens zu kümmern, denn der Geländewagen war dreckverschmiert und die Karosserie, auf die der immer stärker werdende Regen trommelte, war rostig und ziemlich verbeult.


    War dieser Wagen ein Wink des Schicksals, der ihn zumindest heute Nacht von seinen Schuldgefühlen befreien würde?


    Dieser Gedanke ging Jonas durch den Kopf, während er langsam seinen Rucksack öffnete, seine Cans auspackte. Wenn er das Motiv, das er heute sprayen musste, nicht an die Wand des Lokals, sondern auf die Wagentür sprayen würde, dann würde der Wagen irgendwann im Regen verschwinden und mit ihm das Motiv, das so vielleicht auch aus seinem Kopf verschwand, und er musste es dann nie wieder sprayen.


    War diese zerkratzte, eingedellte, rostige Wagentür seine Rettung?


    „Fuck!“, presste er mehr aus Gewohnheit, denn aus Zwang noch einmal hervor, dann griff er nach der orangen Leuchtfarbe, die ihn am ehesten an Feuer erinnerte, und wischte mit seinem regennassen Ellbogen den Dreck von der Tür des Geländewagens. Alles begann erneut, als er die Augen schloss und sich das Motiv ins Gedächtnis rief. Alles war so, als wäre es erst vor wenigen Augenblicken passiert. Alles war still, nur das Prasseln des Regens auf die Fahrzeuge und das Klatschen der Wellen gegen die Betonmauer bildeten den Soundtrack zu seinem automatisierten Sprayen.


    Aus der Wunde an seinem Kinn, dort, wo er sich die Barthaare ausgerissen hatte, tropfte noch ein wenig Blut, das er sich mit seinem Handrücken abwischte. Wahrscheinlich würde ein Furunkel entstehen, so wie die anderen Male in seinem Gesicht. Deshalb hatte er den Bart wachsen lassen, um sich nicht das Gesicht zu zerkratzen, wenn der Zwang nicht mehr zu unterdrücken war. Jonas war so vertieft in seine Arbeit, dass er die Welt rund um sich herum ausblendete und in sein Paralleluniversum eintauchte, in dem Flammenschiffe und brennende Gestalten ihr Unwesen trieben. So hörte er auch nicht, dass sich beim „Hafenstern“ die Tür öffnete und ein Mann mit leicht wackeligen Schritten die Treppe nach unten stieg. Unter dem Vordach blieb der Mann stehen, fuhr sich mit beiden Händen durch die dunklen Haare und hob plötzlich den Kopf, als würde er eine Gefahr wittern. Doch es war nur das Klingeln seines Handys, das ihn an einen Termin erinnerte. Er griff in die Tasche seines Sakkos, zog es heraus, drückte eine Taste und wartete angestrengt, mit dem Handy am Ohr. Nach einer Weile ließ er das Telefon sinken, starrte es wütend an und steckte es wieder zurück in die Tasche seines Sakkos.

  


  
    „Fuck!“, schrie Jonas, denn die Fliegen waren ohne Vorwarnung nach oben gebraust und wollten nach draußen.


    „Fuck!“, hallte es durch den Regen und er schlug gegen die Karosserie des Wagens, um wenigstens die Hornissen zu besänftigen. Natürlich hörte der Mann diesen plötzlichen Lärm und wusste auch sofort, woher er kam. Er rannte auf den querstehenden Geländewagen zu, auf dessen Fahrertür Jonas gerade dabei gewesen war, sein Piece zu sprayen. Jonas sah den Mann auf sich zulaufen und drosch mit den Fäusten gegen das Blech des Wagens, er wollte sprayen, aber er musste schlagen und schreien.


    Wie gerne würde er sich hinter den Wagen kauern und das Graffiti mit der orangen Leuchtfarbe fertigsprayen. Wie gerne wäre er dann lautlos in der Nacht verschwunden, untergetaucht im Regen und hätte sich völlig durchnässt in seiner Absteige verkrochen. Doch nein, sein Dämon forderte seinen rechtmäßigen Tribut. Deshalb kratzte er mit seinen beiden Klauenhänden über die Motorhaube des Wagens, verzerrte das Gesicht und die Fliegenschwärme trugen zu tausenden seine schreiende Stimme nach draußen, die immer wieder nur ein Wort rappte: „Fuck!“


    Endlich waren alle gesättigt und befriedigt und er wurde langsam wieder klar im Kopf. Zum Überlegen blieb nun keine Zeit mehr, denn er hörte die schnellen Schritte bereits ganz in seiner Nähe über den Beton hallen. Genauso schnell, wie er es als Sprayer auf der Straße gelernt hatte, packte er seinen schwarzen Rucksack, verstaute die Cans und wollte in der schwarzen Nacht einfach verschwinden, sich im Regen auflösen. Zurück blieb ein halb fertiges Graffiti, das dem Besitzer des Wagens Rätsel aufgeben und hoffentlich dafür sorgen würde, dass er seinen Alptraum auf jemand anderen übertragen konnte.


    Doch in dieser Nacht war alles anders, denn der Besitzer des Wagens war schneller, als er gedacht hatte, und als ein Stiefel in seinen Rücken krachte, da wusste Jonas, dass er dieses Spiel verloren hatte.


    

  


  



  
    

    3. Das Camp der Verlorenen


    

    



    Der Regen prasselte in die rostige Mülltonne und eine zischende Dampfwolke stieg auf, als das Feuer erlosch. Mit Plastikplanen, die sie zwischen ausgebrannte Container gespannt hatten, versuchten sich Junkies, Ausreißer, Sprayer und Obdachlose vor dem Dauerregen notdürftig zu schützen. Sie gingen ihren nächtlichen Beschäftigungen nach, die alle in einer gesetzlichen Grauzone angesiedelt waren und auch durch brutale Razzien von privaten Sicherheitsfirmen nicht eingedämmt werden konnten. Das Gelände, auf dem sich diese Kinder der Nacht aufhielten, gehörte einem ausländischen Hedgefonds-Unternehmen, das dort supermoderne Donaublick-Apartments bauen wollte, aber noch auf die nötigen Bewilligungen des Stadtamts warten musste.


    Nebenan auf dem Schrottplatz, der direkt an der Donau lag und an den der riesige Containerhafen grenzte, sah man im Schein von noch brennenden Mülltonnen eine schattenhafte Gestalt, die schnell und leichtfüßig über die Autowracks sprang, keine Sekunde verharrte, denn sie war auf der Flucht. Auf der Flucht vor Tony Braun, dem Chefinspektor der Mordkommission Linz, der einige Bier zu viel getrunken hatte und dessen Reaktion deshalb auch so langsam ausgefallen war. Die dürre Gestalt sprang jetzt von einem zu Schrott gefahrenen Lastwagen auf das Dach eines Möbelwagens, um dann einen Maschendrahtzaun zu erreichen, der den Containerhafen abgrenzte. Diese Gestalt, die unentwegt „Fuck!“ in die Regennacht schrie, hatte den umstrittenen Leiter der Mordkommission einfach ausgetrickst.


    Alles, was Braun wusste, war, dass dieser ungepflegte Typ, der vor ihm auf den Schrottautos herumturnte, ihn beschimpft und seinen Range Rover mit einem Graffiti in schreiendem Orange beschmiert hatte. Als Braun dem Sprayer einen Tritt ins Kreuz verpasst hatte, der diesen zu Boden warf, dachte er noch, damit wäre die Sache erledigt und er könnte sich wieder auf seinen Anruf bei seiner Freundin, der Journalistin Kim Klinger, konzentrieren. Mit Kim verbanden ihn nächtliche „Long Distance Calls“, doch sie hatte in dieser beschissenen Regennacht nicht auf seine wiederholten Anrufe reagiert.


    Deshalb war Braun auch total mies drauf und wenig zimperlich gewesen, als er den Sprayer, der entzündete rote Striemen auf seinem rasierten Schädel hatte, mit einem Tritt seines Springerstiefels auf den Betonboden warf.


    „Scheiß-Tag, beschissene Nacht und jetzt kommst du mir in die Quere?“, hatte er gemurmelt und sich überlegt, was er mit dem Typ, der abgerissen und dreckig aussah, überhaupt anstellen sollte. Drei- oder viermal schüttelte er seinen Kopf, um Bier und Schnäpse in die richtige Umlaufbahn zu bringen, dann strich er sich die langen Haare zurück, die ihm regennass in die Stirn hingen. Der Sprayer sah erbärmlich aus und war aller Wahrscheinlichkeit nach pleite, deshalb hatte es wenig Sinn, ihn bei der Wache am Hafen abzuliefern.


    Also was tun mit diesem kleinen Arschloch?


    Der Fehler war gewesen, dass Braun ein zu weiches Herz hatte und ihm dieser abgerissene Typ irgendwie doch leid tat, wie er so unter seinem Stiefel in einer Regenpfütze lag und ständig mit den Handflächen in das Wasser patschte.


    „Wie heißt du“, schrie Braun, doch der Typ stieß nur unartikulierte Laute aus.


    „Verdammt, sag mir deinen Namen!“

  


  
    „Jonas, Jonas Blau“, stammelte der Sprayer und wiederholte seinen Namen zwanghaft oft. „Jonas Blau! Jonas Blau!“


    „Halt endlich die Klappe! Ich hab verstanden!“


    Der Fehler war gewesen, dass Braun seinen Fuß hob, um dann dem Sprayer aufzuhelfen und um ein, zwei vernünftige Sätze mit ihm reden zu können. Der Fehler war gewesen, dass Braun wie so oft an das Gute im Menschen glaubte.


    Der Sprayer packte nun Brauns Stiefel, drehte ihn schnell herum, hebelte ihn so aus und Braun landete unsanft auf seinem Rücken in einer schmierigen, nach Benzin stinkenden Pfütze. Für einen Moment war er orientierungslos. Diesen Augenblick nutzte der Sprayer, er schnellte hoch, packte seinen schwarzen Rucksack, setzte über den Kühler von Brauns Range Rover, sprang über weitere Autodächer und war nahe daran, im Regen zu verschwinden.


    Bis in das Camp der Verlorenen hatte Braun die Verfolgungsjagd geführt, obwohl er im Hafenstern nur ein Bier trinken wollte.


    Den Sprayer, der noch immer über die Schrottautos kletterte, fest im Blick, stolperte Braun über einen Klebstoffschnüffler, der eine Plastiktüte über den Kopf gezogen hatte und ein verdammt schädlich riechendes Putzmittel inhalierte. Braun konnte sich im letzten Moment noch auf den Beinen halten und fiel fast einer Punkerin mit Lochstrümpfen und kariertem Supermini in die Arme. Sie stieß Braun wütend weg, denn sie war gerade dabei, einem kahlrasierten bleichen Jüngling in den Hals zu beißen. Der Junge zog sich soeben eine Linie Koks hoch, von der er durch Brauns Rempelei fast die Hälfte in eine Regenpfütze schüttete. Normalerweise hätte Braun diesen Jungen mit zwei Ohrfeigen wieder nüchtern gemacht, aber jetzt wollte er unbedingt den Sprayer vor sich fassen.


    Da zahlte es sich aus, dass Braun regelmäßig für einen imaginären Marathon trainierte, einen Marathon, an dem er aber nie teilnehmen würde, denn der Freund, mit dem er ihn bestreiten wollte, war keiner mehr.


    Deshalb trainierte er jetzt immer still und alleine in der Nacht, denn wach bleiben musste er sowieso für seine „Long Distance Calls“ mit Kim.


    Der Sprayer nahm Kurs auf den Containerhafen und turnte wie ein dürres Äffchen von einem ausgeweideten Lkw hinüber auf den angrenzenden Maschendrahtzaun und kletterte hoch hinauf. Braun war kaum noch hundert Meter von ihm entfernt, keine Distanz, wenn man so wie er trainiert war. Dann sprang der Sprayer drüben im Containerhafen vom Zaun auf den Beton, leichtfüßig wie eine Katze, während Braun noch auf dem Drahtzaun hing, jetzt waren die extravaganten Springerstiefel, die er sich auch im Sommer leistete, ein Hindernis, denn damit fand er nicht ausreichend Halt. Als er sich endlich hochgezogen hatte und sich elegant über den mit Stacheldraht bewehrten Rand schwingen wollte, blieb er an den eisernen Dornen hängen. Mit einem lauten „Ratsch“ zerriss der Baumwollstoff seiner teuren Anzughose.


    Doch er hatte keine Zeit für Sentimentalitäten, er war auf der Jagd nach einem Sprayer, der ihm das Auto ruiniert hatte. Im Terminal türmten sich die Container wie eiserne Ungetüme in den nachtschwarzen Himmel und ständig glitten grelle Scheinwerfer über das Gelände, denn hier wurde Tag und Nacht gearbeitet, da der Hafen von Linz der größte Österreichs war und ein internationaler Umschlagplatz für Waren aller Art.


    „Scheiße!“, zischte Braun halblaut, von dem Sprayer war nichts mehr zu sehen. Doch als einer der quietschenden Verladekräne für einen Augenblick stoppte, glaubte Braun in einer dieser schmalen, schwarzen und ewig langen Containergassen ein Geräusch zu hören. Er stürmte in die Finsternis, vorbei an den mit dutzenden von Graffiti beschmierten Containern.

  


  
    Wie durch eine Schlucht lief er vorwärts, eine Schlucht, die links und rechts von hoch aufgetürmten Containern begrenzt war, so dass die Schwärze der Nacht hier unten noch viel schwärzer schien und der Regen noch lauter. An einem gelben Container entdeckte er ein weiteres Graffiti, ein brennendes Herz, das mit einem Kondensstreifen wie ein Raumschiff nach oben in eine schwarze Wolke schoss. Braun schätzte die Containergasse auf ungefähr hundert Meter Länge; am hinteren Ende konnte er bereits den hohen Maschendrahtzaun sehen, der das Gelände vom nächsten Terminal abgrenzte. Links und rechts gingen enge Durchlässe ab und in einem sah Braun an einer Containerwand einen gesprayten leuchtenden Kreis, der wie ein Feuerball aussah.


    „Stehen bleiben!“, rief er, denn diesmal hatte er den richtigen Riecher gehabt. Ein Stück über ihm, wo sich die Container bis zu zwanzig Meter in die Höhe auftürmten, sah er den Sprayer, der geschickt und fast lautlos an den Containerwänden nach oben kletterte.


    „Halt, Polizei! Bleiben Sie stehen!“, brüllte Braun und wusste natürlich sofort, dass dieser Befehl sinnlos war, so sinnlos, als würde man ihm verbieten, tagsüber ein Bier zu trinken. Also schwang er sich auf den untersten Container und griff nach einem Türriegel. Er fand auf einem Seitenteil ausreichend Halt mit seinen Springerstiefeln, erwischte den nächsten darüber gestapelten Container, dann einen weiteren, gelangte auf diese Weise immer weiter nach oben, musste aber feststellen, dass der Sprayer das Tempo erhöht hatte und sich immer schneller von ihm entfernte.


    „Scheiße! Bleib stehen und komm herunter, du hast meinen Wagen beschädigt!“, schrie Braun, ließ aber weitere Rufe bleiben, denn der Sprayer zeigte nicht die geringste Reaktion und Braun wollte seinen Atem sparen. Er erhöhte jetzt das Tempo und konnte tatsächlich den Abstand verringern. Plötzlich war ein lautes Motorengeräusch zu hören, gefolgt von einem infernalischen Quietschen. Langsam schob sich ein Containerkran mit seinen zangenartigen Auslegern über die ganze Reihe, packte den obersten Container, den der Sprayer bereits erreicht hatte, mit seinen Zangen und schob ihn seitlich über den zwei Meter breiten Durchlass auf den nächsten Containerstapel. Der Sprayer hatte sich vorne an dem Türriegel festgehalten und wurde nun automatisch mit in die nächste Gasse befördert, von wo aus er gefahrlos absteigen konnte, ohne dass Braun eine realistische Chance gehabt hätte, ihn zu erwischen.


    Doch so leicht wollte Braun nicht aufgeben. Schwer atmend stand er auf dem Dach des obersten Containers und kniff seine braunen Augen zusammen, um den Sprayer zu orten. Kleine rostige Pfützen hatten sich auf der Metallfläche gebildet. Im Licht der großen, hellen Scheinwerfer des Krans wirkte der Regen wie durchsichtige Leuchtstäbe oder diamantfunkelnde Kristalle – wie er vielleicht gesagt hätte, wenn er mit Kim hier oben gestanden hätte, was natürlich völlig absurd war.


    Mit triefnassen Haaren und aufgeweichtem Sakko sah Braun hinüber auf die nächste Reihe, wo der Sprayer bereits geschickt mit dem Abstieg begonnen hatte und ihm wieder ein „Fuck!“ entgegenschleuderte, was Brauns Wut nur noch steigerte. Er zählte bis drei, dachte an die letzten Kilometer seines imaginären Marathons. Er biss die Zähne zusammen und sprang über die ungefähr zwei Meter breite Lücke zwischen den Containerstapeln. Problemlos landete er auf dem obersten Container auf der anderen Seite, rutschte aber auf der regennassen und glatten Metallfläche aus, fand mit den Fingern keinen Halt auf der schmierigen Fläche. Er krallte noch seine Finger in die verstärkten Abschlusswinkel an den Containerkanten, doch die Fliehkraft war zu stark. Braun musste loslassen und wurde über den Rand des Containers geschleudert.


    Zwanzig Meter unter Braun hob gerade ein Staplerfahrer eine Palette Eisenrohre aus einem geöffneten Container, um sie auf einen bereitstehenden Lkw zu verladen. Draußen auf der Donau fuhr ein hell erleuchtetes Frachtschiff mit exakt auf dem Verladedeck ausgerichteten nagelneuen weißen BMWs durch die Nacht. An einem Container unter Braun hatte sich ein eiserner Türriegel geöffnet, schlug stakkatoartig im Regen gegen die gewellte Stahlwand und erinnerte Braun an die Anfeuerungsrhythmen der Zuschauer, wenn man beim Marathon in die Zielgerade einbiegt. Ausgerechnet das ging ihm durch den Kopf, und nicht etwa das letzte nächtliche Telefonat mit Kim, als er in die große Leere stürzte.

  


  
    

  


  



  
    

    4. Die Schatten der Vergangenheit


    

    



    Um vier Uhr morgens schrillte das Telefon im Büro von Elena Kafka und unterbrach das monotone Geräusch, das der Gummiball verursachte, den Elena Kafka schon seit Stunden an die Wand drosch. Langsam setzte sie sich in den hohen gepolsterten Ledersessel, wippte mehrmals vor und zurück, ehe sie sich aufrichtete und zum Hörer griff.


    „Was gibt’s?“, bellte sie in die Leitung, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, und langte gleichzeitig nach einem frischen Nikotinkaugummi in ihrer Schreibtischlade.


    „Ach, du bist es. Dachte mir schon, dass du dich meldest. Woher hast du meine Nummer?“ Gedankenverloren steckte sie den Nikotinkaugummi in ihren Mund, während sie zuhörte. Merkwürdig, dachte sie, das Nikotin beruhigt nicht, sondern schlägt nur auf den Magen.


    „Natürlich, du und deine Beziehungen“, kommentierte sie mechanisch die Antwort, ohne mit dem Kauen aufzuhören. „Deine Stimme zittert so, bist du etwa alt geworden?“ Sie lächelte zynisch, doch als der Anrufer stockend den Grund seines Anrufs nannte, erstarrte sie für einen Moment.


    „Tim ist tot? Er ist ermordet worden?“ Elena Kafka spuckte den Nikotinkaugummi in den Papierkorb, der unter ihrem Schreibtisch stand, und setzte sich aufrecht in ihren Lederstuhl. „Was ist passiert?“


    Während sie zuhörte, riss sie eine Schreibtischlade auf und holte ein kleines schwarzes Notizbuch hervor. Der gewachste Leineneinband war an den Ecken abgewetzt und als sie das Buch aufschlug, waren die Kaffeeringe und Brandflecke nicht zu übersehen. Sie klemmte sich den Hörer zwischen Wange und Schulter und begann hektisch das Notizbuch durchzublättern. Es waren Tagebucheintragungen, die im Zeitraffer ein Leben dokumentierten, dann plötzlich abrissen. „Back in Linz!“ war quer über die letzte Seite geschrieben worden.


    Elena Kafka räusperte sich, als sie bemerkte, dass der Anrufer verstummt war. Sie hörte nur ein verhaltenes Schluchzen, dann hatte sich der Anrufer wieder gefasst und seinen gewohnten befehlsmäßigen Ton angeschlagen. Schweigend hörte Elena Kafka zu, runzelte die Stirn, wollte etwas sagen, wurde aber von dem Anrufer unterbrochen. Mit resignierter Miene wartete sie, bis der Anrufer geendet hatte.


    „Ich kümmere mich persönlich darum. Mein bester Mann ist in zwei Stunden vor Ort. Du kannst dich auf mich verlassen! Woher ...“


    Doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt und das mechanische Tuten des Telefons vermischte sich mit dem gleichmäßigen Trommeln des Regens an die Fenster ihres Büros.


    Wie betäubt starrte Elena Kafka auf den Schreibtisch, auf dem der Telefonhörer und das schwarze Notizbuch lagen. Mit zitternden Fingern griff sich danach, schlug eine neue leere Seite auf und schrieb: „Es ist vier Uhr morgens, Ende Juli und es regnet ...“ Dann brach sie in Tränen aus und weinte, so wie sie zuletzt auf dem schmucklosen Friedhof in Washington geweint hatte.


    Als es nichts mehr zu weinen gab und ihre Augen klein und verschwollen waren, legte sie langsam den Telefonhörer auf, griff automatisch nach der Blisterverpackung, um sich einen neuen Nikotinkaugummi herauszudrücken, aber die Verpackung war leer. Nervös fischte sie die zerkaute Kaugummikugel wieder aus dem Papierkorb, ließ sie in der Mundhöhle kreisen und versuchte nicht an das Nikotin, sondern an das Telefonat zu denken.

  


  
    Mit bleischweren Gliedern stand sie auf, bemerkte den Gummiball, den sie auf dem Teppich liegen gelassen hatte, und hob ihn schnell auf. Durch die großen Fenster ihres Büros hatte sie einen Panoramablick über die Stadt, die um diese Zeit ausgestorben und leer wirkte. Nur vereinzelte Autos fuhren, glänzende Wasserfontänen wie Feuerschweife hinter sich aufwirbelnd, über die Nibelungenbrücke, die sich über die Donau spannte und die beiden Stadtteile von Linz miteinander verband. In der Glasscheibe spiegelte sich ihr Gesicht wider, das durch die konsequente Diät noch immer straff war und durch die pechschwarzen, streng zurückgebundenen Haare noch härter wirkte. Elena Kafka war neunundvierzig Jahre alt, sah aber aus wie Ende dreißig und fühlte sich im Augenblick wie sechzig.


    Seit neun Monaten war sie jetzt in dieser Stadt und der Kulturschock hätte nicht größer sein können. Aus der pulsierenden Millionenstadt Washington, dem Zentrum der Macht, hierher in das beschauliche Linz. Aus der Hauptstadt des Verbrechens in eine Stadt, in der es nur wenige echte Verbrechen gab. Aus einer Stadt, in der sie den Tod kennengelernt hatte, in eine Stadt, in der sie wieder das Leben spüren wollte.


    Doch das Verbrechen hatte sich wie ein Bluthund auf ihre Fährte geheftet und sie bis hierher verfolgt, um sie noch härter zu treffen. In ihrer Wohnung in Washington hatte sie gedacht, es könne nicht schlimmer werden, dass sie bereits die Hölle gesehen hätte, aber das war ein Irrtum gewesen. Erst jetzt stand sie am Tor der Hölle und diese Hölle war die Erinnerung. Wie meistens, wenn sie in diesen schwarzen Abgrund stürzte, hatte sie zwei Exit-Szenarien: Im Fitnesscenter bis zur Erschöpfung zu trainieren oder die verschreibungspflichtigen Medikamente, die ihre Stimmung innerhalb weniger Minuten aufhellten. Trainieren war um diese Zeit nicht möglich, deshalb griff sie zu der anderen Möglichkeit ...


    Elena Kafkas Computer signalisierte eine einlangende Mail und als sie den Anhang öffnete, sah sie ein verschwommenes Handyfoto. Das nächste Foto war deutlicher. Der Anrufer musste wirklich gute Beziehungen haben, wie wäre er sonst so schnell an diese Bilder gelangt. Sie straffte ihren Oberkörper, kontrollierte, ob ihre Haare noch streng nach hinten gebunden waren, und druckte die Fotos aus. Sie hatte dem Anrufer ihr Wort gegeben, dass sie den Fall persönlich übernehmen würde. Und sie stand zu ihrem Wort, das war sie ihm schuldig, das war sie sich selbst schuldig.


    Instanzen und Zuständigkeiten interessierten sie nicht. Jetzt hatte sie die Möglichkeit, endlich ihrer Karriere den entscheidenden Kick zu geben, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen und mit dem Leben zu beginnen. Sie knallte den Gummiball gegen die Wand, er prallte blitzschnell zurück, wie ein Geschoss, wie eine Kugel. Merkwürdig, dass sie plötzlich diese Assoziation mit der Kugel hatte, jener Kugel, die ihr Leben so unwiderruflich auf den Kopf gestellt hatte, der Kugel, die eigentlich für sie bestimmt gewesen war ...


    Elena Kafka hielt inne und spürte, dass nun der Augenblick gekommen war, mit den Lügen aufzuhören, dass sie sich nun mit aller Konsequenz eingestehen musste, dass diese Kugel, die in der schicken Wohnung in Washington durch die Nacht gepeitscht war, ihr Leben zerstört hatte.


    Doch weiter wollte sie nicht denken und vor lauter Nervosität musste sie laut auflachen und das Geräusch ihrer rauen Stimme hallte in dem stillen Büro wie ein Donnerschlag. Dann setzte sie sich auf eine Ecke ihres Schreibtisches, strich sich den engen Rock glatt, griff zum Telefonhörer und wählte eine Nummer. Während sie das monotone Tuten in eine Art Trance versetzte und sie darauf wartete, dass endlich abgehoben wurde, dachte sie an den Mann, mit dem sie soeben telefoniert hatte, und stellte sich vor, wie ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn sie damals bei ihm geblieben wäre. Aber es war müßig, über vergeudete Chancen nachzugrübeln, jetzt ging es nur darum, das Leben wieder in den Griff zu bekommen.

  


  
    „Na endlich! Du hast um zwei Uhr nicht auf meinen Anruf reagiert! Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht!“, hörte sie plötzlich übergangslos eine Stimme verschlafen und genervt aus dem Lautsprecher, als abgehoben wurde. Sie holte tief Luft und bellte schneidend in den Hörer:


    „Hier spricht Elena Kafka, die Polizeipräsidentin. Ich erwarte Sie in fünfzehn Minuten in meinem Büro!“


    

  


  



  
    

    5. Ein Treffen in der Nacht


    

    



    Tony Braun knallte das Telefon auf den Couchtisch und wankte mit schmerzenden Gliedern unter die Dusche. Die rechte Schulter war bereits blau angelaufen und ließ sich nur noch mit zusammengebissenen Zähnen heben. Ein klarer Fall für den Arzt, hätte sein Partner Inspektor Dominik Gruber gesagt, aber Braun hatte keine Zeit für Ärzte, genauso wie er keine Zeit für Schlaf hatte. Daher hatte ihn der Anruf wach, wenn auch nicht nüchtern erreicht.


    Ja, wenn er abgestürzt wäre, dann hätte er jetzt alle Zeit der Welt, aber er hatte wieder einmal unendlich viel Glück gehabt und dieses verdammte Glück feierte er mit einigen Dosen Bier, um das Adrenalin abzubauen und sich zu entspannen.


    Als er über den Rand des obersten Containers hinaus ins Leere gestürzt war, schien sein Leben anzuhalten und er war bereit für die große Befragung, das letzte Verhör: Ob die ganze Scheiße, die Tag für Tag auf ihn niederprasselte wie der verdammte Regen, der Sinn seines Lebens gewesen war? Hatte sich das ausgezahlt? Wäre es nicht klüger gewesen, doch noch den imaginären Marathon zu laufen, auch ohne den Freund, der keiner mehr war?


    Alles Scheißgedanken.


    Er hatte überlebt und war schon auf dem Weg zu diesem Treffen, das so wichtig und geheim zu sein schien, dass nur um vier Uhr morgens eine Besprechung möglich war. Aber ihm konnte das nur recht sein. Er starrte auf seine Handflächen, die mit blutigen Streifen durchzogen waren und wie Grillfleisch aussahen. Er hatte im Sturz vom Containerstapel den geöffneten Eisenriegel gepackt, zunächst geglaubt, es würden ihm die Arme aus dem Körper gerissen, doch er hatte nicht locker gelassen. Unter seinem Gewicht war der Riegel träge nach außen geschwungen und er war in einem rechten Winkel zum Container in der Luft gebaumelt, hatte sich an dem Eisenriegel festgehalten, dessen Kante wie ein Messer in seine Finger schnitt. Dann hatte er es irgendwie geschafft, nach unten zu kommen. Der Sprayer war zwar verschwunden, aber Braun war froh gewesen, noch am Leben zu sein. Mittlerweile hatte sich seine Euphorie darüber wieder gelegt, denn das Leben ging genauso beschissen weiter wie zuvor: Es regnete und Kim hatte er noch immer nicht erreicht.


    Er probierte es ein letztes Mal unter ihrer Nummer, als er auf den Parkplatz beim neuen Rathaus fuhr, in dem ein einziges Büro erleuchtet war, er wurde also bereits erwartet. Ein bronzefarbener Porsche, dessen Sonderlackierung im gelben Parkplatzlicht wie Scheiße aussah, stand einsam im Regen und wartete sicher auf einen reichen Schnösel, der noch besoffen in einer Bar herumhing.


    Während er mit dem Lift nach oben fuhr, überlegte er, ob er seine halblangen schwarzen Haare einem radikalen Kurzhaarschnitt opfern sollte, kam aber zu keiner Entscheidung. Im Spiegel überprüfte er den Sitz seines schwarzen Anzugs, schnippte ein Fussel von seinem weißen T-Shirt. Zu Hause hatte er nur schwarze Anzüge und weiße T-Shirts, das erleichterte die Auswahl nach dem Aufstehen ungemein.


    Im ganzen Gebäude war es geisterhaft still, als er durch den Korridor ging. Vor der Tür blieb er stehen, denn von drinnen war ein Knallen zu hören, dass er nicht so richtig einordnen konnte. Früher wäre ihm dieses Knallen überhaupt nicht besonders aufgefallen. Lag es vielleicht daran, dass sich in der Nacht auch bei den Menschen die Sinne schärften, wie bei einem Raubtier? Oder war es einfach die Tatsache, dass nachts nicht ständig das Telefon schrillte und Beamte an die Tür klopften, um Akten vorbeizubringen oder Informationen auszutauschen? Überhaupt hatte es den Anschein, als würde sich sein Leben immer stärker vom Tag in die Nacht verlagern und eine eigene Parallelwelt aufbauen, in der lichtlose Geschöpfe durch regennasse Straßen huschten und sich zu konspirativen Zusammenkünften in dunklen Räumen trafen. Aber auch Elena Kafka, der Polizeipräsidentin, schien es ähnlich zu gehen, denn war es normal, Besprechungen um vier Uhr morgens abzuhalten? Er straffte seine Schultern und trat ein.

  


  
    „Gegen ein Uhr morgens wurde ein Mann auf einem Segelschiff mitten auf dem Traunsee in Gmunden verbrannt.“ Braun stand noch immer in der geöffneten Tür und hörte Elena Kafka zu, die ihren Gummiball, den sie enervierend monoton gegen die Wand geschossen hatte, jetzt zwischen ihren Handflächen drehte und weitersprach.


    „Es gibt einen Zeugen, einen Fischer namens Georg Hauser, der gesehen hat, wie der Mann verbrannt ist. Er hat einige Fotos mit seinem Handy gemacht. Ich habe sie bereits auf meinem Computer.“


    „Ein spektakulärer Mord, der Täter wollte damit wohl Eindruck machen.“ Braun blickte Elena Kafka fragend an, die sich jetzt hinter ihren Schreibtisch gesetzt hatte, in einem schwarzen Büchlein blätterte und kurz und knapp noch weitere Fakten zu dem Fall mitteilte.


    „Der Zeuge glaubt, noch ein anderes Boot auf dem Traunsee gesehen zu haben, ist sich aber nicht sicher. Das Segelboot wurde wahrscheinlich von einem Ruderboot auf den See hinausgezogen. Das würde allerdings erklären, warum er erst so spät den Außenbordmotor gehört hat.“


    „Ja, das könnte hinkommen“, antwortete Braun nach kurzem Überlegen. „Ist zwar umständlich, aber durchaus zu bewerkstelligen. Wurde ein Boot als gestohlen gemeldet?“


    „Ja, das Segelboot wurde aus dem Yachthafen in Gmunden gestohlen. Aber der Täter könnte natürlich auch ein Ruderboot entwendet haben, aber ich bezweifle das.“


    „Warum?“ Braun strich sich seine schwarzen Haare mit beiden Händen zurück und gab sich gleich selbst die Antwort. „Das Risiko wäre zu groß, dass ihn jemand sieht. Bei dem Segelboot ist er bewusst ein Risiko eingegangen, das gehörte zu seinem Plan. Aber Ruderboot und Außenbordmotor ...“


    „Der elektrische Außenbordmotor wurde ebenfalls aus dem Yachthafen gestohlen. Ein Schuppen wurde aufgebrochen, wo man ihn verwahrt hat“, unterbrach ihn Elena Kafka.


    „Schade, wäre eine hübsche Spur gewesen.“


    „Sie finden eine neue Spur, Chefinspektor Braun. Davon bin ich überzeugt.“ Elena Kafka lächelte ohne jede Herzlichkeit und klopfte mit ihrer Hand nervös auf das schwarze Büchlein auf ihrem Schreibtisch.


    Elena Kafka war die neue Polizeipräsidentin von Linz mit internationaler Erfahrung. Bei der Vorstellung hatte sie ihren Lebenslauf unter den Polizeibeamten verteilt, aus dem hervorging, dass sie 49 Jahre alt, kinderlos und Witwe war. Sofort nach ihrem Studium war sie in die USA ausgewandert, hatte dort geheiratet und lange als Polizeiberaterin in Washington gearbeitet. Nach einem persönlichen Schicksalsschlag, über den sie allerdings nie sprach, war sie vor neun Monaten in ihre Geburtsstadt Linz zurückgekehrt und hatte sich um den frei gewordenen Posten des Polizeipräsidenten beworben, den sie auf Grund ihrer Qualifikation auch prompt bekommen hatte. Mit ihrem fitnessgestählten Körper und den streng zurückgekämmten pechschwarz gefärbten Haaren erinnerte sie an eine attraktive Domina und polizeiintern hatte sie den Spitznamen „Madame de Sade“ erhalten. Aber sie war nicht nur gutaussehend, sondern auch sehr klug, das hatte sie seit ihrem Amtsantritt schon öfters unter Beweis gestellt.

  


  
    „Wieso kümmern wir uns um diesen Fall? Das fällt doch eindeutig nicht in unseren Zuständigkeitsbereich.“ Fragend sah Braun zu Elena Kafka, doch deren Miene blieb undurchdringlich.


    „Das Opfer heißt Tim Kreuzer“, sagte sie dann kurz angebunden, als wäre damit Brauns Frage ausreichend beantwortet.


    „Oh, so schnell hat man die Identität des Toten festgestellt.“ Braun war echt überrascht. „Die Kollegen in Gmunden arbeiten aber sehr effizient.“


    „Ich erhielt einen Anruf.“ Elena Kafka räusperte sich und klappte das schwarze Büchlein zu. „Von Georg Kreuzer, dem Vater.“


    „Moment mal!“ Braun runzelte die Stirn. „Ist der Vater des Mordopfers etwa Georg Kreuzer, der bekannte Industrielle? Inhaber der Kreuzer-Werke? Der hat Sie in der Nacht angerufen? Woher hat er Ihre Nummer?“


    „Chefinspektor, bitte! Sie nerven!“ Elena Kafka schnaubte wütend und spielte nervös mit ihrer leeren Nikotinkaugummischachtel. „Ich kenne Georg Kreuzer von früher, aber das tut nichts zur Sache! Tatsache ist, dass ich ihm versprochen habe, meinen besten Mann mit der Aufklärung dieses Mordfalles zu betrauen. Und Sie sind nun einmal mein bester Mann!“


    „Danke für die Blumen“, erwiderte Braun sarkastisch und versuchte sich auf die Fakten des Mordfalles zu konzentrieren, die Elena Kafka monoton herunterlas, und das nicht stattgefundene Telefonat mit Kim in den Hintergrund zu drängen. Er musste unbedingt bei Tagesanbruch in der Klinik anrufen, um sich Klarheit zu verschaffen. Als er den rechten Arm hob, um seinen Nacken zu massieren, zuckte er schmerzhaft zusammen. Braun streckte seine Hände nach vorn, um seine Muskeln zu entspannen.


    „Was ist mit Ihren Händen passiert, Chefinspektor?“ Elena Kafka deutete auf Brauns Handflächen, auf denen die roten Striemen noch deutlich zu sehen waren.


    „Ach, nichts weiter, bin bloß ausgerutscht. Ich habe für den Barcelona-Marathon trainiert.“ Schnell steckte er die Hände in die Hosentaschen.


    „Woher weiß der Vater, dass es sich um seinen Sohn handelt?“, kam er wieder auf den Fall zu sprechen und lehnte sich an die Wand.


    „Kreuzer bekam einen Anruf vom Wachdienst des Gmundner Yachthafens, dass Diebe sein Segelboot gestohlen haben. Dann kam der Notruf des Fischers, der das Segelboot mit dem angeketteten brennenden Mann entdeckt hat.“ Elena Kafka trommelte mit den Fingerspitzen auf ihr schwarzes Notizbuch, das für sie anscheinend als Inspirationsquelle diente, so jedenfalls erschien es Braun.


    „Als die Wasserschutzpolizei eingetroffen war, kam für das Opfer natürlich jede Hilfe zu spät.“ Sie räusperte sich. „Der Polizeiarzt, der die Leiche als Erster untersucht hat, fand zusätzlich noch Hinweise, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Tim Kreuzer handelt. Die Haut an der linken Hand des Opfers war relativ unversehrt und auf der Innenseite des Handgelenks waren noch die eintätowierten Buchstaben ,DIMI’ fragmentarisch zu erkennen.“ Elena Kafka machte eine kurze Pause und starrte in ihre Notizen. „Laut der Aussage seines Vaters hatte Tim eine derartige Tätowierung.“


    „Dann ist es wohl eindeutig.“ Braun nickte zustimmend. „DIMI, was das wohl zu bedeuten hat? Vielleicht eine Abkürzung? In welcher Schrifttype sind die Buchstaben?“


    „Gotische Lettern, soweit ich mich erinnern kann.“

  


  
    „Die sind ja im Augenblick total angesagt, bedeutet vielleicht gar nichts.“


    „Junge Leute haben oft die merkwürdigsten Ideen.“ Elena Kafka zuckte mit den Schultern. „Tim war ja erst 25 Jahre alt und er war ein Künstler.“


    „Ein Künstler? Was soll ich mir darunter vorstellen?“ Braun kratzte sich seinen Dreitagebart. „War er Musiker, Schriftsteller, Maler oder was weiß ich?“


    „Er war Modedesigner“, antwortete Elena Kafka knapp. „Er hat das Modecollege ,Herzblut‘ in Gmunden besucht.“


    „Herzblut – und ein Tattoo mit gotischen Lettern. Klingt für mich ein bisschen nach Gothic. Diese schrägen Friedhofsgeher sind nicht so ganz meine Wellenlänge!“


    „Da habe ich in Washington viel schrägere Dinge erlebt. Dinge, die so schräg sind, dass man alleine beim Nachdenken darüber verrückt werden könnte“, sagte Elena Kafka und schlug mit ihrer geballten Faust die leere Nikotinkaugummischachtel platt.


    „Natürlich, ich kann mir vorstellen, dass es dort die richtigen Freaks gibt. Wann kann ich übrigens mit dem Vater sprechen?“, wechselte Braun schnell das Thema. „Ich muss mir doch ein Bild über das Leben und das Umfeld von Tim Kreuzer machen.“


    „Ich denke, das wird nicht nötig sein. Alle relevanten Informationen habe ich bereits erhalten“, blockte Elena Kafka ab. „Tim Kreuzer hat übrigens gestern Abend noch seinen Vater angerufen.“


    „Worum ging es bei dem Gespräch?“


    „Tim wollte wieder zurück nach Hause.“ Elena Kafka trommelte auf ihr schwarzes Notizbuch. „Und er hatte entsetzliche Angst.“


    „Hat er seinem Vater gesagt, wovor er Angst hatte?“, fragte Braun.


    „Leider nein. Er hat immer nur von einer lange zurückliegenden Sache gesprochen“, antwortete Elena Kafka.


    „Wer führt die Obduktion der Leiche in Gmunden durch?“


    „Das, was von Tim Kreuzer übrig geblieben ist, ist auf dem Weg nach Linz in die Pathologie. Paul Adrian, der Gerichtsmediziner, ist schon verständigt. Ich erwarte seinen Bericht so schnell wie möglich.“


    „Wir fahren also das volle Programm bei diesem Mordfall“, konstatierte Braun, der wusste, dass Paul Adrian einer der besten Gerichtsmediziner in ganz Europa war und oft internationale Autopsien durchführte.


    „So ist es und Sie haben meine volle Unterstützung, Braun.“ Elena Kafka hob den Kopf und blickte Braun erwartungsvoll an. „Sie fahren sofort nach Gmunden, vernehmen dort den Augenzeugen, diesen Fischer namens Georg Hauser. Das abgebrannte Segelboot ist in einem bewachten Schuppen auf dem Werftgelände. Arbeiten Sie mit kleiner Besetzung, ich möchte, dass Sie diesen Fall diskret lösen, ohne riesiges Mediengetöse, wie das ja sonst bei Ihnen so üblich ist.“


    Elena Kafka spielte auf einige von Tony Brauns früheren Fällen an, die überregional für Aufsehen gesorgt hatten. Besonders der spektakuläre Fall des Taubenmädchenmörders war durch die internationale Presse gegangen und hatte Brauns Image als kompromissloser Ermittler noch weiter verstärkt. Im Zuge dieses Falls hatte Braun auch Kim Klinger kennengelernt, die letzte Nacht nicht auf seine Anrufe reagiert hatte, was noch nie der Fall gewesen war.


    „Wie gesagt, Braun, ich halte Ihnen den Rücken frei, solange Sie sich an die Spielregeln halten.“


    „Spielregeln? Was meinen Sie damit?“ Irritiert zog Braun seine Augenbrauen hoch.


    „Ich will über alle Ergebnisse sofort informiert werden. Im Zweifelsfall entscheide ich, in welche Richtung wir weiter ermitteln! Ist das klar?“

  


  
    „Das lässt ja an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, Polizeipräsidentin! Ich habe es schon verstanden“, murmelte Braun und lächelte zynisch.


    „Dann ist soweit alles im Laufen. Ich erwarte schnellstens Ergebnisse. Nochmals: Sie erstatten ausschließlich mir Bericht, haben Sie mich verstanden?“


    „Was ist mit der Staatsanwaltschaft? Wird nicht auch Oberstaatsanwalt Ritter in den Fall eingebunden? Wir können doch nicht an ihm vorbei ermitteln“, warf Braun ein und dachte an den Oberstaatsanwalt, der aus spektakulären Fällen gerne für sich Kapital schlug, um sich so mit allen politischen Entscheidungsträgern gutzustellen.


    Aber nun hatte der Oberstaatsanwalt in Elena Kafka anscheinend eine ebenbürtige Gegnerin gefunden, die keine Skrupel hatte, einen spektakulären Mordfall an sich zu reißen, um daraus positive Publicity zu schlagen.


    „Den Oberstaatsanwalt nehme ich mir selbst vor, das braucht Sie nicht zu kümmern“, antwortete Elena Kafka und blickte Braun scharf an.


    „Mir geht es nicht um Publicity in einem spektakulären Mordfall, Braun“, schien sie Brauns Gedanken zu erraten. „Ich habe Georg Kreuzer versprochen, den Mord an seinem Sohn Tim aufzuklären.“ Sie erhob sich langsam aus ihrem Lederstuhl, um Braun zu signalisieren, dass die Besprechung zu Ende war, stützte sich mit einem Handrücken auf der Schreibtischplatte ab und fixierte Braun mit ihren schwarzen Augen, die wie Kohlestücke glühten. „Ich habe Georg Kreuzer mein Wort gegeben, dass mein bester Mann den Fall so schnell wie möglich aufklärt.“


    Sie streckte Braun ihre rechte Hand entgegen und als Braun sie drücken wollte, zuckte sie zurück.


    „Diese Striemen in Ihrer Hand fühlen sich ja an wie Löcher.“


    Ihre Stimme bekam plötzlich einen eisenharten Klang. „Ich habe so etwas schon einmal gesehen und ich will so etwas nie wieder sehen!“


    

  


  



  
    

    6. Der Einsame im Schloss


    

    



    Ein Idealmaß für eine Taille sind 43 Zentimeter. Diese perfekte Silhouette erreichen nur wenige. Den meisten fehlt es an der Disziplin und dem Willen, sich täglich zu schnüren und damit auch in der Nacht nicht aufzuhören. Besonders in den Nächten, wenn sich der Mond hinter den Wolken verbirgt und der Regen an die Fenster prasselt, dann wird das Schnüren vor dem großen Spiegel zu einem quälenden Ritual. Es ist quälend, wenn die senkrechten Verstrebungen, die aus biegsamem Metall und oben zugespitzt sind, in die Haut piksen, die noch immer zu schwabbelig, untrainiert und nicht reif für die metallene Schnürung ist.


    Die Silhouette, die Dimitri di Romanow in dem riesigen Wandspiegel betrachtete, war alles andere als perfekt, aber er arbeitete verbissen daran, sie so zu perfektionieren, dass sie ein V bis zur Taille bildete und von dort ein stilisiertes Herz zu den Hüften. Das war ein langer Weg, das war schwierig und erforderte einen eisernen Willen, den er sonst nicht hatte. Tagsüber hing er meist schlaff in seinem Turmzimmer herum, war froh, wenn ihn niemand störte, denn nur so konnte er seinen Gedanken nachhängen. Diese Gedanken kreisten immer um Korsetts aus Latex oder Gummi und Masken, mit denen man die Atemluft regulieren und einen Erstickungstod simulieren konnte. Aber am wichtigsten war ihm das Schnüren, das er bereits mit fünfzehn Jahren begonnen hatte, als er in Minsk seine Tante beobachtet hatte, die sich in ein fliederfarbenes Mieder so eng schnüren ließ, dass sie in Ohnmacht fiel und bewusstlos von ihrem Neffen vergewaltigt wurde. Der Neffe konnte nur mit Müh und Not dem Onkel entkommen, der ihn sonst totgeschlagen hätte. Seither interessierte sich der Neffe nicht mehr für die Frauen, nannte sich Dimitri und wurde auf dem immer eiskalten Hauptbahnhof von Minsk von den Reisenden der ersten Klasse gerne gebucht. Einer dieser First-Class-Reisenden hatte schließlich Erbarmen mit ihm gehabt und ihn mit in den Westen genommen. Dimitri wurde jedoch älter und die Konkurrenz größer. Deshalb verlegte er sich auf das Schnüren, da gab es zwar nur einen kleinen Kundenkreis, aber dieser war beständig und treu. Doch als einer seiner Kunden in einem diskreten Hotel in Tallinn an einer Komplettschnürung erstickte, war es mit seiner Karriere vorbei. Er wurde wegen abartiger Sexualpraktiken mit Todesfolge zu fünf Jahren Haft verurteilt und hatte es nur einer Laune des Schicksals zu verdanken, dass er das Gefängnis in Tallinn überlebte.


    Vor einigen Jahren war er dann in dieses Schloss der Modeschule „Herzblut“ gekommen und hatte zunächst als Gehilfe der Kreativdirektorin begonnen, um vor drei Jahren ihre Stelle einzunehmen. Er war soweit ganz glücklich.


    Seufzend riss er sich von seinem Spiegelbild los, stolzierte auf seinen eleganten, hochhackigen Stiefeln durch sein Atelier bis zu dem großen Arbeitstisch, der sich in der Mitte des Raumes befand und der mit Zeichnungen und Papieren überhäuft war. Zu Beginn der Woche hatte Dimitri alle Motive und Designs gesichtet, die im Lauf der letzten Zeit bei ihm eingetrudelt waren, und eine Auswahl getroffen. Jetzt lagen die Entwürfe ordentlich aufgereiht auf dem Tisch und Dimitri schritt sie ab wie ein General eine Parade. Natürlich waren die Entwürfe nicht zu vergleichen mit jenen der demnächst erscheinenden „Burning Souls“-Kollektion, aber trotzdem verfügten sie über eine durchgängige Linienführung und ein starkes Grundmotiv. Vorsichtig verpackte er die Blätter in einer großen schwarzen Mappe und blickte aus dem schmalen Schießscharten-Fenster hinaus auf den schwarzen Traunsee. Noch vor wenigen Stunden war er völlig durchnässt zurückgekehrt, hatte das lange, schmale Ruderboot im Gebüsch am Ufer versteckt und die Luft angehalten, um bei der anschließenden Schnürung noch einen Zentimeter zu gewinnen – oder war es die Angst gewesen? Die Angst vor dem, was draußen passiert war?

  


  
    Er dachte an die lodernde Feuerfackel auf dem See und hatte sich zunächst ein Lächeln nicht verkneifen können, wenn er an die dummen Touristen dachte, die glaubten, Zeuge eines künstlerischen Spektakels zu sein. Aber dann hatte sich der Schatten eines Zweifels in seinem Hinterkopf festgesetzt und er war ruhelos in dem feuchten Turmzimmer auf und ab gegangen, ohne auch nur eine Sekunde an Schlaf zu denken. Draußen am See war das Feuer längst erloschen, nur mehrere Boote der Wasserschutzpolizei leuchteten mit ihren grellen, unbarmherzigen Scheinwerfern über den See und als ein ferner Lichtstrahl auch das Schloss streifte, zuckte er panisch zurück, obwohl er aus dieser Entfernung nicht gesehen werden konnte.


    Er liebte dieses Schloss mit seinen verwinkelten Gängen und unzähligen Zimmern, die alle ein Geheimnis bargen und trotz der allgegenwärtigen Feuchtigkeit und Kälte immer noch Grandezza und Geborgenheit vermittelten. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er jemals ein Schloss bewohnen würde, aber das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint.


    Hatte es so lange gut mit ihm gemeint, bis Tim Kreuzer als Schüler hier aufgetaucht war. Mit Tim hatte er die geheimen Verließe, die sich im vermoderten Keller befanden, erkundet. Tim hatte ihn in einem dieser feuchten, von Ratten bevölkerten Verließe an die Wand gekettet und dann einen ganzen Tag hängen lassen, ohne auf seine Hilferufe zu reagieren, als die Ratten schon begonnen hatten, an seinen Beinen hochzuklettern. Er war so wütend gewesen, als Tim endlich zurückgekommen war, aber dann sah er in Tims graue Augen und alles war vergeben und vergessen. Auch die Angst verschwand, dass Tim ihn eines Tages verlassen könnte.


    Er blickte in den Park hinunter, der schwarz und unheimlich wirkte. Tim hatte ihn oft mit den Skulpturen im Park verglichen. Kein sehr schmeichelhafter Vergleich, aber Dimitri fand auch dafür entschuldigende Worte. Tim sprach vom Wert der Skulpturen, nicht von ihrem Aussehen. Dimitri war sich ganz sicher, dass Tim es so gemeint hatte.


    Denn wirklich interessant war nicht das baufällige Schloss, sondern der verwilderte Park, der sich an dem Seeufer entlangzog. Es war ein Skulpturengarten, in dem die Objekte so überraschend zwischen den Büschen und Bäumen entlang des Weges aufgestellt waren, dass sie auf die Besucher zu lauern schienen, um ihnen entgegenzuspringen und sie mit ihren Fratzen zu erschrecken.


    Es waren mehr als ein dutzend Skulpturen aus Stein oder Marmor, die der frühere Besitzer des Schlosses selbst entworfen hatte. Der Künstler hatte versucht, die Chimären seiner Albträume in diesen Objekten zu verarbeiten, und so reichte die Bandbreite der Kunstwerke von buckligen Zwergen über verkrümmte Frauen mit hervorbrechenden Kopftumoren bis hin zu völlig entstellten Elefantenmenschen. Viele der ursprünglich hellen Marmorskulpturen waren durch den vielen Regen fast völlig schwarz geworden, modrig grünes Moos wucherte aus allen Ritzen und verlieh ihnen ein noch gespenstischeres Aussehen.


    Seit ihn Tim mit den Skulpturen verglichen hatte, liebte Dimitri den Park mit seinen hässlichen Figuren und verbrachte viel Zeit damit, sie zu fotografieren, um sie vielleicht irgendwann einmal als Designmotive zu verwenden. Doch bis jetzt war ihm noch keine kreative Idee gekommen, wie sich die Freak-Skulpturen einsetzen lassen würden, und er bezweifelte auch, dass ihm in dieser Nacht noch irgendetwas dazu einfallen würde. Er war viel zu aufgewühlt und nicht einmal die Anmut seiner Silhouette verschaffte ihm die stille Befriedigung, die er sonst immer dabei erlangt hatte.

  


  
    Mit gezierten Handbewegungen band er die breiten Satinbänder der Mappe zu anmutigen Schleifen, denn die Designs sollten noch in der Nacht abgeholt und in das Flugzeug nach Moldawien verfrachtet werden. Während er die Blätter ordnete, sortierte, verpackte und schließlich in einen Karton legte, diesen verklebte, summte er einen Song und das Feuer auf dem See rückte in weite Ferne.


    Mit kleinen Schritten trippelte er auf den Wandspiegel zu, schob sich sein enges, schwarzes T-Shirt in die Höhe, um das eiserne Mieder in seiner ganzen Pracht auf sich wirken zu lassen. Die eisernen, spitz zusammengefeilten, senkrecht in das Blech gesteckten Drahtstäbe hatten sich während der Arbeit schon tief in seine Haut gebohrt und überall waren kleine Blutflecke entstanden, die auf seiner Haut wie winzige Inseln der Lust leuchteten. Er befeuchtete seinen Zeigefinger mit der Zunge und fuhr den Drahtstab entlang, der direkt unterhalb seines Herzens die Haut durchstoßen hatte.


    Gott, war das aufregend, wenn er daran dachte, dass er sich nicht bücken konnte, ohne Gefahr zu laufen, sein Herz zu durchstoßen. Diese Vorstellung, dass er mit seinem Leben spielte, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken und er seufzte tief. Viel hätte er gegeben, wenn er jetzt Tim bei sich gehabt hätte. Tim, den er liebte. Doch Tim wollte ihn verlassen und das hatte ihn wütend gemacht. Da war er mit seinem Boot bloß wie ein zorniger Idiot hinterhergerudert und Abgründe hatten sich plötzlich geöffnet. Denn man hatte ihn abgewiesen und zurückgelassen mit gebrochenem Herzen und das war das Schlimmste, was man Dimitri antun konnte.


    Genau in diesem Augenblick, als eine Träne über seine Wange lief, sah er aus dem Fenster hinunter in den Park, der in der verregneten Dunkelheit wie ein Vorplatz zu einer mittelalterlichen Hölle wirkte. Doch am Ufer, dort, wo er das Boot in das Gebüsch gezogen hatte, blitzte es kurz auf. Dimitri trat näher an das Fenster heran, um etwas in der Finsternis zu erkennen. Wieder blitzte es, doch diesmal länger und in dem winzigen Lichtkreis erkannte er jetzt das Waldmädchen. Die grüne Regenjacke, die strähnigen roten Haare – kein Zweifel, sie war es. Wie immer hielt sie ihr Smartphone in der Hand, filmte alles.


    Dimitri öffnete das Fenster, beugte sich hinaus in den Regen, winkte und rief mit seiner hohen, dünnen Stimme:


    „Warum kommst du nicht herein und trocknest deine Kleider. Ich kann für dich eine private Vorstellung inszenieren.“


    Das Waldmädchen hob das Smartphone in die Höhe und der dünne Lichtstrahl wies direkt zu ihm, war aber zu schwach, um ihn zu erreichen, sondern fiel irgendwo auf halber Strecke in sich zusammen, wurde von der Nacht verschluckt. Trotzdem filmte das Waldmädchen beharrlich weiter, stand regungslos und stumm im Regen und Dimitri fragte sich unwillkürlich, ob dieses besessene Filmen vielleicht ein Teil ihrer Therapie war.


    „Leiste mir Gesellschaft. Ich bitte dich“, machte er einen letzten Versuch, obwohl er wusste, dass es zwecklos war. Das Waldmädchen war zu scheu, er hatte es noch nie zusammen mit anderen Menschen gesehen. Noch nie?


    Nein, früher, als er noch der Gehilfe der Kreativdirektorin gewesen war, hatte sie viel gelacht und er hatte sie spaßhalber das „Feuermädchen“ wegen ihrer roten Haare genannt. Aber das war lange her. Jetzt war sie einsam, genauso einsam wie er. In dieser Nacht hatte er versucht, diese Einsamkeit zu durchbrechen und ihn zurückzubekommen, doch alles, was er bekommen hatte, waren Hass und Ablehnung gewesen.

  


  
    Als er zögernd wieder hinausblickte, war das Ufer leer und das Wasser des Sees schwappte über die feuchten Wiesen. Draußen auf den Stufen hörte er leises Trippeln und für einen kurzen Moment hatte er den unsinnigen Wunsch, das Waldmädchen könnte seine Privatvorstellung besuchen und ihm applaudieren, wenn er seine Taille präsentierte. Doch als er die Tür aufriss und die düstere Wendeltreppe nach unten starrte, war es bloß eine Ratte, die schnell durch ein Loch in der verwitterten Mauer nach draußen huschte.


    Von einem anderen Schießscharten-Fenster sah er den Trampelpfad durch den verwunschenen Schlosspark – dort entdeckte er ihren Schatten und wusste, dass sie wieder zurück in den Wald hastete, dorthin, wo er lichtlos, still, einsam und am undurchdringlichsten war und sie daher am sichersten. Aber nichts war brüchiger als die Sicherheit, das hatte das Waldmädchen am eigenen Leib verspürt und deshalb war sie auch immer in Bewegung, hielt alles mit ihrem Smartphone fest, um niemals zu vergessen, dass das Leben auch grausam sein konnte. So jedenfalls hatte man es ihm damals erklärt, als er den Posten von der Kreativdirektorin übernommen hatte.


    Dimitri blieb zurück, einsam, mit verschnürter Taille und einem spitzen Draht, der im Begriff war, sein Herz zu durchbohren.


    

  


  



  
    

    7. Das Feuer der Erinnerung


    

    



    Das Haus steht mitten im Wald und wirkt aus der Entfernung wie eine Ruine. Auf dem kleinen, verschmierten Display des Handys ist nicht klar zu erkennen, ob es noch bewohnt ist, denn die Hand, die mit diesem Handy filmte, zitterte vor Aufregung. Langsam nähert sich die Handykamera jetzt dem Haus, das wie ein typisches Salzkammergut-Forsthaus aussehen würde, wenn es nicht völlig schwarz wäre. Das verwirrt zunächst, aber dann sind die Rußspuren deutlich zu sehen und man bildet sich ein, noch immer den Brandgeruch in der Nase zu haben, obwohl Ruß und Feuer vom Regen längst weggewaschen und mit vielen verkohlten Erinnerungen im Boden versickert sind. Denn der hintere Teil des Hauses, dort, wo sich normalerweise Stall und Garagen befinden, ist bis auf die Grundmauern abgebrannt.


    Aber wenn man mit der Geschichte dieses Hauses vertraut ist, dann weiß man, dass sich in diesem hinteren Teil die ausgebauten Schlafzimmer befunden haben, die komplett zerstört sind. Von dem vorderen Teil des Hauses stehen noch die kompakten Ziegelmauern und ein Teil des Daches. Dort, wo das Dach durch den Brand eingestürzt ist, wurde notdürftig eine Plane gespannt, um zu verhindern, dass Regen oder Schnee bis in den noch halbwegs intakten vorderen Teil des Forsthauses gelangen.


    Aber dieses Provisorium interessiert im Grunde niemanden. Viel interessanter sind die halb verkohlten Möbel und sonstigen fast völlig zerstörten Erinnerungsstücke, die von dem Feuer und der Witterung schwer in Mitleidenschaft gezogen wurden und jetzt noch immer genauso im Regen stehen wie damals, als das Feuer ausgebrochen ist. Das von Fettschlieren und Regentropfen überzogene Display zoomt ein angekohltes Foto heran, das anscheinend eine Bedeutung hat, denn sonst würde die Handykamera nicht darauf verharren. Die Frau, die auf dem Bild zu sehen ist, lacht und ihre langen roten Haare flattern in einem imaginären Wind. Dann ist das Bild auch schon wieder vergessen und ein vom Regen aufgequollener Bilderrahmen mit einer verwässerten Zeichnung hinter dem gesprungenen Glas kommt in den Vordergrund. Es ist die mit wenigen Strichen hingeworfene Skizze eines nackten jungen Mädchens mit strähnigen Haaren und großen Augen. Die Schrift am unteren Rand ist schwer zu entziffern, doch dann fährt die Handykamera näher und die Buchstaben werden deutlicher: „Für mein Banshee-Mädchen“.


    

  


  



  
    

    8. Ein Sohn hasst seinen Vater


    

    



    Immer wieder ist der brennende Kopf zu sehen, die Haut, die sich langsam von dem Schädelknochen löst, um dann in schmalen Bahnen zusammengerollt zu verschmoren und einfach in der großen Hitze zu verschwinden. Die Augen flackern wild umher, treten aus den Höhlen, beginnen im Feuer zu verdampfen wie kleine Schneebälle, von denen nichts weiter übrig bleibt als eine gallertartige Flüssigkeit, die über den Wangenknochen nach unten sickert wie silberne Tränen, aber schnell in der Hitze verdampft.


    Edgar Zorn starrte gebannt auf das Video, schloss die Augen, doch als er sie wieder öffnete, war noch immer der Schädel zu sehen, von dem aber nun fast nichts mehr an einen Menschen erinnerte.


    „Das ist einfach grauenhaft. Wie kaltblütig muss man sein, um dieses Horrorszenario zu filmen“, murmelte er vor sich hin, als er das Video erneut abspielte. Mit angehaltenem Atem betrachtete er die verwackelte und unscharfe Szene mit dem Segelboot auf dem schwarzen See. Er ließ das Video weiterlaufen, bis eine Explosion den Mann am Mast in Flammen setzte, und stoppte wieder bei dem Zoom auf das schmerzverzerrte Gesicht.


    „Wie viel kann ein Mensch nur ertragen. Ich muss dieses Video sofort löschen und dafür sorgen, dass es niemand in die Finger bekommt“, versuchte er sich zu beruhigen, während er die Löschfunktion seines Smartphones aktivierte und doch wieder zauderte. Denn es half alles nichts, das Video war nun einmal vorhanden und dieser Tatsache konnte er sich nicht entziehen.


    Nervös biss Edgar Zorn auf seine Fingernägel, widerstand dem Drang, sich das Video erneut anzusehen, und strich sich mit seinen Händen über seine aschgrauen Wangen. Am liebsten hätte er sich jetzt dafür bestraft, um so sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Er wusste natürlich, dass er das Video löschen musste. Nicht auszudenken, wenn sein Vater es zu sehen bekäme oder Xenia. Beide würden ihn dann noch tiefer verachten. Wieso hatte er eigentlich ständig Angst vor seinem Vater? Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, müsste eigentlich selbstbewusst sein, verspürte aber immer noch diese tiefsitzende Angst, wenn er in diese Villa kam.


    Sein 75-jähriger Vater saß hinter ihm in seinem Rollstuhl und starrte mit leerem, nach unten gekipptem Grinsen in den Kamin, in dem auch im Juli ein Feuer brannte, weil es ständig regnete und das Feuer den alten Zoltan Zorn beruhigte. Vielleicht sollte er doch einen Psychiater aufsuchen, denn diese waren ja an die ärztliche Schweigepflicht gebunden, und mit ihm über diese Ängste und Obsessionen sprechen? Mit dem Video war eine neue Dimension erreicht worden, sollte dieses Video echt sein, dann war eine Grenze überschritten worden.


    Edgar Zorns bleiches, weiches Gesicht, mit dem exakt geschnittenen grauen Kinnbart, schien geschrumpft zu sein, tiefe Falten bildeten sich auf der Stirn und die Wangen hatten ihre Straffheit verloren und hingen grau und schlaff nach unten. Dieses Gesicht entsprach wesentlich mehr seinem Wesen. Denn Edgar Zorn war mit Ende dreißig noch immer linkisch und gehemmt, zeigte sich nur ungern in der Öffentlichkeit und seine frühzeitig ergrauten Haare passten vorzüglich zu seinem unscheinbaren Äußeren. Doch als Erbe der Modekette Red Zorn musste er weitreichende Entscheidungen treffen, nachdem sein diktatorischer Vater Zoltan nach einer Serie von Schlaganfällen geschäftsunfähig geworden war.

  


  
    Red Zorn befand sich mitten in einer groß angelegten PR-Offensive, denn das Unternehmen wollte sich als das einzige internationale Textilunternehmen positionieren, das seine Bekleidung unter Einhaltung der EU-Richtlinien für faire Arbeitsbedingungen und Bezahlung in Moldawien vorproduzieren und anschließend komplett in Österreich fertigen ließ. Um die Produktion in Moldawien zu westlichen Bedingungen und in der österreichischen Fabrik, die in den ehemaligen Tabakwerken in Linz untergebracht war, langfristig abzusichern, erhielt Red Zorn hohe Subventionen und Förderungen aus Brüssel. Durch diesen PR-Coup war es Edgar Zorn gelungen, die drohende Insolvenz seines Unternehmens zu verhindern, aber das wusste natürlich keiner seiner Geschäftspartner. Genauso wenig wie sie eine Ahnung davon hatten, dass er sich in wenigen Tagen mit dem umstrittenen Trajan Gordschuk treffen würde, der Europas größte Textilfabrik in Moldawien leitete.


    „Ich soll dich daran erinnern, dass der Learjet mit Hendrik Glanz bereits auf dem Flughafen Hörsching in Linz gelandet ist!“ Edgar Zorn erschrak so heftig, dass ihm beinahe das Smartphone aus der Hand gefallen wäre, als er die Stimme von Xenia Hansen, seiner Pressesprecherin, hinter sich hörte.


    „Du sollst mich nicht duzen, wenn mein Vater im Zimmer ist“, fauchte er leise und warf einen schnellen Blick auf den zusammengekrümmten Mann im Rollstuhl, dem unablässig der Speichel aus dem rechten Mundwinkel tropfte und der mit leerem Blick in das Feuer starrte.


    „Dein Vater kann uns doch gar nicht verstehen“, antwortete Xenia und blickte Edgar Zorn fragend an. „Ist irgendetwas passiert?“ Sie sah von Zorns Gesicht zu dem Smartphone, das dieser mit spitzen Fingern wie einen giftigen Fremdkörper in der Hand hielt.


    „Nein, was soll denn passiert sein?“


    „Du starrst so auf dein Handy!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte ihm Xenia das Smartphone aus der Hand nehmen, doch Zorn hielt es fest und steckte es schnell in die Innentasche seiner grauen Leinenjacke.


    „Hör auf mich zu duzen!“ Zorn schlug mit seiner Faust auf den schwarzen Klavierflügel, den er hasste, weil ihn sein Vater immer gezwungen hatte, darauf Liszt zu spielen. Für einen kurzen Augenblick dachte er daran, sein Handy einfach in den Kamin zu werfen, um das Video zu verbrennen, um alles ungeschehen zu machen.


    „Der Learjet ist eingetroffen“, wiederholte Xenia, doch Zorn schien sie überhaupt nicht zu hören. Plötzlich starrte er gebannt durch die großen gläsernen Flügeltüren nach draußen in die morgendliche Dämmerung, wo der Regen auf die Terrasse trommelte, und versuchte, durch sein undeutliches Spiegelbild hindurch etwas zu erkennen.


    „Sei still! Sie ist wieder auf der Terrasse! Ich habe ihre Schritte ganz deutlich gehört“, flüsterte er. „Sie weiß, dass ich hier bin!“


    Draußen vor den großen Flügeltüren, die hinaus auf die Terrasse und in den Park führten, bewegte sich ein Schatten schnell durch den Regen und reflexartig packte Zorn den Arm von Xenia.


    „Da ist sie schon wieder“, flüsterte er und zog Xenia mit sich zu den Flügeltüren.


    „Lass mich sofort los!“, zischte Xenia und versuchte sich aus seiner Umklammerung zu befreien. „Du tust mir weh! Ich sehe jedenfalls nichts, du bildest dir alles bloß ein!“


    „Das ist keine Einbildung. Sie ist irgendwo da draußen und wartet auf mich! Sie verfolgt mich immer, wenn ich hier in Gmunden bin! Sie spricht niemals ein Wort. Richtig unheimlich ist das Ganze!“


    „Ich habe sie jedenfalls noch nie gesehen. Könnte es nicht sein, dass du dir das alles einbildest? Du hast einfach zu viel um die Ohren! Die Firma und natürlich dein Vater, da kann die Phantasie schon mit einem durchgehen“, versuchte ihn Xenia zu beruhigen.

  


  
    „Plötzlich taucht sie ganz leise auf, schweigt und filmt mich ständig mit ihrem Handy! Dieses Schweigen macht sie so gefährlich.“


    „Los, suchen wir diese Spukgestalt“, sagte Xenia genervt.


    Zorn trat einen Schritt zurück, als Xenia die hohe Glastür öffnete und im strömenden Regen nach draußen auf die Terrasse trat. Von hier aus hatte man normalerweise einen grandiosen Blick über den Traunsee und die Berge auf der anderen Uferseite. Doch im Augenblick konnte man keine zwei Meter weit durch den Regen sehen. Xenia schien das nichts auszumachen. Sie hatte die Arme in die Hüften gestützt und ihr langes blondes Haar, das sie zuvor noch hochgesteckt hatte, löste sich im Wind und fiel über ihre Schultern.


    „Xenia, kommen Sie bitte wieder in den Salon, es zieht!“, rief Edgar Zorn hektisch, denn er wusste, was gleich passieren würde. Und so war es auch: Sein Vater begann plötzlich in seinem Rollstuhl wie ein verletztes Tier zu kreischen und mit seiner gesunden Hand wütend auf die Armlehne zu hämmern. Mit beiden Händen fuhr sich Edgar Zorn durch seine dichten, stark ergrauten Haare, spürte eine aufkommende Migräne. Wie gut, dass er gleich aufbrechen musste.


    „Xenia, hätten Sie die Freundlichkeit, sich wieder zu uns zu gesellen, damit ich die Tür schließen kann“, rief er übertrieben künstlich nach draußen, um seinen Vater zu beruhigen, doch Xenia war nirgends mehr zu sehen. „Xenia! Ich schließe jetzt die Tür, wenn Sie nicht sofort zurückkommen!“


    Vorsichtig machte er einen Schritt Richtung Terrasse und hörte plötzlich, dass die unartikulierten Schreie seines Vaters noch schriller und fordernder geworden waren und gemeinsam mit dem monotonen Schlagen auf die Armlehne des Rollstuhls einen destruktiven Lärm erzeugten, der ihn zu verschlingen drohte und dem er sich nur durch konsequentes Ignorieren entziehen konnte.


    Deshalb nahm er all seinen Mut zusammen und trat nach draußen, ohne die Flügeltür hinter sich zu schließen. Als er auf der Terrasse stand, stellte er fest, dass der kühle Regen seine Kopfschmerzen linderte und sich am Horizont bereits eine diffuse Helligkeit ausbreitete, die den neuen Tag ankündigte. Unten am Seeufer sah er durch den Regen eine schemenhafte Gestalt den gekiesten Weg entlanglaufen. Es war das Waldmädchen, da war sich Edgar Zorn sicher.


    „Warum verfolgst du mich ständig? Lass mich doch einfach in Ruhe!“, schrie er zu dem Mädchen hinunter und schwang drohend die Faust. Die schattenhafte Gestalt hörte seine wütenden Schreie, blieb plötzlich stehen, überlegte einen Augenblick und lief dann direkt zu ihm hoch. Zorns Herz pochte wie verrückt, doch diesmal wollte er nicht davonlaufen, so wie er sonst immer vor allen Entscheidungen davonlief. Diesmal entschied er, sich diesem merkwürdigen Waldmädchen zu stellen, um endlich zu wissen, warum sie hinter ihm her war.


    Er ging die Stufen von der Terrasse nach unten, stellte sich breitbeinig hin und ballte die Fäuste, seine grauen Haare hingen ihm ins Gesicht und der Regen tropfte in seinen Kragen. Er schloss die Augen, als sie über den Kies stürmte und nahm sich vor, sie kommentarlos niederzuschlagen, so wütend war er. Dann stand sie auch schon vor ihm und Zorn zuckte zusammen.


    „Warum schreist du so?“ Xenia war nur ein wenig außer Atem, als sie vor ihm stand und seine geballten Fäuste mit ihren Händen umschloss. „Du bist doch viel zu feige, um zu kämpfen!“


    Lachend sprang sie die steinerne Treppe zur Terrasse hoch. „Da war niemand. Es gibt kein Waldmädchen und warum sollte sie ausgerechnet dich filmen? Vielleicht ist sie ja in dich verliebt? Verliebt in einen Schlappschwanz!“ Wieder lachte Xenia höhnisch, fand diese Vorstellung völlig absurd und das machte Zorn nur noch wütender.

  


  
    „Du hast ja keine Ahnung, wer ich wirklich bin!“, zischte er und seine Miene verzerrte sich. Doch schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle und lächelte süßlich. „Sicher hast du recht, Xenia. Es ist alles nur Einbildung.“


    „Warum hast du so geschrien?“, wiederholte Xenia ihre Frage, strich sich mit beiden Händen die nassen Haare zurück und wischte sich Regentropfen von der Stirn. Ihr Gesicht war vom Laufen erhitzt und leuchtete.


    „Ich dachte schon, du wärst diese Verrückte! Die plötzlich vor mir steht, um mich umzubringen“, sagte er und kraulte sich nervös seinen grauen Kinnbart.


    „Warum sollte sie dich denn umbringen wollen? Aber vielleicht gibt es in deinem Leben ja Dinge, weswegen man dich umbringen müsste“, murmelte Xenia verächtlich und drängte sich an ihm vorbei hinein in den Salon. „Was ist nur heute mit deinem Vater los? Der schreit wie verrückt und schlägt seinen Rollstuhl kurz und klein“, rief sie.


    „Ach, du meine Güte! Ich habe völlig auf ihn vergessen!“, rief Zorn, eilte zurück in den Salon und schloss die Terrassentür.


    Verstohlen blickte er an Xenia vorbei zu seinem Vater. Dieser hatte aufgehört zu schreien und hing jetzt wieder leblos in seinem Rollstuhl. Sein Mund war nach dem letzten Schlaganfall schräg nach unten gekippt, was ihm einen beleidigten Ausdruck verlieh, und war wie immer halb geöffnet. Der ständige Speichelfluss hatte bereits einen schmierigen weißlichen Fleck auf seiner samtenen Hausjacke gebildet und wanderte jetzt Richtung Hose hinunter.


    „Xenia, könnten Sie bitte Vater diese ekelhafte Spucke wegwischen!“, befahl er Xenia. „Ich muss mich übergeben, wenn ich das noch länger ansehe!“


    „Ich bin nicht die Pflegerin, sondern deine Pressesprecherin“, empörte sich Xenia und trat einen Schritt zurück. „Wisch ihm doch selbst den Mund ab, du Schwächling!“ Sie zog ein Taschentuch aus ihren Jeans und hielt es Zorn auffordernd entgegen.


    „Du sollst ihm den Mund abwischen“, fauchte Xenia und machte einen energischen Schritt auf ihn zu. „Sei einmal kein Feigling!“


    Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und mit seinen grauen Haaren, seinem grauen Kinnbart und seinem grauen Gesicht wirkte er geisterhaft und durchlässig.


    „Ich kann nicht“, wehrte Zorn panisch ab, wich langsam zurück, zuckte zusammen, als er an den schwarzen Klavierflügel stieß und schlug beide Hände vors Gesicht.


    „Ich kann es einfach nicht. Ich hasse meinen Vater!“


    

  


  



  
    

    9. Das versperrte Zimmer


    

    



    Die Tür war notdürftig mit Schaumstoff verkleidet, um den Lärm so gut wie möglich abzuhalten. Außerdem hatte die Tür drei Schlösser und zusätzlich noch ein metallenes Scharnier mit einem großen Vorhängeschloss. Trotzdem war diese Tür im Grunde nichts Außergewöhnliches. Das Besondere an ihr war nur, dass sie sich in einer normalen Wohnung befand und einen Raum verschloss. In dem Raum dahinter lebte jemand, den man in seiner derzeitigen Verfassung nicht hinauslassen durfte.


    Als das Handy schrillte, war es kurz vor fünf Uhr morgens. Inspektor Dominik Gruber brauchte einige Sekunden, um sich in der Wirklichkeit zu orientieren, denn er war gerade mit der völlig cleanen Lenka in einem weißen Segelboot über das azurblaue Meer geglitten und hatte gemeinsam mit ihr den kitschigen Sonnenuntergang bewundert.


    „Ja, natürlich bin ich schon wach“, krächzte er und hörte kurz zu. „Geht klar. Ich warte auf dich in fünfzehn Minuten unten auf der Straße.“


    Mit bleiernem Schädel wuchtete er sich von dem bunten Mah-Jong-Sofa, auf dem er in seinen Kleidern eingeschlafen war, stolperte über die Flasche Whiskey, die er in der Nacht geleert hatte, und tappte verkatert zu der aluminiumverkleideten Küchenzeile, um den Espressoautomaten zu aktivieren. Nach drei Tassen ultrastarkem Espresso war er so weit, dass er es bis ins Badezimmer schaffte, den Kopf unter den Wasserhahn steckte und das eiskalte Wasser seinen Nacken hinunterrinnen ließ, so lange, bis seine Haut durch die Kälte völlig taub war.


    Als er wieder in sein geräumiges Loft zurückkehrte, hörte er auch schon das Rumoren hinter der gepolsterten Tür. Auf Zehenspitzen schlich er näher, legte sein Ohr auf den Schaumstoff, konnte aber nur verschlucktes Flüstern und Kreischen hören.


    Sein iPhone auf dem Mah-Jong-Sofa surrte und das Foto des Mädchens auf dem Display zeigte ihm, dass es Lenka war, wer auch sonst?


    „Du bist wach“, schnurrte sie aus dem Lautsprecher, den er auf Laut gestellt hatte, um sich während des Gesprächs anzuziehen.


    „Ich muss weg, es gibt etwas zu tun. Mein Boss holt mich gleich ab. Schlaf ruhig weiter.“


    „Wie kann ich schlafen, wenn du nicht da bist und ich eingesperrt bin?“, fauchte Lenka und Gruber verzog den Mund zu einem bitteren Grinsen. Ging das also schon wieder los.


    „Es ist nur zu deinem Besten“, versuchte er sie zu beruhigen und schlüpfte in seine kreativ zerschlissenen Designerjeans, die er sich finanziell im Grunde nicht mehr leisten konnte.


    „Was ist, wenn ein Feuer ausbricht?“, erwiderte Lenka mit einem leicht hysterischen Unterton. „Verbrenne ich dann bei lebendigem Leib? Ist das der Kick, den du brauchst, wenn du weißt, dass ich verbrenne?“


    „Es wird kein Feuer ausbrechen, warum auch. Nimm zwei von den gelben Pillen, die ich dir gestern gegeben habe. Dann schläfst du den ganzen Tag.“ Gruber warf einen Blick aus dem Fenster, sah die düsteren Häuser der Stadt in der grauen Dämmerung, hörte den Regen auf die Scheiben klopfen und wusste bereits jetzt, dass es wieder ein absolut unerträglicher Tag werden würde.


    Als er in seine Designerlederjacke schlüpfte, sah er sich in dem Loft um, so als würde er die ausgefallenen Möbelstücke und kleinen, feinen Kunstwerke zum letzten Mal sehen: Das unverschämt teure Mah-Jong-Sofa dominierte das Loft, damit hatte das Unglück angefangen. Bei einem ermordeten Dealer hatten sein Chef Tony Braun und er neben fast einem Kilo Heroin in einem Geheimversteck auch einhunderttausend Euro gefunden. Genauer gesagt, Gruber hatte das Geheimversteck entdeckt und Braun erst davon erzählt, als er sich einige tausend Euro abgezweigt hatte, die er für das Sofa brauchte. Pech war nur, dass er die versteckte Überwachungskamera nicht entdeckt hatte. Glück allerdings auch, dass weder Braun noch die Spurensicherung darauf gekommen waren. Doch als eine Mail auf seinem privaten Account eingetrudelt war, die ihn zeigte, wie er einige Scheine in seine eigene Tasche steckte, da wusste er, dass dieses Video seinen Weg zu Petersen gefunden hatte.

  


  
    Er drehte sich um, starrte auf die schimmernde Küchenzeile mit den versteckten Griffen, eine glatte, polierte Fläche ohne Ecken und Kanten, widerlich perfekt, also das genaue Gegenteil von ihm, denn er war alles andere als vollkommen. Diese Designerküche war viel zu teuer, denn er kochte so gut wie nie und seit Lenka hier wohnte, hatte er auch nie mehr Besuch gehabt, um damit angeben zu können. Überhaupt war dieses Penthouse ein finanzielles Desaster für ihn. Er hatte einen Fremdwährungskredit dafür aufgenommen und war mit den Raten dramatisch im Rückstand. Um wieder alles auf die Reihe zu bekommen, musste er sich auf dunklen Parkplätzen mit Geldgebern treffen, die für ihr Geld natürlich eine Gegenleistung wollten. So vergingen die Jahre und er wurde immer älter und desillusionierter. Aus dem einstigen Posterboy Dominik Gruber, dem perfekt aussehenden Polizisten, der immer vorgeschoben wurde, wenn man das Foto eines smarten Inspektors brauchte, der Sicherheit verströmte, war ein ausgebrannter Bulle geworden.


    Wäre ja alles nicht so schlimm, er würde es schon noch irgendwie auf die Reihe kriegen, wäre da nicht Lenka.


    Lenka, die jetzt hemmungslos aus dem Lautsprecher schluchzte und ihn mit tränenerstickter Stimme um ein bisschen Heroin anbettelte, dafür könne sie ihm auch einen blasen, dass ihm Hören und Sehen vergehen würde.


    „Mein Gott! Wie tief bist du schon gesunken, Lenka“, rief er und band sich die Schuhbänder seiner Sneakers zu. „Du bist und bleibst eben eine Nutte.“


    „Lass Gott aus dem Spiel!“, brüllte Lenka mit ihrem harten osteuropäischen Akzent und das Hämmern hinter der Schaumstoffverkleidung wurde heftiger. „Ich bin gläubig. Dort, wo ich herkomme, da gehen alle jeden Sonntag in die Kirche.“ Sie machte eine Pause. „Weißt du was, ich pfeife auf deine Hilfe. Lass mich sofort hier raus! Das ist Freiheitsberaubung, das ist Kidnapping!“


    „Es ist alles nur zu deinem Besten, Lenka.“ Gruber redete mit salbungsvoller Stimme wie einer von der Telefonseelsorge. „Du schaffst den Entzug und dann bist du ein anderer Mensch. Vertraue mir!“


    „Ich scheiße auf deine Hilfe, du perverses Stück Dreck! Du hältst mich hier gefangen und holst dir einen runter, wenn ich durchdrehe!“


    „Lenka, wie gesagt, es ist zu deinem Besten. Und versuche nicht den Notruf zu wählen, denn die verständigen sofort die Polizei und dann wirst du abgeschoben!“


    Nachdenklich trennte Gruber die Verbindung und starrte auf das iPhone. Als es unten an der Haustür klingelte, straffte er seinen Oberkörper, lächelte seinem Spiegelbild in dem wandhohen Spiegel neben der Eingangstür mit hochgestrecktem Daumen zu und fuhr mit dem Aufzug nach unten, wo sein Boss schon ungeduldig im Regen auf ihn wartete.


    

  


  



  
    

    10. Die Fahrt zum schwarzen See


    

    



    Der verbeulte Range Rover, der mitten auf der Fahrbahn im Regen stand, hatte ein leuchtend oranges Graffiti an der Wagentür der Fahrerseite, das einen halb fertigen Eindruck machte. Tony Braun hatte zwar noch in der Nacht versucht, in einer 24-Stunden-Waschanlage das Graffiti zu entfernen, aber seine Versuche waren zwecklos gewesen und so hatte er entnervt aufgegeben. Er war jetzt bereits über 24 Stunden auf den Beinen und seine Laune war dementsprechend schlecht. Als er seinen Partner durch den Regen laufen sah, drückte er genervt auf die Hupe.


    „Wo bleibst du so lange? Ich warte hier in dem Scheißregen, bloß weil du deine kleine Drogen-Freundin unbedingt noch therapieren musst!“


    „Braun, tu mir einen Gefallen, okay? Sei einfach still!“


    Inspektor Dominik Gruber, Brauns langjähriger Partner, kroch auf den Beifahrersitz, schüttelte seine nassen Haare wie ein Hund und gähnte herzhaft. Braun fand, dass er ziemlich mitgenommen aussah. Mitgenommen war noch untertrieben, denn Gruber sah echt scheiße aus! Kein bisschen mehr der Modeltyp, der er früher gewesen war. Seine ansonsten so modisch geschnittenen blonden Haare hingen ihm wirr in die Stirn, waren am Ansatz schon nachgedunkelt und hätten dringend eine frische Färbung vertragen. Seine Haut war fahl und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Außerdem stank er durchdringend nach Alkohol, was auch die dicke Wolke Rasierwasser, die er aufgetragen hatte, nicht kaschieren konnte. Wahrscheinlich hatte sich Gruber wieder die Nacht um die Ohren geschlagen, bei dem Versuch, den Therapeuten zu spielen. Vielleicht war jetzt auf der Fahrt nach Gmunden der richtige Moment, ihn auf seine vertrackte private Situation anzusprechen. Denn außer Braun wusste niemand bei der Mordkommission Bescheid, dass Gruber sich mit dem drogensüchtigen Mädchen Lenka in eine Sache verstrickt hatte, die ihm langsam über den Kopf zu wachsen schien.


    „Wie geht es Lenka, schafft sie den Entzug?“


    „Braun, ich will nicht darüber reden. Geht das nicht in deinen Schädel? Ich stochere doch auch nicht ständig in deinem Privatleben herum.“


    „Könntest du aber, ich habe nichts dagegen.“


    „Kann ich mir denken. Du hast ja auch kein Privatleben!“


    „Du bist und bleibst ein Arschloch, Gruber!“


    Das war das Ende der Unterhaltung und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Scheibenwischer des Range Rovers hatten Mühe, die Wassermassen wegzuschaufeln, die im Augenblick von Himmel klatschten. Um diese Zeit war selbst in der Industriezeile beim Hafen noch kein Stau und sie kamen zügig auf den Autobahnzubringer, der direkt an Brauns Wohnblock vorbei und auf Höhe seiner Wohnung auf die vierspurige Autobahn führte. Wenn Braun nachts seine umfangreiche Schallplattensammlung ordnete, dann lieferten die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos dazu die perfekte Lightshow auf seinen nackten Wänden.


    Früher war Brauns geräumige Wohnung ein einziger Müllhaufen gewesen, aber seit sein Sohn Jimmy wieder bei ihm wohnte, hatte er das Wohnungschaos halbwegs in den Griff bekommen. Er war sogar mit Jimmy in ein Möbelstudio gefahren, um für den Vierzehnjährigen ein cooles Zimmer einzurichten. In den Ferien teilte sich Jimmy seine Zeit zwischen ihm und seiner Exfrau Margot auf, die allerdings im Augenblick auf Urlaub war. Jimmy verbrachte daher die meiste Zeit im Schulsportzentrum, wo er Boxunterricht nahm, zumindest erzählte er das Braun.

  


  
    „Wie stellst du dir das mit Lenka weiter vor, Gruber?“, griff Braun die Story mit Lenka wieder auf, als sie schon eine Weile schweigend auf der regennassen Autobahn entlangfuhren und es langsam hell wurde. Am Horizont sahen sie bereits schemenhaft die Berge, die in dichte Wolken gehüllt waren und ihnen düster den Weg wiesen.


    „Sie ist illegal in Österreich. Das kann doch auf Dauer nicht gutgehen!“ Braun riskierte einen Seitenblick auf Gruber, doch der starrte geistesabwesend aus dem Fenster und schwieg.


    „Was ist das überhaupt für eine Beziehung zwischen euch. Du sperrst die Frau tagsüber ein, das ist doch nicht normal. Wieso bringst du sie nicht in eine Klinik? Ich kann dir helfen, wenn du willst!“ Plötzlich hatte Braun wieder einen seiner sozialen Anfälle, hätte jetzt am liebsten Gruber in den Arm genommen und „Alles wird gut!“ geflüstert. Aber in ihrem Leben wurde nie etwas von selbst gut, alles musste man sich erkämpfen. Bei ihrer Arbeit erlebten sie das täglich.


    „Ausgerechnet du gibst mir Ratschläge, wie ich meine Beziehung zu Lenka führen soll!“, platzte es plötzlich aus Gruber heraus und er schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.


    „Du hast doch selbst keine Freunde, niemanden! Wann hattest du das letzte Mal eine Beziehung? Na bitte!“, rief er, als Braun keine Reaktion zeigte. „Du weißt ja nicht einmal mehr, wann du zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen hast!“


    „Ich mache mir eben nichts aus Nutten, kapiert, Gruber!“, konterte Braun eiskalt und wusste, dass er Gruber damit ziemlich verletzte.


    „Lenka ist keine Nutte!“, schrie Gruber mit einem neurotischen Unterton und Braun hatte das Gefühl, dass Gruber gleich durchdrehen würde. „Sie ist ein armes Mädchen, das Hilfe braucht!“


    „Ach, halte endlich deine Fresse! Du kotzt mich total an! Früher warst du ein guter Bulle und was bist du jetzt? Du bist unkonzentriert, zu nichts mehr zu gebrauchen!“ Wütend drosch Braun mit der Faust auf die Hupe, als vor ihm ein Kleinwagen auf die Überholspur herausschoss. „Scheißfahrer!“


    Gruber schnarchte ostentativ, um Braun keine Gelegenheit mehr zu geben, über Lenka und seine beschissene private Situation zu sprechen. Braun war das nur recht, denn je näher sie Gmunden kamen, desto heftiger wurde der Regen und desto schlechter seine Laune.


    Kurz vor Gmunden verpasste er Gruber einen Rempler, der auch einen Toten wieder zum Leben erweckt hätte, und knallte ihm die Akte des Flammenkillers, wie Braun den Fall intern genannt hatte, auf den Schoss.


    „Was hältst du davon?“ Braun tippte auf eines der Fotos, das der Zeuge am See gemacht hatte.


    „Verdammt! Das ist ja entsetzlich. Sieht aus wie eine Inszenierung“, meinte Gruber und schüttelte schockiert den Kopf, als er das Foto betrachtete. „Was ist der Schatten da im Hintergrund?“


    „Das könnte ein zweites Boot sein. Ich habe das mit Elena Kafka schon besprochen. Das File mit dem Bild ist bereits bei unseren IT-Experten, die versuchen, den Hintergrund schärfer zu machen, damit man etwas erkennen kann.“


    „Also für mich ist das eine Inszenierung. Der Mörder will auf sich aufmerksam machen. Und das ist ihm ja auch gelungen.“ Gruber kratzte sich im Nacken. „Mal ganz etwas anderes, Braun! Warum fahren wir nach Gmunden? Das fällt doch überhaupt nicht in unsere Zuständigkeit!“


    „Elena Kafka hat es so angeordnet. Sie hat anscheinend ein persönliches Interesse an dem Fall.“ Braun zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    „Wieso? Kennt sie das Opfer?“, hakte Gruber hartnäckig nach.

  


  
    „Nein, ich glaube nicht. Aber der Vater von Tim Kreuzer, der Industrielle Georg Kreuzer, ist ein Bekannter von ihr.“


    „Georg Kreuzer!“ Gruber stieß einen leisen Pfiff aus. „Jetzt verstehe ich, sie will es sich nicht mit den einflussreichen Persönlichkeiten verscherzen. Das wäre nicht gut für die Karriere!“


    „Auf mich hat Elena Kafka nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich groß um Lobbying scheren.“ Braun dachte kurz nach. „Sie wirkt getrieben. Knallt ständig einen Gummiball an die Wand, kaut Nikotinkaugummis und ist um vier Uhr morgens schon in ihrem Büro.“


    Gruber studierte die Protokolle der Wasserschutzpolizei und betrachtete eingehend die Fotos.


    „Interessanter Fall. Glaubst du, dass es bei diesem Mord bleibt?“


    „Ist im Augenblick noch zu früh, eine Prognose darüber abzugeben.“ Braun kniff den Mund zusammen. „Diese Inszenierung ist wie der spektakuläre erste Akt eines Theaterstückes. Versuche, Informationen über Tim Kreuzer aus dem Netz zu bekommen! Du weißt schon: Facebook, Twitter, vielleicht hat er eine Website oder einen Blog.“ Braun deutete mit dem Daumen nach hinten. „Auf der Rückbank liegt mein iPad.“


    Über Tim Kreuzer konnte Gruber so gut wie nichts in Erfahrung bringen, alle relevanten Informationen auf dessen Facebook-Seite waren gesperrt und es gab nur das Titelbild, das aber nicht Tim, sondern die Rückenansicht einer Frau mit einem eng geschnürten Mieder zeigte. Auf Twitter war Tim Kreuzer schon seit ewigen Zeiten nicht mehr in Erscheinung getreten und er hatte keine eigene Website.


    Doch im digitalen Polizeiarchiv gab es einen Vermerk. Tim Kreuzer war als Schüler beim Dealen von einer kleinen Menge Kokain erwischt worden. Der Fall war aber nie vor Gericht gelandet, es gab keine Verurteilung und das Verfahren war schließlich eingestellt worden.


    „Es hilft doch immer wieder, wenn man einen Vater mit guten Beziehungen hat“, kommentierte Braun die Entdeckung sarkastisch. „Da kann man sich so einiges erlauben.“


    „Aber es ist wenigstens ein Anhaltspunkt“, versuchte Gruber dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen.


    Während Gruber auf Brauns iPad durch die unterschiedlichsten Plattformen surfte, um noch mehr über Tim Kreuzer in Erfahrung zu bringen, kam ihnen auf der Straße ein schwarzer BMW M6 mit weit überhöhter Geschwindigkeit entgegen. In einer lang gezogenen Kurve schlitterte der Wagen über die regennasse Straße, das Heck scherte aus und kam in rasendem Tempo auf Brauns Range Rover zu. Im letzten Moment verriss Braun sein Lenkrad, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Er touchierte dabei einen vergessenen Schneepflock, der mit einem lauten Knacken abknickte, und der Range Rover rutschte mit aufheulendem Motor über den feuchten Kies am Straßenrand. Für einen kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als würde der schwere Wagen das Gleichgewicht verlieren und umkippen, doch Braun trat das Gaspedal voll durch und die starke Beschleunigung brachte den Range Rover wieder auf die Spur und stabilisierte ihn. Von dem schwarzen BMW war nichts mehr zu sehen und Braun atmete tief durch.


    „Scheiße! Das war aber verdammt knapp!“, schnaufte er und schaltete mit krachendem Getriebe in einen niedrigeren Gang. Gruber saß mit wachsbleichem Gesicht neben ihm und hielt das iPad mit beiden Händen umklammert.


    „Ja, das hätte böse ausgehen können“, kommentierte Gruber und atmete heftig.


    „Hast du noch etwas über Tim Kreuzer herausgefunden?“ Braun wischte mit seinem Handrücken die beschlagene Windschutzscheibe sauber, denn das Gebläse des alten Range Rovers funktionierte nicht immer einwandfrei.

  


  
    „Wie man’s nimmt“, murmelte Gruber kryptisch und hielt das Display zu Braun. Der riskierte einen schnellen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf.


    „Du heilige Scheiße! Dieser Fall kann bizarr werden. Das ist ja die reinste Freakshow!“


    

  


  



  
    

    11. Der Zwergdackel im Kamin


    

    



    Edgar Zorn blickte in den Rückspiegel und sah beruhigt, dass der Fahrer den verbeulten Range Rover wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Sofort drückte er das Gaspedal wieder durch und zog seinen schwarzen BMW M6 den Berg hinauf und weiter auf die Autobahn nach Linz. Nervös blickte er auf seine riesige schwarze Armbanduhr und stellte fest, dass er viel Zeit vertrödelt hatte und sich beeilen musste, wenn er noch rechtzeitig den reservierten Slot für den Start des Learjets vom Flughafen Hörsching nutzen wollte.


    Während er den Wagen über die nur schwach frequentierte Autobahn jagte, strich sich Zorn mit einer Hand die langen grauen Haare zurück und riskierte einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen, man sah ihm an, dass er die Nacht fast gar nicht geschlafen hatte. In seinem 400 PS starken Wagen fühlte er sich stark und sicher, hier hatte er keine Angst mehr. Weder vor seinem Vater noch vor dem Waldmädchen, auch nicht vor seinen Obsessionen. Das Video auf seinem Handy hatte er natürlich gelöscht, damit es nicht in falsche Hände geraten konnte. Das wäre in der jetzigen Situation fatal für ihn gewesen.


    Auf dem Linzer Flughafen parkte er seinen Wagen im VIP-Areal und lief mit seiner Mappe in einer Hand schnell neben einer Flughafenbetreuerin zu dem eleganten Learjet, dessen Triebwerke bereits startbereit aufheulten. Während er der jungen Frau auf den Hintern blickte, stellte er sich vor, wie sie wohl schreien würde, wenn er ihre nackten Arschbacken auf eine glühende Herdplatte drücken und sie dabei vögeln würde. Ihre Schreie würden ihn in Ekstase versetzen und er hätte endlich seit Langem wieder eine Erektion.


    „Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen“, verabschiedete er sich mit einem angedeuteten Handkuss von der Flughafenbetreuerin und blicke ihr trotz seiner Schüchternheit so herausfordernd tief in die Augen, dass sie errötete. Dabei dachte er ununterbrochen an ihren nackten Hintern, deren Haut in der Hitze der Herdplatte verbrannte, und er spürte, dass er steif wurde. Lächelnd stieg er in die Maschine.


    „Wo bleibst du nur, wir warten schon fast eine Stunde!“, schnauzte der Mann, der bereits in dem Learjet saß, anstelle einer Begrüßung.


    „Ich musste einige unaufschiebbare Dinge erledigen und das dauert eben“, antwortete Edgar Zorn und setzte sich dem Mann gegenüber. Seine schwarze Mappe mit den sorgfältig verpackten Designs lehnte er neben sich. Der Mann hatte sich wieder in seine Zeitschrift vertieft und ignorierte ihn. Zorn ließ den Sicherheitsgurt einschnappen und hätte viel darum gegeben, wenn er den Kontakt mit dem EU-Abgeordneten Hendrik Glanz auf ein Minimum reduzieren hätte können. Doch der 58-jährige Hendrik Glanz war in Brüssel in der Kommission für die europäische Textilindustrie zuständig, über seinen Schreibtisch liefen die Subventionsansuchen, auch die von Red Zorn und gemeinsam hatten sie ein todsicheres Geschäft entwickelt, das sie alle reich machen würde.


    Als der Learjet in einem lang gezogenen Bogen nach Osten abbog und Kurs auf Chisinau nahm, atmete Zorn tief durch und dachte an die vergangene Nacht, in der er mit dem Kreativdirektor der Modeschule „Herzblut“ eine Auseinandersetzung gehabt hatte. Wie immer war es um Geld gegangen, um eine riesige Summe, die von der Stiftung nicht mehr bewilligt werden konnte, da diese mehr oder weniger pleite war. Er hatte seinen Standpunkt auch klipp und klar dargelegt, ohne allerdings die finanzielle Schieflage von Red Zorn zu erwähnen, aber anstatt einzulenken, war der Kreativdirektor in die Offensive gegangen und hatte Zorn mit seiner unangenehm schrillen Stimme Konsequenzen angedroht. Deshalb war der Streit ein wenig aus dem Ruder gelaufen und die Situation hatte eine überaus unangenehme Wendung genommen.

  


  
    „Ich habe ein aufschlussreiches Gespräch mit Trajan Gordschuk, dem Direktor von Octotex, geführt“, riss ihn Glanz aus seinen Gedanken.


    „Ach ja!“ Höflich desinteressiert zog Zorn die Augenbrauen hoch.


    „Er ist sehr an unserem Geschäft interessiert, allerdings will er auch einen Anteil.“ Glanz leckte sich über die dicken Lippen und pappte sich eine fettige Haarsträhne, die sich selbstständig gemacht hatte, wieder über seinen kahlen Schädel. „Ich habe Folgendes mit ihm vereinbart: Wir machen einen kleinen Abstecher nach Tiraspol, das ist auch für mich noch ein unbekanntes Gebiet, und sehen uns die Fabrik Octotex genau an. Wenn alles zu unserer Zufriedenheit ausfällt, unterschreiben wir die Verträge. Ich brauche dann nur noch die Bestätigung des EU-Parlaments, aber das ist reine Formsache.“


    Wieder leckte er sich die Lippen, während Zorn aus dem Fenster sah und sich vorstellte, frei von jeder Schuld über den Wolken zu schweben.


    „Bald sind wir reich, unglaublich reich und keiner kommt dahinter“, ächzte Glanz, leckte obszön seinen Zeigefinger mit der Zunge, um seine Zeitschrift besser umblättern zu können, und hielt Zorn plötzlich das Hochglanzmagazin vors Gesicht.


    „Ich bin jetzt 58 Jahre alt und lebe als kleiner Beamter in einem winzigen Apartment in dem verregneten Brüssel. Aber ich will endlich einmal so leben!“, schnaufte er, tippte mit seinen dicken Fingern auf eine Immobilienseite, die er aufgeschlagen hatte und auf der eine überdimensionierte Kitschvilla in Marbella für einen absurden Betrag zum Kauf angeboten wurde. Als er Zorns verblüfftes Gesicht sah, lachte er laut auf und klopfte sich mit der zusammengerollten Zeitschrift auf die Schenkel.


    „Vergiss es! Jeder Mensch hat Träume und das sind eben meine Träume, die mich am Leben erhalten! Mein Vater hatte keine Träume und ist mit sechzig gestorben. Sein ganzes Leben bestand nur aus sinnloser, ehrlicher Schufterei.“


    Zorn lächelte gequält und dachte an seinen Vater Zoltan, der ihn nächtelang gezwungen hatte, die Ungarische Rhapsodie von Liszt auf dem Klavier zu spielen, so lange, bis seine Finger ganz blutig gewesen waren. Doch Edgar hatte sich gerächt und den Lieblingshund seines Vaters, einen Zwergdackel, im Kamin verbrannt. Noch immer hatte er dieses entsetzliche Jaulen im Ohr, als der Hund versuchte, sich aus dem Kamin zu befreien, wo ihn Edgar festgekettet hatte. Der Todeskampf des Hundes war so intensiv gewesen, dass Edgar eine Erektion bekommen hatte und seit diesem Tag war er für immer verdorben.


    

  


  



  
    

    12. Der eisgraue Wolf


    

    



    Die Modeschule „Herzblut“ befand sich in Gmunden in einem Schloss, das auf einer künstlich aufgeschütteten Insel mitten im Traunsee stand und nur über einen schmalen Holzsteg zu erreichen war. Von der Straße aus führte ein schmaler Trampelpfad durch einen ungepflegten Park mit zerfallenden Skulpturen und rostigen Objekten. Von außen erinnerte das Schloss eher an eine graue, von feuchten, grünlich schimmernden Flecken und verfaulten Kletterpflanzen überwucherte Burg mit drei mehrstöckigen Gebäuden, die einen hohen Turm im Zentrum umschlossen. Uferseitig bestand das Schloss aus einer Mauer mit Schießscharten und dem Eingang durch ein nur noch halb vorhandenes verwittertes Holztor. Außer dem Steg, der vom Seeufer bis zum Tor führte, gab es keine weitere Möglichkeit, in das Schloss zu gelangen. Im Schlosshof waren die sich an drei Seiten entlangziehenden Arkadengänge von wildem Wein überwuchert und zwischen den Steinplatten spross das Unkraut. Der Dauerregen hatte den Innenhof in eine trübe Kloake verwandelt, die bereits gegen die steinernen Türschwellen schwappte.


    Im ersten Stockwerk über den Arkadengängen waren die Designstudios, die Schneiderei und die sonstigen Unterrichtsräume untergebracht. Im Stockwerk darüber befanden sich die Zimmer der Studenten, die keine Fenster in den Hof hatten, sondern ausschließlich zum See hinaus, sodass die modrigen grauen Mauern im zweiten Stock den Innenhof noch düsterer erscheinen ließen.


    „Unsere Schüler lieben dieses pittoreske Flair des Zerfalls, diese Musik der Auflösung“, sagte Dimitri di Romanow, Kreativdirektor der Modeschule „Herzblut“ zu Tony Braun und Dominik Gruber, als sie mit ihm die engen, steilen Treppen nach oben gingen. „Deshalb lassen wir alles so, wie es ist. Das ist auch das Einzigartige von ,Herzblut‘.“


    Endlich erreichten sie das Atelier von Dimitri di Romanow und Braun seufzte erleichtert, denn länger hätte er sich das abgehobene Gefasel dieses Kreativen nicht mehr anhören können. Das Atelier sah genauso beschissen aus wie das restliche Schloss. Es war kalt, zugig, düster und roch nach Moder und alten Putzlappen. Die Feuchtigkeit fraß sich langsam durch die Mauern und an den oberen Ecken konnte man schon grünlich schillernden Schimmel und schwarze Pilze erkennen. Aus den hohen, schmalen, wie Schießscharten wirkenden Fenstern hatte man zwar einen Panoramablick über den See und den Park, doch im Moment war die Landschaft nebelig grau und es goss immer noch in Strömen.


    „Sie wissen, warum wir hier sind?“, begann Braun das Gespräch und angelte sich mit einem Fuß einen zerschlissenen Barockstuhl, auf dem er sich vorsichtig niederließ.


    „Natürlich!“ Dimitri nickte artig wie ein Schüler. Er setzte sich kerzengerade in einen Lederstuhl mit hoher Lehne und strich ständig über seine krankhaft schlanke Taille, die ihm sehr zu gefallen schien. „Tim Kreuzer wurde letzte Nacht ermordet und war ein Schüler von ,Herzblut‘.“


    „Woher wissen Sie von dem Mord?“, hakte Inspektor Dominik Gruber schnell nach.


    „Die Polizei hat mich noch in der Nacht angerufen“, antwortete Dimitri postwendend und lächelte zaghaft.


    „Darf ich auf Ihrem Handy sehen, wann der Anruf gekommen ist?“ Auffordernd streckte Gruber die Hand aus, doch Dimitri schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Zu dumm! Ich habe ein Reset durchführen müssen, da die Software meines Handys beschädigt war. Tut mir wirklich leid, dabei wurde die Anrufliste gelöscht.“

  


  
    Braun lächelte, während er zuhörte. Gruber hatte das ganz richtig gemacht, aber der Scheißkerl wollte ihn verschaukeln, soviel stand fest. Er versuchte, Dimitri mit dem konservativen Gmunden in Einklang zu bringen. Dimitri di Romanow war vielleicht einen Meter sechzig groß, wirkte aber durch fünfzehn Zentimeter hohe Schuhe wesentlich größer. Er war etwa Mitte dreißig, sehr schlank mit dieser krankhaft schmalen Wespentaille und hatte unglaublich feminine Gesichtszüge. Die dicken schwarzen Haare waren im Nacken extrem straff zu einem Zopf geflochten, der bei jeder seiner Kopfbewegungen hin und her schoss und Braun unwillkürlich an eine giftige Schlange erinnerte. Anstelle eines profanen Haargummis verwendete Dimitri einen silbernen Stacheldraht, um seine Mähne zusammenzuhalten.


    „Wann haben Sie Tim Kreuzer zum letzten Mal gesehen?“


    „Das ist schon eine ganze Weile her, dass ich mit ihm geredet habe“, antwortete Dimitri und umfasste die Armlehnen seines Stuhls fest mit den Händen. „Vielleicht vor einer Woche. Da ging es aber nur um seinen Urlaub.“


    „Wohin wollte Tim denn verreisen?“


    „Keine Ahnung. Habe ich total vergessen!“ Dimitri blinzelte zweimal kurz hintereinander, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er genau wusste, wohin Tim Kreuzer auf Urlaub gefahren wäre und dass ihm das überhaupt nicht recht gewesen war.


    „Wo waren Sie heute zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens?“ Braun beugte sich ein wenig vor und fixierte den Kreativdirektor, der von ihm zu Gruber sah. Jetzt war es an der Zeit, die Good-Cop/Bad-Cop-Nummer abzuziehen, das bemerkte Braun sofort, als er den hilfesuchenden Blick von Dimitri zu Gruber sah.


    „Haben Sie mich nicht verstanden?“, schnauzte er deshalb unfreundlich. „Wo waren Sie zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens?“


    „Ich, ich war hier!“ Gespielte Entrüstung und Dimitris Zeigefinger, der unbewusst seine dünne Hakennase stupste. Das Pinocchio-Syndrom – ein weiteres Zeichen, dass er log.


    „Herr di Romanow!“ Gruber redete, als hätte er Kreide gefressen und setzte seine treuherzigste Miene auf, ein wenig dümmlich, aber überzeugend. „Herr di Romanow“, wiederholte Gruber und betonte den affigen Adelstitel, „das ist reine Routine, wir müssen das einfach fragen.“


    „Wie gesagt, ich war hier in meinem Atelier und habe kreativ nachgedacht.“


    „Irgendwelche Zeugen, die das bestätigen können?“ Braun blickte aus einem der Schießscharten-Fenster in den Park. Am Ufer stand eine Person in einer grünen Regenjacke, wahrscheinlich eine Frau, denn sie hatte lange, verfilzte rote Haare. „Hallo, gibt es Zeugen?“ Diesmal klang Brauns Stimme schon ungehaltener und Dimitri zuckte irritiert zusammen.


    „Kreativität ist ein einsamer Prozess“, kam es als Plattitüde zurück.


    „Also kein Alibi!“, grinste Braun genüsslich, lehnte sich in dem wackeligen Barockstuhl zurück und verschränkte seine Arme im Nacken. „Sie hätten also ohne Weiteres Tim Kreuzer ermorden können!“


    „Wie gesagt, das ist alles Routine, Herr di Romanow.“ Braun registrierte den konspirativen Blick, mit dem sich Dimitri mit Gruber verbünden wollte, nach dem Motto: Wir beiden Schöngeister gegen diesen Proleten.


    „Kannten Sie Tim Kreuzer näher?“, fragte Gruber dann zuckersüß. „Ich meine näher als die übliche Lehrer-Schüler-Beziehung. Vielleicht waren Sie ja auch irgendwann auf einen Drink mit ihm und haben über private Dinge geplaudert.“

  


  
    „Worauf wollen Sie hinaus? Ich kannte Tim Kreuzer nur sehr flüchtig. Er war selten in der Schule und wir hatten wenig miteinander zu tun. Nein, ich habe nie mit Tim Kreuzer Champagner getrunken und schon gar nicht mit ihm über Privates geredet. Wie schon gesagt, wir standen uns nicht sehr nahe!“


    Ein Ohrläppchen schien Dimitri zu jucken, denn er kratzte sich diskret. Doch Braun hatte es sehr wohl registriert. Diesmal war es keine glatte Lüge, sondern nur die Unwahrheit. Tja, die verräterische Körpersprache ließ man häufig außer Acht, ein Fehler. Braun war wieder am Zug.


    „Warum lügen Sie uns an?“ Er schnellte aus seinem Stuhl hoch und baute sich direkt vor Dimitri auf.


    „Gruber, das iPad!“, schnauzte er, schnippte mit seinen Fingern, ohne dabei Dimitri aus den Augen zu lassen.


    Als Gruber ihm das iPad gereicht hatte, öffnete Braun das Fotoarchiv und tippte auf ein Bild, das Gruber auf der Fahrt nach Gmunden im Internet gefunden und ihm gezeigt hatte: Ein dünner, kleiner Mann, der seine dichten schwarzen Haare streng nach hinten gekämmt hatte, einen schwarzen Rollkragenpullover und weite schwarze Hosen trug, reckte sich zu Tim Kreuzer hoch und drückte ihm gerade einen Kuss auf den Mund. Eine seiner schwarz behandschuhten Hände schien Tims Wange zu streicheln, mit der anderen fuhr er Tim durch die aufstehenden glänzenden Haare. Am auffälligsten aber war seine Taille, die schmal wie die eines Magermodels war und den Körper des Mannes grotesk in zwei Teile abschnürte. Alleine deswegen war jeder Zweifel ausgeschlossen: Der kleine Mann auf dem Foto war Dimitri di Romanow.


    „Nun?“ Braun hielt Dimitri das Display unter die Nase. „Nun?“, wiederholte er, ging wieder zu seinem Stuhl zurück, ließ sich hineinfallen, dass es nur so krachte. „Beginnen wir also nochmals von vorne.“


    „Ja, ich kannte Tim näher!“ Dimitris Stimme bekam plötzlich einen volleren Klang, wurde selbstbewusster.


    Jetzt war es an Braun, irritiert zu sein, normalerweise brachen Verdächtige zusammen, wenn man sie einer Lüge überführte. Doch bei Dimitri war es anders.


    „Das kann jemand wie Sie nicht verstehen, aber Tim und ich waren Geistesverwandte.“ Er legte alle verfügbare Verachtung in seine Stimme und der Blick, mit dem er Braun von oben bis unten musterte, signalisierte, dass er am liebsten vor Braun auf den Boden gekotzt hätte.


    „Geistesverwandte! Dass ich nicht lache!“ Braun schüttelte seinen Kopf. „Hatten Sie ein Verhältnis mit Tim Kreuzer? War er ihr Freund?“


    „Was erlauben Sie sich!“, schrie Dimitri aufgebracht und warf gleichzeitig einen hilfesuchenden Blick zu Gruber, der sich zurückhielt und eine neutrale Miene aufsetzte. „Sie müssen sofort alles in den Schmutz ziehen! Wie sich das aus Ihrem Mund anhört: Verhältnis! Das hätten Sie wohl gerne mit Ihrer kleinen, schmutzigen Fantasie, dass wir es den ganzen Tag getrieben hätten! Was verstehen Sie als dummer Polizist schon von Liebe!“


    „Ahhh!“ Braun war so schnell auf den Beinen gewesen, hatte Dimitri an seinem Zopf blitzartig nach hinten gerissen, dass dieser mehr vor Überraschung als vor Schmerz aufschrie.


    Die ganze Aktion hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt und selbst Gruber hatte nicht alles mitbekommen. Doch schon hatte Braun den Zopf losgelassen, umfasste jetzt Dimitris Hände, die noch immer auf den Armlehnen lagen, drückte sie fest auf das Holz und beugte sich ganz nahe zu ihm heran:

  


  
    „Hier geht es um Mord, du Schöngeist! Dein Geliebter ist ermordet worden und das scheint dir nicht im Geringsten etwas auszumachen. Da frage ich mich: Hat unser Schöngeist etwas damit zu tun?“ Braun richtete sich wieder auf und nahm seine Hände von Dimitris Händen weg. Dimitri überprüfte hektisch den Sitz seines Zopfes, schien völlig auf Braun und Gruber vergessen zu haben, war nur mit seinem Äußeren beschäftigt. Angewidert von dieser wehleidigen Art ging Braun zu dem Schießscharten-Fenster, von dem aus man den Holzsteg zum Ufer sehen konnte. Am liebsten hätte er Dimitri die Fresse poliert, dann wäre das Geständnis schon auf dem Tisch. Unbewusst hatte Dimitri einen wunden Punkt getroffen, als er Braun als Proleten abqualifizierte, als jemanden, der sich mühsam seine Position in der Hierarchie der Gesellschaft erkämpft hatte, aber selbstverständlich niemals das Niveau von gebildeten Menschen wie Dimitri erreichen würde.


    Interessanter Gedanke, das musste er einmal mit seiner Psychotherapeutin erörtern, doch jetzt galt es, den Kreativdirektor von Herzblut festzunageln.


    „Sie haben ein Motiv und kein Alibi“, resümierte er. „Ich sage Ihnen jetzt, wie es sich zugetragen hat: Tim Kreuzer hat Ihnen mitgeteilt, dass er ohne Sie auf Urlaub fahren wird oder vielleicht sogar mit jemand anderem. Er hat Sie einfach abserviert und Sie sind wütend geworden. Sie haben ihn bewusstlos geschlagen und in den Yachtclub geschleppt.“ Braun drehte sich zu Gruber. „Der Yachtclub ist doch ganz in der Nähe?“


    „Stimmt! Es ist das übernächste Grundstück.“ Grubers Miene blieb ausdruckslos, obwohl Dimitri energisch den Kopf schüttelte. „Man konnte also Tim Kreuzer gefahrlos und ohne gesehen zu werden am Ufer des Sees entlang zum Yachtclub transportieren.“


    „Hat es sich so zugetragen?“, war Braun wieder an der Reihe und drehte sich überrascht um, als er ein müdes Klatschen hinter sich hörte.


    „Bravo! Bravo! So viel Fantasie hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, Chefinspektor!“, grinste Dimitri höhnisch. „Ihre Geschichte hat nur einen entscheidenden Haken: Sie können mir überhaupt nichts beweisen!“


    Das stimmte natürlich und Braun wusste das auch. Aber Dimitri di Romanow war ihre erste heiße Spur und die mussten sie weiterverfolgen, Indizien und Beweise sammeln, bis sie Dimitri damit festnageln konnten … wenn er der Mörder war.


    Braun kratzte sich seinen Dreitagebart, wie immer, wenn er versuchte, eine vage Idee zu konkretisieren oder einen Gedanken so einfach wie möglich zu formulieren. Diesmal war ihm Paul Adrian von der Gerichtsmedizin in den Sinn gekommen. Er wählte dessen Nummer und wartete.


    Nach den üblichen Einleitungsfloskeln kam Braun sofort auf den Grund seines Anrufs zu sprechen.


    „Hast du etwas gefunden, was uns weiterhilft? Eine dieser berühmten Sternschnuppen, die uns auf die richtige Fährte bringen!“


    „Braun, du wirst noch ein richtiger Dichter, seit du immer in der Nacht mit deiner Freundin telefonierst“, antwortete Adrian, der aber genau wusste, worauf Braun hinauswollte. Schließlich hatten sie bereits bei einigen spektakulären Fällen zusammengearbeitet.


    „Ja, es gibt diese berühmte Sternschnuppe! Bei mir im Keller der Gerichtsmedizin hat sie sich in ein winziges Hautpartikel verwandelt, das wir unter den Fingernägeln der verkohlten Leiche gefunden haben. Es ist ganz, ganz wenig, aber wir geben unser Bestes, um daraus eine brauchbare DNA zu zaubern. Du musst aber Geduld haben.“

  


  
    „Geduld? Dieses Wort kenne ich nicht!“


    „Ich habe mir schon so etwas gedacht.“ Braun hörte, wie Adrian die Position wechselte, denn die Hintergrundmusik wurde plötzlich schlagartig laut und Adrian war nur noch mit Mühe zu verstehen. „Anthea wird das Hautpartikel für dich analysieren. Morgen wissen wir mehr!“


    „Dann bis morgen!“, knurrte Braun.


    „Deine Freundlichkeit ist wirklich ansteckend, Braun.“ Adrian trennte die Verbindung und Braun drehte sich wieder zu Dimitri di Romanow, der erwartungsvoll auf seinem Lederstuhl saß.


    „Ich brauche ein Haar von Ihnen!“ Braun schnippte mit den Fingern, doch Dimitri machte keine Anstalten, auf Brauns Wunsch einzugehen.


    „Das Haar brauchen wir für eine Analyse, um Sie als Täter auszuschließen“, assistierte Gruber, der wieder sein weiches Timbre in seiner Stimme aktiviert hatte.


    „SIE dürfen sich selbstverständlich bedienen!“ Dimitri streifte Braun mit einem verächtlichen Blick und stöckelte zu Gruber, drehte sich elegant um, und der schwarze Zopf zischte wie eine Peitsche durch die Luft. „Wollen Sie einmal meine Taille fühlen?“ Er versuchte mit beiden Händen seine Taille zu umfassen, was ihm aber nicht ganz gelang. Gruber ignorierte seine Aufforderung, riss ihm ein langes schwarzes Haar aus dem Zopf, das er dann in einen Plastikbeutel gab.


    Braun war nicht ganz bei der Sache. Bei einem Blick durch das Schießscharten-Fenster hatte er wieder die Gestalt in der grünen Regenjacke entdeckt, die sich draußen auf der Straße an seinem Range Rover zu schaffen machte. Sie hatte sich niedergekniet und strich andächtig mit den Fingern über das Graffiti auf seiner Wagentür. Dann schob sie sich an der Tür hoch, wischte mit dem Ärmel die Scheibe der rückwärtigen Tür trocken, starrte in das Wageninnere, zuckte zurück und hob einen dicken Ast vom Boden auf. Sie klemmte den Ast zwischen Tür und Rahmen, versuchte so den Dichtungsgummi zu lösen, um mit den Fingern an den Verriegelungsknopf zu gelangen. Ein alter Trick, den jeder Profidieb draufhatte, wenn er einen Wagen aus den Achtzigerjahren knacken wollte.


    „Das gibt es doch nicht!“, rief Braun überrascht. „Bin gleich wieder zurück!“ Schnell hastete er die schmalen Treppen nach unten, vorbei an den leeren Ateliers, watete durch den überschwemmten Innenhof, rannte über die Holzbrücke, sah jetzt, dass die Frau noch ein Mädchen war, das noch immer versuchte, im strömenden Regen seinen Wagen auf der Straße zu knacken.


    „Polizei! Was machen Sie da? Bleiben Sie stehen, ich will mit Ihnen reden!“, schrie er durch den Park. Das Mädchen schnellte herum, starrte in seine Richtung. Es war vielleicht achtzehn Jahre, mit langen, strähnigen roten Haaren und einem von Sommersprossen übersäten bleichen Gesicht. Als das Mädchen Braun auf dem Trampelpfad durch den Park auf sich zukommen sah, steckte es zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus.


    „Was machen Sie bei meinem Wagen?“, rief Braun und ging mit weit ausholenden Schritten zügig weiter. Der Trampelpfad war links und rechts von grässlichen Skulpturen gesäumt, die vom ständigen Regen schon mit einer schwarzgrünen Moderschicht überzogen waren und langsam in ihre Bestandteile zerfielen. Jetzt trennten ihn nur noch einige wenige Meter von dem Mädchen, das ihn seltsam ruhig betrachtete, dann in die Tasche ihrer Regenjacke langte und ein abgewetztes Handy hervorzog. Sie hielt das Handy direkt auf Braun und er hatte den Eindruck, als würde sie ihn fotografieren oder filmen.


    „Hören Sie mit dieser Scheiße auf!“ Braun war wütend, das Mädchen schien ihn zu verarschen und das mochte er überhaupt nicht.


    Wieder steckte das Mädchen zwei Finger in den Mund und pfiff durchdringend zweimal hintereinander. Braun hatte das ungute Gefühl, als würde sich nach diesen Pfiffen plötzlich eine geheimnisvolle Stille über den Park senken. Das Prasseln des Regens und das Rascheln der Blätter im Wind waren in seiner Wahrnehmung verstummt. Die Skulpturen mit ihren deformierten Köpfen grinsten ihn höhnisch an, warteten nur darauf, dass etwas passierte.

  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Braun, wie eine große graue Skulptur plötzlich ein Eigenleben bekam, wie ein Schatten aus den Büschen sprang und mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Braun hatte nicht den Hauch einer Chance, seine Glock aus dem Halfter zu ziehen, denn innerhalb von Sekunden war der Schatten auch schon über ihm und riss ihn zu Boden. Als Braun auf dem regendurchweichten Boden des Trampelpfads aufschlug, befand er sich plötzlich Aug in Aug mit einem riesigen eisgrauen Wolf. Dessen schmutzig weißes, zerronnenes, totes Auge wirkte noch gefährlicher als das gesunde, intensiv grüne Auge, mit dem ihn der Wolf böse fixierte, dann seine Lefzen zurückzog und fleckige, scharf gebogene Fänge entblößte, um Brauns Gesicht zu zerfleischen.


    

  


  



  
    

    13. Ein Gerichtsmediziner hat ein Date


    

    



    „Du wirst doch verstehen, dass ich nicht über meine Arbeit sprechen kann“, versuchte sich Paul Adrian elegant aus der Sackgasse zu manövrieren, in der er jetzt gelandet war. Seine Finger rasten über die Tastatur seines Computers, als er Miriams Fragen beantwortete.


    „Pornography von The Cure ist meine Lieblingsplatte“, hatte Miriam geschrieben. „Das ist der ausweglose Selbstmörder-Sound.“


    Mit diesem Satz hatte alles begonnen. Tatsächlich hatte Paul Adrian genau zu dieser Zeit einen Selbstmörder auf seinem Seziertisch liegen gehabt. Die Polizei war sich nicht sicher gewesen, ob vielleicht nicht doch jemand nachgeholfen hatte, denn der Strick, an dem er gehangen hatte, war zu sauber geknotet gewesen. Und er hörte damals Pornography, weil es einfach dazu passte, düster, aber nicht hoffnungslos.


    Miriam war die erste Online-Bekanntschaft auf der Single-Plattform, von der er sich verstanden fühlte. Miriam hatte ein Interesse an Adrians Arbeit, denn sie war ein Gothic-Fan. Alle seine Bekanntschaften hatten sich gegruselt, wenn er ihnen von seinem Beruf erzählte. Einmal war eine Frau, mit der es tatsächlich nach einer ernsten Beziehung ausgesehen hatte, schreiend aus seinem Bett gesprungen, als er ihr gestand, dass er Leichen natürlich anfassen müsse. Deshalb war er auch noch immer Single.


    Doch Paul Adrian war einer der international renommiertesten Gerichtsmediziner und seine Urteile waren in der Fachwelt geschätzt. Deshalb hatte auch Elena Kafka ihren ganzen Einfluss geltend gemacht, um Paul Adrian für den Mordfall Tim Kreuzer zu bekommen. Jetzt lag also Kreuzer, oder das, was noch von ihm übrig war, auf Paul Adrians Seziertisch, doch dieser hatte im Augenblick ganz andere Probleme.


    „Wieso erzählst du mir nicht, was du gerade machst? Hast du eine Leiche vor dir liegen?“


    „Ja, einen schwierigen Fall, der höchste Priorität hat“, tippte Adrian ausweichend in die Tastatur.


    „Wow! Das klingt ja unglaublich interessant! Sprichst du auch mit den Toten – LOL!“


    „Das ist eine kluge Frage“, ratterten die Buchstaben über den Bildschirm. „Ja, die Toten erzählen mir immer ihre Geschichte. Die ist aber in den meisten Fällen sehr, sehr traurig L.“


    „Mit welcher Leiche redest du im Augenblick?“, schrieb Miriam und setzte einen Smiley an den Schluss.


    „Ach, ein Mann ist in Gmunden auf einem Segelboot verbrannt worden“, antwortete er ohne nachzudenken.


    „Ein Unfall?“


    „Nein. Man hat ihn an den Mast des Bootes gekettet und dann angezündet!“


    „Schräg! Wirklich sehr, sehr schräg! Schluck! Was erzählt er dir denn so?“


    „Wer?“


    „Na der Verbrannte! Grins!“


    „Das ist ein laufendes Ermittlungsverfahren. Darüber darf ich nicht mit dir sprechen!“


    „Aber wir reden doch gar nicht miteinander. Wir schreiben uns doch bloß!“


    „Du wirst verstehen, dass ich über meine Arbeit weder reden noch schreiben darf!“ Schweren Herzens tippte Paul Adrian diesen Satz in den Computer. Tief in seinem Inneren ahnte er bereits, dass sich Miriam aus dem Chat verabschieden würde, denn sicher hielt sie ihn für einen Langweiler. Dann würde er wieder alleine sein, mit seinen Toten, die ihm ihre Geschichten erzählten und von denen er Dinge zu sehen bekam, die er lieber nicht sehen wollte. Wieder würde er alleine nach Hause gehen und sich zum wiederholten Mal „Underworld“ ansehen, meistens gleich alle drei Teile am Stück. Aber er würde diese Filme alleine sehen müssen, obwohl sie Miriam sicher gefallen hätten.

  


  
    „Na gut, wenn du mir nichts mehr erzählen willst, dann bin ich weg für heute! War nett dich kennenzulernen, aber ich brauche Menschen, die sich öffnen und nicht so Geheimniskrämer sind wie du.“


    „Na gut“, tippte er schnell. „Aber du musst mir versprechen, dass du es nicht weiterplauderst.“


    „Wem sollte ich das wohl sagen? Meiner Nachbarin etwa: ,Hallo, meine Online-Bekanntschaft redet mit Leichen! Er ist ein perverser Psycho!‘ Los fang endlich an, ich will mich richtig gruseln!“


    „Also, der Mann wurde mit einer Spritze paralysiert. Das verwendet man auch, wenn man Tiere mit dem Flugzeug verfrachtet. Aber der toxikologische Befund steht noch aus, erst dann kann ich Genaueres dazu sagen.“


    „Klingt alles hochaufregend, du bist ja total auf meiner Wellenlänge.“


    „Ja? Du aber auch auf meiner. Smile!“


    „Was erzählt er so über seinen Tod?“


    Die Finger von Paul Adrian schwebten lange über den Tasten und er überlegte, ob er Miriam wirklich noch mehr von seiner aktuellen Arbeit mitteilen sollte. Er wusste natürlich, dass er damit gegen die Regeln, gegen die Gesetze verstieß.


    „Hallo? Was ist los mit dir?!?!“, blinkte es auf seinem Bildschirm. Adrians Hände schwebten unschlüssig über den Tasten, denn er wollte sich noch nicht ausloggen und die Verbindung zu Miriam endgültig trennen. Er atmete tief durch, so, als hätte er körperliche Schwerstarbeit vollbracht, stieß sich dann auf seinem Drehstuhl vom Schreibtisch ab und rollte auf den glänzenden Stahltisch zu, auf dem die zugedeckte Leiche von Tim Kreuzer lag.


    „Ich darf nichts über dich erzählen“, sagte er und hätte am liebsten den verbrannten Schädel gestreichelt. „Aber wann findet man schon eine Frau, die einem zuhört, die nicht abgestoßen ist und schreiend davonläuft, wenn ich von meiner Arbeit hier im Keller erzähle.“


    Langsam stand er auf, ging zu dem kleinen CD-Player, der auf einem Bord an der Wand stand, und wühlte sich durch den Berg von CDs, die in Haufen auf dem Bord umherlagen. Um sich abzulenken, nahm er jede CD in die Hand, betrachtete das Cover. Schließlich legte er ein Bauhaus-Album in den Player und ging zurück zu seinem Computer. Doch noch ehe er sich wieder seinem Chat widmen konnte, wurde die Tür aufgeschoben und eine Frau mit schwarz gefärbten Haaren stand in dem sterilen Kellerraum.


    „Dr. Adrian, ist das richtig?“, fragte sie mit gedehnter Stimme. Paul Adrian runzelte die Stirn. Natürlich wusste er, wer sie war, aber sie hatten sich noch nicht miteinander bekannt gemacht.


    „Ja, das bin ich“, antwortete er.


    „Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden“, sagte die Frau und kniff die Augen zusammen, als sie die nur von einem Tuch notdürftig verhüllte Leiche sah. „Ich bin Elena Kafka, die Polizeipräsidentin.“


    „Ich weiß. Ich habe Ihre Antrittsrede gehört, musste dann aber leider zu einem dringenden Fall. Deshalb hatten wir auch keine Gelegenheit, uns näher bekannt zu machen.“


    Eine peinliche Pause entstand und Adrian hatte keine Ahnung, was Elena Kafka hier bei ihm zu suchen hatte. Er sah, dass der Cursor auf dem Bildschirm blinkte, das hieß, Miriam war noch immer online und sicher erbost darüber, dass er so kommentarlos verschwunden war. Aber er wusste natürlich auch, dass es unhöflich wäre, der Polizeipräsidentin den Rücken zuzukehren und einfach den Chat weiterzuführen, obwohl er das am liebsten gemacht hätte. Stattdessen aber sagte er: „Was kann ich für Sie tun?“

  


  
    „Ich brauche eine Information von Ihnen! Das muss aber streng vertraulich bleiben! Kann ich mich auf Sie verlassen?“


    „Kommt darauf an, worum es sich handelt.“ Adrian fühlte sich immer unwohler.


    „Ist das die Leiche von Tim Kreuzer?“, fragte Elena Kafka zögernd und wies auf den Stahltisch, wo sich unter dem grünen Tuch ein Körper wie ein Relief abzeichnete.


    „Ja, das ist sie!“ Adrian erhob sich langsam und stellte sich neben den Seziertisch. „Aber ich habe noch nicht alle relevanten Untersuchungen durchgeführt. Die Besprechung der Obduktionsergebnisse mit Chefinspektor Braun und natürlich auch Ihnen findet erst morgen statt. Das habe ich Ihnen aber heute per Mail mitgeteilt.“


    „Ich weiß, ich weiß“, winkte Elena Kafka genervt ab. „Darum geht es nicht. Das hier ist sozusagen ein inoffizieller Termin. Haben wir uns verstanden?“


    „Also womit kann ich Ihnen helfen?“, brachte Adrian das Gespräch wieder in die gewünschte Richtung. Er hatte überhaupt keine Ahnung, was Elena Kafka mit diesem Besuch bezweckte, aber sie wirkte extrem angespannt und wanderte ruhelos um den Stahltisch herum, auf dem die Leiche von Tim Kreuzer unter dem grünen Laken lag.


    Plötzlich stoppte Elena Kafka ihren Rundgang und blieb an der Längsseite des Stahltisches stehen.


    „Sind seine Füße unversehrt?“, fragte sie unvermittelt und starrte heftig atmend auf das grüne Tuch.


    „Seine Füße? Ich verstehe Ihre Frage nicht, Polizeipräsidentin!“


    „Ist doch gar nicht so schwer zu verstehen.“ Ganz langsam wiederholte Elena Kafka ihre Frage, so als wäre Adrian schwer von Begriff. „Sind seine Füße verbrannt, ja oder nein?“


    „Seine Füße sind vollkommen verbrannt. Da war das Feuer am schlimmsten! Die benzingefüllte Glasflasche ist ja direkt zwischen seinen Füßen explodiert!“


    „Es ist also gar nichts mehr von seinen Füßen übrig“, wiederholte Elena mit leiser Stimme, fasste sich dann aber schnell wieder. „Was ist mit den Zehen? Sind die Zehen seines rechten Fußes noch unversehrt?“


    „Polizeipräsidentin! Bei allem Respekt, aber Sie sind doch lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass eine benzingefüllte Flasche alles in nächster Umgebung völlig verbrennt. Sehen Sie doch selbst!“ Adrian fasste einen Zipfel des grünen Lakens und schlug es zur Seite. Die schwarz verkohlten Beinstümpfe hoben sich überdeutlich von dem glänzenden Stahltisch ab und erinnerten an verbrannte Holzstücke. Unwillkürlich zuckte Elena Kafka zurück und Adrian deckte den Leichnam wieder zu.


    „Es ist alles verbrannt. Wie gesagt, seine Füße standen direkt neben der Brandbombe, da war die Hitzeentwicklung am stärksten.“ Adrian machte ein bedauerndes Gesicht. „Tut mir leid, aber da ist auch mit einer Computerrekonstruktion nichts mehr zu machen.“


    „Mist!“, fluchte Elena Kafka leise und zog einen Nikotinkaugummi aus der Tasche ihres Blazers. „Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben und vergessen Sie einfach, dass ich hier gewesen bin!“

  


  
    Sie drehte sich um und ging mit gesenktem Kopf langsam auf die im Neonlicht funkelnde Aluminiumtür zu. Adrian griff nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke seines Soundsystems in die Höhe und Gitarrenrasseln und drängendes Schlagzeug füllten den Raum aus, ehe sich der Bass mit dem Leitmotiv bis zur Tür fortpflanzte, an der Elena Kafka wie angewurzelt stehen geblieben war. Wie ein in die Enge getriebenes Tier hob sie den Kopf, lauschte und ihre Augen umwölkten sich in Panik. Doch sie sagte kein Wort.


    Ehe sie die Tür aufschob, blieb sie noch einmal kurz stehen, hob den Kopf, horchte noch einmal auf die verzerrten Gitarren und die sonore Stimme des Sängers, die aus den Lautsprechern zu ihr drangen.


    Paul Adrian starrte ihr verblüfft hinterher, als sie in ihren klassischen Jeans mit den modischen Pumps den Korridor entlangschritt und dann um eine Ecke verschwand. Nur noch das gleichförmige Klacken ihrer Absätze auf dem Betonboden erinnerte daran, dass sie jemals hier gewesen war.


    



    *


    



    Elena Kafka bog um die Ecke und spürte, dass ihre Knie weich wurden und das Blut aus ihrem Kopf nach unten schoss und eine Leere in ihrem Schädel zurückließ, die sie auf diese Weise nur einmal in Washington erlebt hatte und daran wollte sie jetzt überhaupt nicht mehr denken.


    Ohne zu überlegen, öffnete sie die nächstbeste Tür, trat in den dunklen Raum, der von einem oben an der Wand liegenden Kellerfenster nur schemenhaft erhellt wurde, und setzte sich auf den Stahltisch, der in der Mitte des Raums stand. Nervös fingerte sie eine zerdrückte Zigarettenpackung aus ihrer Jacke und steckte sich eine Zigarette in ihren Mund, ohne sie anzuzünden. Wie in Trance kickte sie ihre Schuhe weg und legte sich auf den Stahltisch, spürte die Kälte der Metallfläche, die sich mit der Kälte in ihrem Inneren verband und ihr Herz wie einen Eisblock umschloss. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie nach oben auf den mobilen Leuchtschirm, der, eingeschaltet, mit seinen hunderten von feinen Punktstrahlern jedes Geheimnis der Toten, die auf diesem Tisch landeten, ausleuchten würde.


    Doch Elena Kafka war nicht tot und der Leuchtschirm nicht aktiviert, und so lag sie im Halbdunkel, versuchte ihr hektisches Atmen wieder unter Kontrolle zu bekommen und widerstand dem Drang, ihre Zigarette zu rauchen. Stattdessen ließ sie sich zurückfallen in einen Sommer vor beinahe 26 Jahren, in dem sie ihr Studium abgeschlossen hatte und nur davon träumte, endlich ins Ausland zu gehen. Doch zuvor hatte sie sich in einen fast zehn Jahre älteren Mann verliebt und die Dinge nahmen ihren Lauf. Ächzend drehte sich Elena zur Seite, zog die Beine an und klemmte ihre Hände zwischen die Knie. Ja, das stimmte, die Dinge nahmen ihren Lauf, aber sie wollte ins Ausland, sie wollte nach Amerika, weg aus diesem konservativen Österreich, in dem man immer sofort an die Grenzen stieß. Abrupt setzte sie sich auf und schlüpfte wieder in ihre Schuhe. Die Zigarette klebte immer noch mit dem Filter an ihren Lippen und sie verließ langsam den Raum. In dem langen Korridor blieb sie stehen und zündete sich die Zigarette an, inhalierte genüsslich und blies den Rauch an die Decke. Sie ließ sich nicht durch die plötzlich aufheulenden Sirenen aus der Fassung bringen oder durch die blauen Lichter, die oberhalb der Tür alarmierend zu rotieren begannen. Auch den feinen Sprühregen, der jetzt aus den Düsen von der Decke spritzte und sie innerhalb weniger Sekunden völlig durchnässte, registrierte sie nicht, sie war viel zu sehr mit ihrer Geschichte beschäftigt, einer Geschichte, die nicht wie im Märchen mit einem Happy End, sondern mit mehreren Dramen geendet hatte.



    

  


  


  
    

    14. Der Schuss im Regen


    

    



    Ein Schuss krachte durch den Park und mit einem verhaltenen Knurren richtete sich der eisgraue Wolf auf. Er drehte den mächtigen Kopf zur Seite, sprang mit einem gewaltigen Satz in die Büsche und war sofort verschwunden. Vögel flatterten auf und ein rotbraunes Eichhörnchen raste einen Baumstamm entlang. Die Luft war feucht und der Geruch nach Moder und verfaultem Holz legte sich wie eine tödliche Giftwolke über den vom Regen aufgeweichten Boden.


    Langsam richtete sich Tony Braun auf, klopfte sich den Schmutz von seinem Anzug und strich sich die nassen Haare aus der Stirn. Er warf einen Blick zu seinem Range Rover, der noch immer am Straßenrand stand, aber das Mädchen war verschwunden.


    „Das war ein Wolf!“, hörte er seinen Partner Dominik Gruber fassungslos rufen und drehte sich um. Gruber hielt noch immer die Glock in der Hand, mit der er gerade einen Warnschuss abgefeuert hatte, um den Wolf von Braun zu vertreiben. „Der Wolf muss aus einem Tierpark entlaufen sein!“ Gruber wirkte noch immer völlig irritiert. „Ein echter Wolf!“


    „Ich denke, dieser Wolf gehört zu dem Mädchen“, sagte Braun und starrte in das Gebüsch, in dem der Wolf verschwunden war. „Das Mädchen hat gepfiffen und das Tier war sofort zur Stelle und hat mich umgerissen. Das Mädchen hat diesen Wolf dressiert.“


    „Das ist doch kompletter Blödsinn!“ Gruber steckte seine Glock zurück in das Halfter. „Einen Wolf kann man gar nicht dressieren!“


    „Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Leib gespürt. Das Mädchen hat gepfiffen und zack!, war der Wolf schon über mir! Perfekt abgerichtet zu einer sehr effizienten Waffe.“


    Braun ging den morastigen Trampelpfad weiter zur Straße. „Also rede bloß keinen Scheiß!“


    Als sie den Range Rover erreichten, riss Braun die Wagentür auf und konnte im ersten Moment nichts entdecken, was für das Mädchen von Interesse gewesen sein könnte. Die Rückbank seines Wagens war mit Musikkassetten, leeren Bierdosen, Papiertüten und Sushiboxen zugemüllt. Doch dann sah er das Foto. Wahrscheinlich war es aus der Mappe gerutscht, als Braun während der Fahrt die Unterlagen zu Gruber nach vorne holte. Es war der Ausdruck eines vergrößerten Handyfotos, das der Zeuge auf dem See gemacht hatte und das den brennenden Tim Kreuzer auf dem Segelboot zeigte.


    „Auf dieses Foto hatte sie es abgesehen! Dieses Foto wollte sie unbedingt haben!“ Gruber runzelte skeptisch die Stirn, doch Braun war sich sicher. In seinem Kopf ließ er die Geschehnisse wie einen Film nochmals ablaufen: Das Mädchen, das neben seinem Wagen kniet, mit den Fingerspitzen über das halb fertige Graffiti auf seiner Wagentür streicht. Dann aufsteht und einen Blick in den Wagen wirft. Zurückzuckt, so als hätte sie etwas Verdächtiges gesehen, etwas Grauenvolles. Es konnte nur dieses Foto gewesen sein.


    Hastig gingen sie durch den Regen zurück in das Schloss und über die steile Treppe nach oben in das Atelier von Dimitri di Romanow. Dieser saß noch genauso steif in seinem hohen Lederstuhl, wie sie ihn zuvor verlassen hatten.


    „Sie sind ja ganz nass geworden, Chefinspektor“, konstatierte er nach einem Blick auf Brauns durchnässten Anzug mit hohntriefender Stimme. „Billige Anzüge verlieren die Fasson, wenn sie feucht werden. So wie Ihrer.“

  


  
    Braun stoppte mitten im Raum, ballte seine Fäuste und wusste, dass er ganz knapp davor stand, Dimitri einen Schlag in seine degenerierte Fresse zu verpassen. Die Rettung fand er wie so oft in den Worten seiner Psychotherapeutin. Für Konflikte wie diesen hatte sie ihm ein einfaches Bild eingeimpft: Bevor die Situation eskalierte, auf den Grund eines Sees sinken. Dort, wo nur noch Ruhe und Stille sind, und mit angehaltenem Atem durch einen langen Tunnel tauchen, an dessen Ende sich Sonnenstrahlen im Wasser brechen. Auf dieser anderen Seite im Licht hochkommen, langsam an die Oberfläche schweben und tief Luft holen. Der ganze Körper entspannt sich und brenzlige Situationen werden so entschärft.


    Braun hielt sich genau an die Anweisung und als er tief Luft geholt hatte, grinste er Dimitri bloß verächtlich an und ließ sich wieder in den wackeligen Barockstuhl fallen, der bedrohlich knackte.


    „Kennen Sie ein Mädchen mit roten Haaren? Sie hat einen dressierten Wolf.“


    „Oh, Sie meinen sicher Chloe, das Waldmädchen!“ Ein plötzliches Leuchten huschte über Dimitris Gesicht und Braun fragte sich, welche geheime Verbindung wohl zwischen den beiden bestand.


    „Sie kennen also diese Chloe. Warum nennen Sie sie Waldmädchen?“ Gruber lächelte freundlich und nickte aufmunternd, als ihn Dimitri hilflos anblickte.


    „Nein, ich kenne Chloe nicht.“ Nervös zog Dimitri an einem Ohrläppchen und Braun grinste. Die Körpersprache des Mannes war wie ein offenes Buch, ständig tischte er ihnen neue Lügen auf.


    „Waldmädchen sage ich einfach nur so, weil sie immer im Wald unterwegs ist. Sie kann angeblich nicht sprechen, ist stumm. Niemand kennt Chloe wirklich näher, denn sie ist sehr scheu. Früher soll sie ganz anders gewesen sein, aber das war vor der Katastrophe“, redete Dimitri weiter, machte ein betrübtes Gesicht und bearbeitete mit dem spitz zusammengefeilten Nagel seines kleinen Fingers seine rechte Schläfe.


    „Welche Katastrophe meinen Sie?“ Braun beobachtete Dimitri scharf, doch dieser hatte wieder beide Hände auf die Armlehnen gelegt, saß kerzengerade auf dem Ledersessel und starrte durch ein Schießscharten-Fenster auf den grauen See hinaus.


    „Ich weiß es nicht! Es heißt immer nur ,vor der Katastrophe‘ oder ,nach der Katastrophe’. Aber keiner verliert ein Wort darüber.“


    Diesmal sprach Dimitri die Wahrheit und Braun wusste, dass sie von ihm nichts Aufschlussreiches über dieses geheimnisvolle Mädchen mehr erfahren würden. Braun winkte also genervt ab, als Gruber nachhaken wollte, denn er hatte keine Lust, sich eine weitere Lügengeschichte von Dimitri anzuhören. Er wollte sich hier in Gmunden ein eigenes Bild vom Fall machen, vielleicht die eine oder andere versteckte Schwingung aufnehmen.


    „Sie halten sich zu unserer Verfügung.“ Braun stand auf, ging auf Dimitri zu und beugte sich wieder ganz nahe über ihn. „Wo ist das Zimmer von Tim Kreuzer?“, fragte er leise.


    „Das Zimmer? Das ist leer!“ Dimitri schob seinen Kopf zurück, und stieß mit dem Stacheldrahtring seines Zopfes an die hohe Rückenlehne.


    „Das Zimmer ist also leer? Weshalb, wollte Tim abreisen oder wohnte er bereits an einem anderen Ort?“ Beinahe berührte Brauns Nasenspitze die von Dimitri und er bemerkte das feine, weiße Puder auf dessen bleicher Haut. „Ich höre!“


    „Tim wollte wieder bei seinem Vater wohnen. Er hatte vor irgendetwas Angst! Ich wollte ihm Mut zusprechen, ihn beschützen, aber er wollte nichts davon wissen. Er hat alle seine Sachen nach Linz geschickt, schon vor einigen Tagen. Das Zimmer ist komplett leer.“

  


  
    Dimitri hatte nicht gelogen. Das Zimmer, das Tim Kreuzer im Schloss bewohnt hatte, war wirklich vollkommen leer. Nur im Bad standen noch einige Toilettenartikel und auf dem Boden lagen zwei T-Shirts mit Aufdrucken. Gruber tütete T-Shirts und Toilettenartikel ein und verstaute sie in seiner Umhängetasche. Trotzdem rief Braun noch die Spurensicherung an, damit sie ein Team herüberschicken würden, um auch ganz sicherzugehen, dass nichts übersehen wurde. Das Zimmer wurde versiegelt und Braun war froh, als sie das feuchte und modrige Schloss endlich verlassen konnten. Oben im Turm sahen sie noch die groteske Silhouette von Dimitri di Romanow mit der unglaublich dünnen Taille, der ihnen durch ein Schießscharten-Fenster hinterhersah.


    Schweigend fuhren sie die Straße am Seeufer entlang zum Yachthafen, der im strömenden Regen mit seinen in Persenning gehüllten Segelbooten wie ausgestorben wirkte. Den ganzen restlichen Vormittag verbrachten sie mit Befragungen von möglichen Zeugen und den Beamten der Wasserschutzpolizei, die das Boot mit der verbrannten Leiche in den Hafen geschleppt hatten. Doch niemand hatte etwas gesehen. Im Yachthafen gab es keine Überwachungskameras und der Bericht der Spurensicherung würde frühestens am nächsten Tag auf Brauns Schreibtisch liegen.


    Sie fuhren auch noch zur Werft, um einen Blick auf das halb abgebrannte Segelboot zu werfen. Das Boot stand aufgebockt in einer Halle, war wie ein zu restaurierendes Gebäude eingerüstet und fünf Männer von der Spurensicherung in weißen Papieroveralls werkten geschäftig an Bord. Es gab zwar eine Menge von Fingerabdrücken, doch es war noch zu früh für eine endgültige Analyse. Der einzige interessante Aspekt war die Aussage des Polizisten, der den Bootsschuppen bewachte. Dieser hatte eine junge Frau mit roten Haaren verjagt, die versucht hatte, im Morgengrauen den Schuppen aufzubrechen. Der Beamte konnte sich nur daran erinnern, dass sie eine grüne Regenjacke getragen hatte.


    Braun dachte sofort an das Mädchen, das sich an seinem Wagen zu schaffen gemacht hatte, und er beschloss, bei nächster Gelegenheit jemanden aus seinem Team mit einer Recherche zu beauftragen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dieses Mädchen vielleicht etwas mit dem Fall zu tun haben könnte. Nach wie vor tappten sie im Dunkeln, einzig die Spur mit dem verdächtigen Dimitri di Romanow schien vielversprechend. Auf dem Weg zurück nach Linz dachte er wie so oft an Kim Klinger, widerstand aber dem Drang, sie bei Tag anzurufen.


    

  


  



  
    

    15. Ein verhängnisvolle Beschwerde


    

    



    Als Polina Porzikova aus der Viererkette ausscherte und durch den Schlamm auf den Vorarbeiter zuging, ahnte sie noch nicht, dass dieser Schritt ihre Karriere als Pianistin beenden würde. Sie wusste auch nicht, dass im obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes von Octotex ein massiger Mann mit einem Wodkaglas am Fenster stand und sie beobachtete. Sie verschwendete auch keinen Gedanken daran, wen sie heiraten würde, denn dafür fühlte sie sich mit ihren 19 Jahren noch viel zu jung. Alles, was sie interessierte, war, die Goldberg-Variationen von Bach ebenso virtuos auf dem Klavier zu spielen wie ihr großes Vorbild Glenn Gould. Doch das Schicksal hatte andere Pläne mit ihr, denn genau in dem Augenblick, als Polina mit einer Beschwerde zu einem der Vorabeiter lief, sah Trajan Gordschuk aus dem Fenster und veränderte dadurch Polinas Leben.


    Trajan Gordschuks Büro befand sich im 20. Stockwerk des neu erbauten Verwaltungsturms von Octotex. Zur Octotex Holding gehörten mehrere landwirtschaftliche Kombinate, eine Fluglinie, ein Busunternehmen und eine Bank. Kernstück des Firmenkonglomerats war aber die Textilfabrik Octotex, die völkerrechtlich zwar zur Republik Moldawien gehörte, sich aber auf dem Staatsgebiet von Transnistrien befand, einer Provinz, die sich 1992 von Moldawien abgespaltet und eine international nicht anerkannte postsowjetische Pseudo-Republik installiert hatte.


    Trajan Gordschuk war mit 45 Jahren bereits Direktor der Textilfabrik Octotex und sehr stolz auf diese Karriere. Er war der Sohn einfacher russischer Landarbeiter, hatte sich aber durch seine rücksichtslose Art bald einen Namen in der Partei gemacht und war nach der Abspaltung von Transnistrien zunächst als Vizedirektor in die Fabrik gekommen. Damals hieß die Fabrik noch „Kombinat Roter Oktober“, aber Gordschuk hatte sofort den Namen auf Octotex ändern lassen. Octo von Oktober war der Verweis auf die russische Oktoberrevolution, die er nach wie vor bewunderte, und Tex stand einfach für Textil. Als nächsten Schritt hatte er schnell mit den vorsintflutlichen Produktionsmethoden aufgeräumt und ein modernes 2-7-Schicht-System installiert.


    Da Transnistrien keine Einmischung von Moldawien oder der EU akzeptierte, wurden auch die Arbeitsbedingungen nicht kontrolliert. Deshalb war es möglich, dass bei Octotex in zwei Schichten an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr gearbeitet werden konnte, anstelle von drei Schichten an fünf Tagen, wie es die EU vorschrieb. Gordschuk hatte auch die Direktive ausgegeben, dass ausschließlich weibliche Arbeiter eingestellt werden durften, von denen keine jünger als 12 oder älter als 30 Jahre zu sein hatte. Nur so war das gewaltige Pensum zu bewältigen, denn Mode- und Handelsketten aus der ganzen Welt ließen bei Octotex fertigen. Transnistrien gehörte zwar offiziell nach wie vor zu Moldawien, das die EU-Richtlinien für Menschenrechte, Arbeitsschutz und gerechte Bezahlung akzeptiert hatte, doch hier scherte sich keiner darum.


    Gordschuk goss sich sein zweites Glas Wodka ein und betrachtete gelangweilt die lange Prozession von Arbeiterinnen, die nach dem Morgenappell über den Exerzierplatz gingen, um sich wieder an ihre Maschinen zu setzen. Der Appell bei Schichtwechsel war seine Erfindung, um die Arbeiterinnen durch Kultur zu motivieren. So ließ er täglich von einem arbeitslosen Schauspieler Gedichte des revolutionären russischen Poeten Majakowski rezitieren und nahm sich vor, demnächst auch seine selbst verfasste „Ode an die kollektive Arbeit“ vortragen zu lassen.


    Von seinem Büro aus wirkten die in einheitlichen blauen Overalls steckenden Arbeiterinnen wie Ameisen, die jederzeit zertreten werden konnten, wenn sie aufmuckten. Aber keine der Arbeiterinnen muckte auf, denn Moldawien war das ärmste Land Europas und Transnistrien noch viel ärmer. Jede der Frauen war froh, für einige Euros in der Fabrik zu arbeiten und damit ihre Familien am Leben zu erhalten. Die Arbeiterinnen waren aber auch das Kapital von Octotex, so jedenfalls stand es auf der Homepage, wo in den höchsten Tönen von dem einzigartigen weiblichen Kollektiv geschwärmt wurde.

  


  
    Ein diskretes Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. Jewtschuk, sein Sekretär, stand in der Tür und hielt einen Stoß Papiere in den Händen.


    „Das sind die Unterlagen für die Besprechung, die am Nachmittag stattfindet“, sagte er unterwürfig auf Russisch, denn Gordschuk bestand darauf, dass in der Fabrik ausschließlich Russisch gesprochen wurde und nicht Moldawisch.


    „Die Fabrik übernimmt die Vorfertigung für sämtliche Produkte der österreichischen Textilfirma Red Zorn. Der EU-Sonderbeauftragte und der Chef von Red Zorn werden morgen in Chisinau eintreffen, damit alles seine Richtigkeit hat“, informierte er Gordschuk.


    Unwirsch winkte Gordschuk mit einer Hand ab und drehte sich wieder zum Fenster.


    „Langweilen Sie mich nicht, Jewtschuk. Sie werden das schon zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigen.“


    Unten, auf dem verschlammten Exerzierplatz, wo die Arbeiterinnen noch immer in exakt ausgerichteten Vierrerreihen in die verschiedenen Hallen gingen, scherte plötzlich eine der Arbeiterinnen aus der Kolonne aus und lief auf einen der Vorarbeiter zu. Interessiert trat Gordschuk näher ans Fenster, denn bisher war es noch nie vorgekommen, dass jemand die exakte Ordnung und militärische Aufstellung, die beim Schichtwechsel herrschte, durcheinandergebracht hatte.


    „Wer ist das?“, fragte er seinen Sekretär und deutete auf die Frau, die als kleiner unbedeutender Punkt im Schlamm stand und immer wieder ihre Hände dem Vorarbeiter entgegenstreckte.


    „Verzeihung, Herr Direktor, aber wir haben 3.000 Arbeiterinnen, da kann ich nicht jede beim Namen kennen“, entschuldigte sich der Sekretär.


    Gordschuk seufzte und nahm noch einen Schluck Wodka.


    „Dann informieren Sie sich gefälligst. Ich will wissen, wer den Appell gestört hat“, fauchte er und ging wieder zurück an seinen überdimensionierten Schreibtisch, hinter dem ein großes vaterländisches Gemälde hing.


    „Wir dürfen uns keine Abweichung von unserem Normplan erlauben, deshalb darf es auch keine Abweichung beim Schichtwechsel geben. Finden Sie heraus, worüber sich die Arbeiterin beschwert hat, und verhängen sie eine gerechte Strafe. Lohnentzug, Versetzung, was weiß ich“, murmelte er und widmete sich demonstrativ wieder den Papieren, mit denen sein Schreibtisch überhäuft war.


    Als sein Sekretär verschwunden war, nahm Gordschuk ein ausländisches Prepaid-Handy aus seiner Sakkotasche und wählte eine Nummer.


    „Bleibt es dabei, dass wir beide über den Auftrag von Red Zorn verhandeln?“, fragte er mit angespannter Stimme. Während er zuhörte, nickte er ständig.


    „Was ist mit den zugesicherten EU-Subventionen?“, hakte er nach und runzelte die Stirn. Doch die Antwort schien ihn zu befriedigen, denn seine Miene hellte sich schlagartig auf und als er das Handy wieder in seine Sakkotasche steckte, wurde sein Gesicht zu einer einzigen grinsenden Fratze. Bald, sehr bald sogar würde Trajan Gordschuk reich sein, so reich, dass er sich die Welt würde kaufen können.

  


  
    

    *


    



    Im dritten Stockwerk von Halle A waren die Arbeiterinnen damit beschäftigt, in großen Becken Denimstoffen, aus denen später Jeans geschneidert würden, einen angesagten Used Look zu verpassen. Die Frauen schleppten die riesigen Stoffballen zu den Becken, die mit einer ätzenden Lauge gefüllt waren, die ständig Blasen warf und die Luft vergiftete. Mit bloßen Händen warfen sie die Stoffbahnen in die dampfende Lauge, mussten ohne Handschuhe oder Gesichtsmasken die von der Säure bearbeiteten Stoffe nach einer genau berechneten Zeit wieder aus den Becken ziehen, was natürlich nicht ohne Zwischenfälle funktionierte.


    Immer wieder kam es vor, dass Arbeiterinnen zusammenbrachen und mit Verätzungen von Atemwegen und Lunge in die Krankenstation gebracht wurden. Dort gab man ihnen Jodtabletten, die so gut wie nichts bewirkten, und schickte sie wieder zurück an ihre Arbeitsplätze. Manchmal kam es auch vor, dass eine der Frauen nicht mehr aus ihrer Ohnmacht erwachte, dann wurden Name und Nummer aus den Akten getilgt, die Hinterbliebenen bekamen eine lächerliche Abfindung und alles ging wie immer seinen gewohnten Weg.


    An diesem verregneten Tag kam der Sekretär des Direktors in den dritten Stock und klopfte Polina auf die Schulter, die gerade dabei war, einen riesigen Stoffballen zu einem Färbebottich zu rollen.


    In dem ohrenbetäubenden Lärm der Maschinen konnte sie den Mann nur schlecht verstehen, aber ihr war sofort klar, dass ihre Beschwerde der Auslöser für seinen Besuch sein musste. Polina hatte langes schwarzes Haar, das wie Ebenholz glänzte, das sie aber unter einem Kopftuch verborgen hatte. Ihre Augen waren intensiv blau und ihre Haut weiß wie Papier. Jetzt allerdings waren ihre Wangen fleckig von der säurehaltigen Luft und die geröteten Augen tränten ständig. Ihre langen schlanken Finger waren rot und rissig und als sie versuchte, die Finger zu einer imaginären Klaviermusik zu bewegen, gelang ihr das nicht, denn ihre Fingerglieder bewegten sich wie eingerostet. In diesem Zustand konnte sie unmöglich die Goldberg-Variationen spielen, ja nicht einmal einen Chopin.


    Doch zu mehr Gedanken kam sie nicht, denn der Sekretär des Direktors riss ihr das Kopftuch herunter und packte sie an ihren langen schwarzen Haaren. Er zerrte sie durch die Halle nach draußen, vorbei an den Arbeiterinnen, die es nicht wagten, auch nur einen Blick auf Polina zu werfen, sondern emsig weiterarbeiteten, Stoffbahnen in die Lauge tauchten und die nassen, ätzenden Stoffteile in riesige Trockenmaschinen wuchteten, die mit einem ohrenbetäubenden Lärm anfingen zu rotieren.


    Auf der Betonrampe im Freien dröhnten Polina noch die Ohren von dem Lärm und das Atmen fiel ihr schwer. Der Sekretär verpasste ihr eine Ohrfeige, die so stark war, dass sie das Gleichgewicht verlor und von der Rampe hinunter in den Schlamm fiel. Benommen versuchte sie sich aufzurichten, rutschte aber in dem Schlamm aus und fiel erneut in den Schmutz, während der Sommerregen auf sie niederprasselte. Aus den Augenwinkeln sah sie den Sekretär oben auf der Rampe stehen und mit dem Finger auf sie zeigen.


    „Der Vorarbeiter hat gesagt, dass du nicht bei der Lauge arbeiten willst, weil du dir dabei die Hände verätzt. Das ist Arbeitsverweigerung.“


    „Aber ich brauche meine Hände zum Klavierspielen!“, rief Polina und verwünschte sich sofort für diese Entgegnung, denn das Gesicht des Sekretärs verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen.

  


  
    „Ach, du bist also etwas Besseres als die anderen fleißigen Arbeiterinnen, die unsere schöne Fabrik am Laufen halten? Du bist eine Künstlerin und hast Angst um deine Finger?“ Er dachte kurz nach und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen.


    „Nun gut, ich habe ein Herz für Künstler. Ab morgen bist du in Halle B im fünften Stock“, sagte er dann grinsend, wurde aber schnell wieder ernst. „Und jetzt verschwinde zu deiner Lauge, sonst musst du die Fabrik verlassen. Und du weißt ja, dass du eine Menge Schulden angehäuft hast, seit du hier arbeitest.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand wieder im Verwaltungsgebäude.


    Ja, so ist das, dachte Polina und versuchte vergeblich, sich mit einer Hand den Dreck von ihrem Overall zu wischen und mit der anderen Schmutz und Nässe aus ihrem Haar zu wringen. Natürlich wusste sie, dass die Fabrik für alles Geld verlangte, das vom Lohn abgezogen wurde. Natürlich wusste sie auch, dass in der Kantine dieselben Preise zu bezahlen waren wie in einem Luxusrestaurant in London oder Paris. Natürlich wusste sie, dass man sich trotz der Arbeit in der Fabrik hoffnungslos verschuldete, aber das wenige Geld, dass sie bekam, reichte aus, um ihre betagten Großeltern, die in der Nähe von Tiraspol auf dem Land lebten, zu ernähren und für das Konservatorium in Chisinau zu sparen.


    Hustend schleppte sie sich die Treppe nach oben in den dritten Stock und als sie die schwere Stahltür der Halle aufschob, war der ätzende Gestank so überwältigend, dass sie sofort rasende Kopfschmerzen bekam und ein Hustenanfall zwang sie in die Knie.


    „Da bist du ja wieder“, flüsterte Ronja, ein dünnes zwanzigjähriges Mädchen, mit dem sie sich ein wenig angefreundet hatte. „Ich habe dir den Platz hinten bei den Ballen freigehalten. Da kommst du mit der Lauge so gut wie überhaupt nicht in Berührung.“


    Erst jetzt fiel Ronja auf, dass Polinas Overall komplett verdreckt war. „Mein Gott, was haben sie mit dir gemacht?“


    „Eigentlich gar nichts! Ich bin nur verwarnt worden und muss morgen in einer anderen Halle arbeiten.“ Sie lächelte Ronja halbherzig an. „Im Grunde ganz positiv. Ich brauche mir um meine Hände keine Sorgen mehr zu machen.“


    „Klingt gut, klingt gut!“ Ronja nickte geschäftig, ließ ihre kleinen Rattenaugen hektisch hin und her schweifen, damit sie nicht von einem der Vorarbeiter beim Reden entdeckt wurde. „Da hast du ja mächtig Glück gehabt, wirklich mächtig Glück!“ Nervös kaute Ronja an ihrer Unterlippe. „Wo kommst du hin? Etwa in die Verwaltung? Dorthin, wo es ruhig ist und man 12 Stunden nur Akten sortieren muss?“


    „Nein, ich komme in Halle B in den fünften Stock. Keine Ahnung, was dort gemacht wird.“ Polina zuckte mit den Schultern und knetete ihre Finger, bis die Gelenke knackten.


    „Halle B, fünfter Stock! Oh mein Gott, oh mein Gott!“, stöhnte Ronja und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Ihre kranken gelblichen Augen waren starr auf Polinas Hände gerichtet. „Du weißt nicht, was dort im fünften Stock gemacht wird?“


    „Nein, woher auch, ich war noch nie dort“, antwortete Polina und begann nervös an ihren Fingernägeln zu kauen.


    „Ich war im fünften Stock“, flüsterte Ronja und sah sich ängstlich um. Ihre Stimme war so leise, dass sie von dem dröhnenden Lärm der Maschinen niedergewalzt wurde, doch Polina verstand auch so sofort, was Ronja gemeint hatte, als diese ihre linke Hand hob und Polina vor die Augen hielt. Das war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen, aber Ronja fehlten an der linken Hand zwei Finger.

  


  
    „Im fünften Stock sind die Zuschneidemaschinen“, flüsterte Ronja und rückte mit ihrem schmalen Mausgesicht noch näher. „Dort haben schon öfters unachtsame Mädchen einige ihrer Finger verloren!“


    „Wieso Finger?“ Polina starrte auf ihre langen Finger, die sie spreizte, so als befürchtete sie, dass sie jederzeit abfallen oder verschwinden könnten. „Wie kann so etwas passieren?“


    „Es sind die Zuschneidemesser. Die Maschinen sind viel zu schnell eingestellt, damit die Produktionsvorgaben eingehalten werden können. Das geht zack, zack, zack. Man kommt gar nicht mit dem Nachschieben zurande und muss gleichzeitig das Schnittmuster nachziehen. Da kann es schon passieren – zack!“


    Mit ihrer versehrten Hand streichelte sie die Wange von Polina.


    „Ich war vielleicht eine Woche dort, dann hat es mich erwischt. Ich war nur einen kurzen Moment abgelenkt, habe an etwas anderes gedacht, nicht die Messer im Auge behalten – zack! Aber es ging so schnell, dass es überhaupt nicht wehgetan hat. Erst als ich das viele Blut gesehen habe, ist mir übel geworden. Ich wurde in der Krankenstation verarztet und Mamutschka bekam Schmerzensgeld. Ich blieb genau zwei Tage auf der Krankenstation, dann landete ich hier bei der Lauge, die mir langsam die Lunge verätzt und von der ich sicher Krebs bekomme. Aber jetzt habe ich angefangen, mitzudenken und merke mir, wie das ganze System hier funktioniert.“


    Polina begann am ganzen Körper zu zittern und je länger sie auf ihre langen, schmalen Finger starrte, desto heftiger wurde das Zittern, schließlich schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und versuchte nur Klaviermusik zu hören und zu spüren, wollte nur noch eintauchen in die Musik. Unsanft wurde sie von Ronja geschüttelt und wieder zurück in den Höllenlärm geholt.


    „Achtung, da hinten kommt ein Vorabeiter! Wir müssen zurück zu den Stoffballen.“ Während sie geduckt zwischen den riesigen Trockenautomaten in das Stofflager huschten, drehte sich Ronja noch einmal zu Polina um und sagte genau in dem Moment, als der Maschinenlärm wegen einer durchgebrannten Sicherung verebbte:


    „Betrachte ein letztes Mal deine schönen Hände, denn ab morgen musst du um jeden deiner Finger kämpfen.“


    

  


  



  
    

    16. Das andere Mädchen


    

    



    Gogol war der Freund von Chloe und vielleicht einen Meter fünfzig groß, hatte einen Wasserkopf, eine riesige poröse Knollennase und einen spitz hervorstehenden Buckel. Seine Finger waren an den Gelenken durch Gichtknoten entstellt und seine Füße waren platt und breit wie die einer Ente. Die Farbe seines runzeligen, verschlagen wirkenden Gesichts war grau und aus seinen Ohren wucherte grünliches Moos.


    Als Chloe nach dem Schuss, der sie verschreckt hatte, wieder vorsichtig zwischen den Büschen auf den Trampelpfad spähte, war der Mann verschwunden und sie wieder in Sicherheit. Schnell huschte sie zurück in den Park, so wie sie das immer schon gemacht hatte, solange sie denken konnte. Wie immer traf sie sich hier mit Gogol und nach einem scheuen Begrüßungskuss verharrte sie andächtig vor diesem vor vielen Jahren aus bröseligem Sandstein erschaffenen hässlichen Zwerg.


    Du wirst mich immer beschützen, Gogol, dachte sie und strich sanft über den vom Moos überwucherten Buckel des Zwerges. Sie betrachtete sein grotesk verzerrtes Gesicht mit den leeren Augen, die verwittert ins Nichts starrten. Du glaubst nicht alles, was sie sagen!


    Manchmal hatte sie sich in die sumpfige Wiese gesetzt und für diesen steinernen Zwerg alles aufgeschrieben, was sie in den Nächten geträumt hatte, wenn sie schweißnass aufgewacht war und wusste, dass es vor den Gedanken und vor allem vor Mutter kein Entrinnen gab. In diesen düsteren Stunden hatte ihr Gogol die Kraft gegeben, weiterzumachen und sich nicht komplett dem anderen Mädchen auszuliefern und verrückt zu werden.


    Tapp, tapp, tapp, heute klangen ihre Schritte über die sumpfige Wiese unnatürlich laut. Diese Geräusche würden die anderen Bewohner auf sie aufmerksam machen und alle würden sich wissend anblicken, tuschelnd die Köpfe zusammenstecken, denn jeder wusste, dass sie schuld an der Katastrophe gewesen war.


    Chloe setzte sich auf den feuchten, modrig riechenden Boden und zog ihr Handy aus der Tasche ihrer grünen Regenjacke. Der Psychiater hatte ihr geraten, alles zu filmen, damit sie zwischen Wirklichkeit und Einbildung unterscheiden und sich später auch noch daran erinnern könne. Sie war nicht freiwillig zu ihm gegangen, sondern auf Drängen des psychosozialen Dienstes des Heims, in dem sie bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr gelebt hatte. Sie hatte schnell begriffen, dass sie kooperativ sein musste, um mit achtzehn wieder zurück in ihr Haus zu dürfen. So war es auch. Therapeut, Sozialarbeiterin und Psychiater waren begeistert von ihren Fortschritten.


    Auf dem verschmutzten Display ihres Handys sah sie die letzten Stunden distanziert wie im Kino: das verbeulte Auto auf der Straße. Ein oranges Graffiti auf der Fahrertür, das sie an etwas erinnerte. Zoom durch das Fenster. Der Müll, das Foto. Ende.


    Der etwas verlebt aussehende Polizist mit den schwarzen Haaren und den schönen braunen Augen läuft ihr durch den Regen entgegen, fast wie ein Liebhaber, der seine Geliebte nach langer Trennung wieder in die Arme schließen möchte. Doch da taucht Rufus auf und reißt ihn zu Boden. Jemand schießt mit einer Pistole und Rufus verschwindet wieder im Dickicht.


    „Die beiden Männer sind von der Polizei! Sie sind dir bereits auf den Fersen! Mutter wird auch gegen dich aussagen und alle werden erfahren, dass du eine Schlampe bist“, sagte das andere Mädchen, das plötzlich neben ihr herlief, anklagend.

  


  
    „Du hast doch das Video gesehen. Überzeuge dich selbst, ob es dasselbe Segelboot ist, das in dem Schuppen steht.“


    Ja, das ist eine gute Idee, ich werde mir das Boot in dem Schuppen ansehen! Dann habe ich Gewissheit!


    Schnell wie der Wind lief sie am Ufer entlang. Sie musste wissen, ob es dasselbe Boot gewesen war, das brennende Boot, von dem hier die Rede gewesen war. Als sie die elegante Promenade erreichte, die allerdings jetzt im strömenden Regen menschenleer war, und an dem kleinen Yachthafen vorbeirannte, zog sie sich die Kapuze ihrer grünen Regenjacke noch tiefer ins Gesicht, fasste ihre langen roten Haare im Nacken zusammen und bemühte sich ganz normal zu gehen, um nicht aufzufallen.


    „Du musst dich ganz normal verhalten! Die Leute sehen schon nach dir! Du kannst nun einmal nicht reden und bist zurückgeblieben! Aber das ist keine Entschuldigung für dein Fehlverhalten!“ Das andere Mädchen war unbestechlich und wies sie schonungslos auf jeden Fehler hin. Und Chloe machte viele Fehler.


    Chloe konzentrierte sich so sehr darauf, nicht aufzufallen, dass sie plötzlich vergessen hatte, wozu sie überhaupt hierher gekommen war und den schützenden Wald verlassen hatte, wo Rufus ungeduldig auf sie wartete. Doch dann stand sie vor dem Bootsschuppen und das brennende Boot tauchte wieder in ihrem Gedächtnis auf. Vorsichtig schlich sie um den hölzernen Schuppen, dessen altes, ausgedörrtes Holz sicher gut brennen würde. Seitlich vom Ufer entdeckte sie eine kleine Tür, die nur mit einem einfachen Holzpflock verschlossen war. Sie war gerade dabei, die Tür zu öffnen, um endlich die Gewissheit zu haben, dass es sich um dasselbe Boot handelte, da hörte sie hinter sich ein Geräusch und sofort danach eine Stimme:


    „Halt, Polizei! Was machen Sie hier?“


    Als sie sich umwandte, sah sie einen uniformierten Polizisten, der sie argwöhnisch betrachtete und langsam auf sie zukam. Jetzt wäre es wichtig gewesen, kurz und präzise zu antworten. Die Worte, ja, die Worte lagen ihr auf der Zunge. Es wäre so einfach: Wollte mich nur einmal umsehen, Herr Inspektor. Ich bin eine harmlose Touristin! Aber sie schaffte es nicht, diese Sätze aus ihrem verdammten Mund zu bekommen, deshalb schwieg sie.


    „Hören Sie mich nicht! Was haben Sie hier zu suchen? Weisen Sie sich bitte aus!“


    Das klang wie ein Befehl und als der Polizist noch näher kam, schob sie sich an der Holzwand entlang weiter nach hinten, sah einen Aschenbecher und lange Streichhölzer auf einem Metallfass liegen.


    „Wenn du hier alles niederbrennst, dann bist du ganz schön dumm!“ Das andere Mädchen verdrehte genervt die Augen und wies mit seinem Arm nach hinten. „Verschwinde durch die kleine Falltür und sei bloß still!“


    Der Polizist lief auf sie zu, doch Chloe war viel schneller. Auf allen Vieren, wie sie es von Rufus gelernt hatte, schlüpfte sie durch die Falltür in dem Bretterzaun und stand auch schon wieder draußen auf der Straße im strömenden Regen. Sie lief die Promenade am Traunsee entlang, bis sie den Waldrand erreicht hatte, wo Rufus mit seinem gesträubten Fell auf sie wartete und sie starr mit seinem grünen Auge beobachtete. Sie packte ihn am Genick und zog ihn auf einen verschlammten Weg in den Wald hinein, wo es still war.


    Doch das andere Mädchen stellte sich ihr in den Weg und schüttelte tadelnd den Kopf. „Du hättest alles schon viel früher erledigen müssen! Ich bin mir nicht sicher, ob du noch die Kraft dazu hast!“

  


  
    Ich habe die Kraft, ich habe die Kraft, jawohl, ich habe die Kraft. Ich bin nicht dumm!


    „Doch, du bist dumm! Du kannst nicht sprechen! Und du bist eine Schlampe! Das hat Mutter gesagt und Mutter hatte immer recht! Hast du dir das Video angesehen?“


    Nein, ich trau mich nicht! Ich will es nicht sehen, denn ich will nicht mehr daran erinnert werden!


    „Aber du hast einen Auftrag, den du niemals vergessen darfst.“


    Ich muss alles rächen, so lautet doch mein Auftrag!


    „Gut, dass du deinen Auftrag nicht vergessen hast. Wiederhole den Auftrag!“


    Die Wurzel des Bösen ausrotten! Alle müssen sterben!


    „Genau! Alle müssen sterben!“


    

  


  



  
    

    17. In der schwarzen Halle


    

    



    Tony Braun fuhr von der Abzweigung über die wie immer heillos verstopfte Stadtautobahn zurück in die schwarze Halle, die ihren Namen der schwarzen Teerpappe verdankte, mit der die Wände des Holzriegelbaus überklebt waren. In dieser ehemaligen Eventhalle, die für die Kulturhauptstadt gebaut worden war, hatte die Mordkommission Linz vorläufig ihr Hauptquartier aufgeschlagen, da das alte Polizeipräsidium wegen gesundheitsgefährdendem Asbest geräumt worden war und sich die Experten uneins waren, ob das Gebäude saniert oder abgerissen werden musste.


    Im Schritttempo schlich Braun in einer endlosen Autokolonne die Industriezeile entlang, am Containerhafen vorbei, wo direkt am Rand des Hafenbeckens der Anatolu Grill war, Brauns Stammlokal mit seinem schier unerschöpflichen Vorrat an Dosenbier. Der Anatolu Grill war einer der Fixpunkte in Brauns Leben. Immer, wenn er nach einem aufreibenden Arbeitstag dort sein Bier trank, fühlte er sich sofort besser, ganz gleich, wie beschissen der Tag auch gewesen sein mochte.


    Doch die Tage des Anatolu Grills waren gezählt, denn der Containerausschank verstieß gegen eine Fülle von Gesetzen und würde bald aus hygienischen Gründen geschlossen werden müssen, wenn Kemal, der Wirt, nicht die EU-Verordnungen umsetzen würde. Braun hatte zwar die Petition für den Erhalt der Container-Bude unterschrieben, aber er wusste, dass die beschissenen EU-Verordnungen sich nicht um Einzelfälle wie Kemal kümmerten. Für jeden Verstoß hagelte es Anzeigen und auch wenn Braun einige Anzeigen wegen des Drecks in dem winzigen Schankraum einfach aus den Computern gelöscht hatte, wusste er, dass nicht mehr viel zu machen war. Doch Kemal war stur und gerade das liebte Braun an ihm. Verdammt, er war es seinem Freund Kemal einfach schuldig, dass er sich für ihn einsetzte.


    Braun parkte seinen Wagen direkt vor den Glastüren der schwarzen Halle, durch die man in das ehemalige Foyer gelangte und an denen noch die zerfetzten Poster von längst vergangenen Aufführungen klebten. Der betonierte Kai vor der Halle war zum Parkplatz umfunktioniert worden, die von Linzer Künstlern für den Platz entworfenen Skulpturen waren bereits teilweise verrostet, durch parkende Autos beschädigt oder von Sprayern übermalt worden. Draußen auf der Donau schleppten ununterbrochen Kreuzfahrtschiffe Touristen von Passau bis ans Schwarze Meer. Im strömenden Regen wirkten die überlangen weißen Schiffe wie riesige Seeschlangen auf Wanderschaft.


    „An die Arbeit, Gruber! Schreib sofort den Bericht, jetzt hast du noch alles noch ganz frisch im Gedächtnis!“, teilte Braun seinen Partner ein. „Ich vereinbare inzwischen einen Termin mit Paul Adrian. Morgen früh fahren wir in die Gerichtsmedizin.“


    Unter dem Vordach der Halle stand eine schlanke, dunkelhaarige Frau in Jeans und einem hellen, ziemlich konservativen Ralph-Lauren-Leinenblazer und rauchte eine Zigarette. Als sie Braun und Gruber bemerkte, dämpfte sie die Zigarette sofort hektisch mit dem Absatz ihrer modischen Bikerboots aus. Es war Elena Kafka, die Polizeipräsidentin.


    „Was gibt es Neues?“, fragte sie interessiert und folgte Braun und Gruber in das Foyer.


    „Der Kreativdirektor der Schule, Dimitri di Romanow, ist im Moment unsere einzige Spur. Er hatte ein Verhältnis mit Tim Kreuzer und dieser hat sich von ihm getrennt. Das gibt er auch zu.“


    „Und er hat kein Alibi“, ergänzte Gruber und klappte Brauns iPad auf. „Als di Romanow leugnete, Tim zu kennen, haben wir ihn mit diesem Bild konfrontiert.“

  


  
    „Ein widerlicher Kerl!“, zischte Elena Kafka nach einem schnellen Blick auf das Foto, auf dem Dimitri sich zu Tim hochstreckte, um ihn zu küssen. „Warum haben Sie ihn nicht festgenommen und hierher zum Verhör gebracht?“


    „Wir haben keine Beweise.“ Braun zuckte mit seinen Schultern. „Jeder halbwegs findige Rechtsanwalt boxt ihn innerhalb von Stunden wieder heraus. Wir haben ein Haar von ihm für einen DNA-Analysevergleich genommen. Paul Adrian hat fremde Hautpartikel bei Tim Kreuzer gefunden.“


    „Ich weiß.“ Elena Kafka drückte einen Nikotinkaugummi aus der Verpackung. „Ich war heute bereits in der Gerichtsmedizin und habe mit Adrian gesprochen.“


    „Oh! Das überrascht mich aber, dass Sie selbst bei Adrian waren.“ Braun war verblüfft, denn normalerweise war ein Polizeipräsident nicht in der Gerichtsmedizin anzutreffen. Aber bei Elena Kafka war vieles eben nicht normal. Das hatte Braun schon festgestellt.


    Elena Kafka ging jedoch nicht näher darauf ein.


    „Haben Sie Ihr Team schon zusammengestellt?“, wechselte sie das Thema.


    „Wir arbeiten mit kleiner Besetzung, wie von Ihnen gewünscht. Deshalb brauche ich nicht mehr als drei Personen in meinem Team“, antwortete Braun.


    „Gut so, das gefällt mir.“ Elena Kafka nickte anerkennend und sah sich neugierig um. „Eine interessante Umgebung, ich muss schon sagen. Ein wenig exzentrisch zwar, aber das passt zur Mordkommission.“


    Das ehemalige Foyer der Eventhalle hatte man für die Mordkommission zu einem modernen Empfangsbereich mit Sicherheits-Check und Kameras umgestaltet, der hintere Teil der Halle diente nach wie vor als Lager für Bühnenbilder und Requisiten.


    „Wir haben uns mittlerweile daran gewöhnt“, sagte Braun einsilbig und stieß mit seinem Springerstiefel die Tür zum ehemaligen Zuschauerraum auf, in dem die Mordkommission ihr überdimensionales Büro hatte. Die vielen Schreibtische der Polizisten wirkten klein und verloren angesichts der Höhe des Raums. Hoch oben rotierten silberne Turbinen in den Wänden, die kühle Luft in das Innere der Halle pumpten und ihr ein futuristisches Flair gaben. Am hinteren Ende befand sich die ehemalige Bühne, die nach Brauns telefonischer Anweisung aus Gmunden bereits zum Einsatzraum für das Team „Flammenkiller“ umfunktioniert worden war.


    „Das ist Chiara Mayer“, stellte Braun eine blonde junge Frau vor, die ihre langen Haare zu zwei Zöpfen geflochten hatte und deren Name überhaupt nicht zu ihrem nordischen Aussehen passte. Jahrelang hatte Chiara in der Abteilung für vermisste Personen gearbeitet und dabei ihre fast unbegrenzten Internetkenntnisse erfolgreich eingesetzt. Das war auch ein Grund, warum Braun sie in sein Team geholt hatte. Chiara hatte außerdem ein Auge auf Gruber geworfen und freute sich natürlich darauf, mit ihm zu arbeiten.


    Dann winkte Braun einen kleinen, vierschrötigen Mann zu sich, der in einem schmuddeligen Jeansoutfit an einem Schreibtisch saß und eine schwarze Strickmütze aufhatte, unter der halblange, graue Haare hervorlugten.


    „Bruno Berger kommt von der Drogenfahndung. Tim Kreuzer wurde ja einmal mit Kokain erwischt, aber das Verfahren ist eingestellt worden. Trotzdem dürfen wir die Möglichkeit, dass es sich um einen Mord im Drogenmilieu handelt, nicht gänzlich außer Acht lassen. Berger hat die besten Verbindungen zu einschlägigen Kreisen in der Stadt und mehrere V-Männer, die ihn mit Informationen versorgen. Das kann auch für unseren Fall sehr nützlich sein.“


    Berger hob nachlässig die Hand und formte mit zwei Fingern ein Victory-Zeichen. Er war die Coolness in Person.

  


  
    „Meinen Partner, Dominik Gruber, kennen Sie ja schon“, sagte Braun und wies auf Gruber, der schweigend neben ihnen stand. „Das ist mein Team. Jeder ein Experte auf seinem Gebiet.“


    Elena Kafka hielt sich nicht mit Small Talk auf, sondern fragte ganz direkt in die Runde:


    „Ich nehme an, jeder von Ihnen hat sich mit dem Fall des Flammenkillers vertraut gemacht. Was ist Ihre spontane Meinung dazu?“


    Braun verzog das Gesicht, denn er wusste, wohin diese Diskussion führen würde. Jeder hatte natürlich seine Meinung zu dem Mord, aber es nützte nichts, wenn man mit den abstrusesten Theorien daherkam, nur um sich wichtig zu machen. Da war Braun Pragmatiker und verließ sich, wenn überhaupt, nur auf sein Bauchgefühl. Er hielt nichts von diesem gruppendynamischen Scheiß, sondern war für eine klare Linie. Aber Elena Kafka war nun einmal seine Chefin und hatte diese Diskussionskultur sicher aus Amerika übernommen.


    Wie Braun befürchtet hatte, plapperten alle durcheinander, selbst Gruber kam mit einer Theorie an, schließlich wurde es Braun zu bunt und er schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch.


    „Ruhe! Wir haben einen Verdächtigen ohne Alibi und mit einem Motiv! Was uns fehlt, sind die Beweise! Also denkt nicht an Scheißhypothesen, sondern lieber darüber nach, wie wir diese Beweise finden.“


    Braun rechnete es Elena Kafka hoch an, dass sie sich zurückhielt und keinen Kommentar abgab. Sie wusste natürlich, dass sie ihm als Teamleiter nicht in den Rücken fallen durfte. Das hätte seine Position empfindlich geschwächt.


    „Tim Kreuzer kannte seinen Mörder.“ Gruber trommelte mit den Fingerspitzen auf eine Schreibtischplatte, wirkte fahrig und nervös.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Braun.


    „Ich habe mir das Boot in der Werft angesehen. Ziemlich schwierig, jemanden an Bord zu bekommen, der sich wehrt. Das Segelboot ist lang und sehr schmal. Man hat keinen sicheren Stand darauf, schon gar nicht, wenn man jemanden über das Deck schleppt und am Mast festbindet.“


    „Klingt ziemlich einleuchtend, ist aber eine Theorie, die noch nicht belegt ist.“


    „Ich finde schon, dass sie belegt ist“, antwortete Gruber halsstarrig und Braun blickte ihn finster an.


    „Ich höre!“, sagte er und alle schwiegen, denn sie wussten, dass Braun es nicht sehr mochte, wenn man ihm widersprach.


    „Dimitri di Romanow und Tim Kreuzer waren ja ein Paar. Also wäre es für di Romanow einfach gewesen, Tim auf das Boot zu locken. Sozusagen ein letztes Farewell.“


    „Scheiße, Gruber! Es liegt doch auf der Hand, dass dieser Romanow ihn hingelockt haben kann. Ist aber absolut nichts Neues!“


    „Was willst du, Braun?“, fauchte Gruber und war plötzlich ganz rot im Gesicht. „Sollen wir einen Verdächtigen aus dem Hut zaubern?“


    „Reißen Sie sich bitte zusammen“, schaltete sich jetzt auch Elena Kafka wieder ein. „Dimitri di Romanow ist unsere Hauptspur. Was haben wir sonst noch?“


    „Was ist mit deiner Drogenvermutung von vorhin, Braun?“ Bergers Kopf mit der schwarzen Wollmütze lugte seitlich an seinem Computer hervor. „Hat man die Leiche von Tim Kreuzer schon auf Drogen getestet?“


    „Paul Adrian arbeitet noch daran. Gruber und ich haben morgen früh einen Termin in der Gerichtsmedizin.“ Braun schrieb „Drogen“ auf das Flipchart, das hinter den Schreibtischen stand.

  


  
    „Was gibt es bei dir Neues?“, fragte er Chiara, die konzentriert vor ihrem Computer saß und verschiedene Websites auf dem Bildschirm geöffnet hatte und alles rings um sich zu vergessen schien.


    „Ich bin noch dabei, genauere Informationen über die Modeschule ,Herzblut‘ zusammenzutragen.“ Sie blickte kurz auf, um dann sofort wieder weiterzuarbeiten. „Das Schloss gehört einer Stiftung namens Firestarter. Das Ganze wird über eine Rechtsanwaltskanzlei in Liechtenstein abgewickelt. Es gibt auch regelmäßige Zuwendungen an die Schule von einem anonymen Konto in Zypern. Für ein normales Abwicklungskonto ist alles viel zu verschachtelt und anonymisiert. Ich versuche, über die IP-Adresse des Rechners, von dem aus die Überweisungen durchgeführt wurden, Näheres herauszufinden. Das dauert aber noch ein wenig. Eigenartig ist, dass in dem offiziellen Anmeldeverzeichnis der Schule keine Namen aufscheinen. Es scheint so, als würde es in dieser Modeschule nicht einen Schüler geben.“ Sie lächelte entschuldigend.


    „Doch, es gab einen Schüler – Tim Kreuzer!“, erwiderte Braun.


    Elena Kafkas Handy klingelte und sie hob entschuldigend die Hände. „Ich habe gleich einen Termin. Das ist alles sehr interessant und effizient, Braun. Hoffen wir, dass Ihre Arbeit auch bald den gewünschten Erfolg bringt.“


    „Sie sehen, ich habe ein voll motiviertes Team. Jeder ist ein Profi auf seinem Gebiet.“ Braun blickte in Elena Kafkas Gesicht, das ausdruckslos und maskenhaft starr blieb. „Aber das Wichtigste ist, alle sind wie ich Idealisten und glauben an ihre Mission!“


    „Was ist denn Ihre Mission?“, fragte Elena Kafka und lächelte zum ersten Mal, seit sie in der schwarzen Halle war.


    „Meine Mission ist es, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen und einen Mord zu sühnen, indem der Täter bestraft wird.“


    „Sie sind manchmal ein echter Idealist, Braun. Das gefällt mir an Ihnen!“ Anerkennend nickte Elena Kafka, beugte sich dann näher zu Braun: „Aber passen Sie auf, dass Sie Ihren Idealismus nicht irgendwann teuer bezahlen müssen.“ Sie drückte einen weiteren Nikotinkaugummi aus der Blisterverpackung. „Und dass Sie dieser Idealismus nicht eines Tages tötet und Sie wie ein Zombie durch Ihr weiteres Leben laufen.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Braun verwirrt.


    „Egal, Braun! War nur so Gerede, vergessen Sie es“, wiegelte Elena Kafka ab und Braun hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Idealismus irgendwann in den USA auf der Strecke geblieben war. Vielleicht würde sich irgendwann einmal die Gelegenheit ergeben, sie danach zu fragen. Elena Kafka schnappte ihre Tasche und ging schnell an den Schreibtischen vorbei hinaus ins Foyer, wo sie stehen blieb und ein Bild betrachtete.


    „Beeindruckend!“ Elena Kafka deutete auf die riesigen Bühnenbilder, die von den Inszenierungen übrig geblieben und im Foyer an die Wände gelehnt waren. „Das sind ja wirklich wunderbare Bilder. So surreal!“


    „Finden Sie? Ich kenne mich bei Bildern nicht so aus und kann auch nichts damit anfangen“, bemerkte Braun, der sie hinausbegleitet und die Bilder bisher überhaupt noch nicht registriert hatte. Aber Elena Kafka hatte recht, sie hatten tatsächlich etwas Surreales, besonders ein Bühnenbild, das nur aus einem wolkenverhangenen Himmel bestand, aus dem einzelne goldene Sonnenstrahlen auf einen schwarzen Boden hinunterleuchteten und glitzernde Pfützen entstehen ließen. Zum ersten Mal registrierte er dieses Bild und es erinnerte ihn an seine Arbeit in der Mordkommission. Seine Aufgabe bestand doch darin, den schwarzen Sumpf des Bösen auszuleuchten und in einer düsteren, eisigen Welt voller Verbrechen ein helles, warmes Licht erstrahlen zu lassen, um den menschlichen Abgründen ihren Schrecken zu nehmen.

  


  
    „Braun, Sie haben mir Ihr Wort gegeben, dass Sie diesen Fall lösen. Gehen Sie auch der unbedeutendsten Spur nach!“


    Als Braun antworten wollte, hob sie ihre Hand.


    „Finden Sie den Mörder von Tim Kreuzer!“ Sie nestelte wieder einen Nikotinkaugummi aus ihrer Jackentasche. Ihr Handy summte und nach einem schnellen Blick auf das Display drehte sie sich zum Ausgang um, blieb aber noch kurz stehen. „Ich habe leider auch später schon wieder einen Termin. Sie informieren bitte nur mich! Niemanden sonst, haben wir uns verstanden, Braun!“ Dann ging sie mit schnellen Schritten hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen oder zu verabschieden.


    „Natürlich, Polizeipräsidentin!“, rief ihr Braun hinterher, sah durch die schmutzigen Glasscheiben der Foyertüren, wie Elena Kafka sich draußen im Freien sofort eine Zigarette anzündete und langsam im Regen über den Parkplatz schlenderte. Sie ging an seinem Range Rover vorbei, blieb kurz davor stehen, betrachtete das halb fertige Graffiti auf der Wagentür, zog noch einmal hastig an ihrer Zigarette, ehe sie die halb abgerauchte Kippe wegschnippte, und stieg dann in einen älteren bronzefarbenen Porsche mit Heckspoiler und amerikanischen Stoßstangen. Braun erinnerte sich daran, den Porsche auf dem Parkplatz bei Elena Kafkas Büro schon einmal gesehen zu haben. Er nickte anerkennend, als sie mit aufheulendem Motor aus der Parklücke schoss, und spürte plötzlich eine leichte Nervosität in seinem Bauch.


    Er ignorierte das Gefühl und wollte wieder zurück zu seinem Team gehen, als dieses charakteristische Kribbeln in seinem Bauch immer stärker wurde. Langsam drehte er sich wieder um, ließ das soeben Gesehene wie einen Film in seinem Kopf ablaufen, wie er es heute schon einmal gemacht hatte, und immer war sein Range Rover im Zentrum gestanden: Elena Kafka geht im Regen über den Parkplatz. Vorbei an seinem Auto. Sie schnippt die Zigarette in eine Pfütze. Stopp. Es war anders. Sie betrachtet das halb fertige Graffiti auf der Fahrertür. Schüttelt den Kopf. Schnippt die Zigarette weg. Wieder zurück. Betrachtet das Graffiti. Das Graffiti.


    „Scheiße, ich Idiot!“ Braun schlug sich mit seiner flachen Hand auf die Stirn. „Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen!“



    

  


  
    

    18. Das Feuer und der Schnee


    

    



    Das Feuer hat den Kaftan entzündet, der aus einem billigen Kunstfasermaterial ist. Von unten sieht man sie jetzt am Fenster stehen, ihre Umrisse sind von den Flammen hell erleuchtet und sie weiß, dass sie sterben wird, wenn sie nicht springt.


    Dennoch zögert sie und wagt nicht, die zwei Stockwerke nach unten in den Schnee zu springen. Was gibt es da noch zu überlegen? Lieber ein gebrochenes Bein als bei lebendigem Leib zu verbrennen. Doch der Kaftan hat sich an einem der Haken, mit denen die Vorhänge immer seitlich zusammengerafft werden, verfangen. Billiger Stoff, aber reißfest, brennt wie Zunder, gibt aber trotzdem nicht nach.


    Von hier unten sieht man, dass ihre Haare auch schon Feuer gefangen haben. Warum reißt sie sich den Kaftan nicht vom Leib und springt nackt nach unten?


    Ist doch nichts dabei!


    Sie läuft doch auch sonst gerne nackt durchs Haus. Aber jetzt hat sie die Panik ergriffen und sie kann nicht mehr klar denken.


    Ist paralysiert.


    Die Kunstfaser des Kaftans schmilzt und brennt sich in ihre Haut. Brennt dort einfach weiter, bringt jetzt ihre Haut zum Brennen, einzelne Fasern brennen sich wie glühende Würmer durch die Haut bis in das Fleisch. Muskeln und Sehnen verschmoren. Endlich reißt der Kaftan in Stücke und sie springt. Stürzt die zwei Stockwerke nach unten direkt in einen Schneehaufen, bleibt unverletzt. Sie rappelt sich sofort wieder hoch, doch das Feuer auf ihrem Körper ist nicht erloschen. Im Gegenteil, die Kunstfasern in ihrem Fleisch lodern im Wind hell auf und jetzt stehen ihre langen Haare in Flammen. Die Haut in ihrem früher so hübschen und mädchenhaft jungen Gesicht wirft Blasen und schält sich in großen Flächen ab. Sie schreit und schreit gellend, doch es gibt keinen Retter mehr. Ihr Liebhaber ist bereits abgehauen und hat sie alleine zurückgelassen. Alleine stimmt nicht ganz, aber was soll’s. Brennend läuft sie durch den Schnee, während hinter ihr das Haus in Flammen steht.


    Dann ist das Blatt Papier vollgeschrieben.


    

  


  



  
    

    19. Die strahlende Graffiti


    

    



    Durch den gleichförmigen Regen, der gegen die Wagentür peitschte, wirkte das strahlende Orange wie eine verheißungsvolle Aufforderung, wie ein leuchtendes Tor zu einem Paradies ohne Verbrechen und Tod.


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte Tony Braun nach draußen auf seinen Wagen. Der Himmel war grau und es regnete noch immer, deshalb leuchtete das halb fertige orange Graffiti an der Fahrertür seines Range Rovers auch besonders intensiv.


    „Das Graffiti! Natürlich, warum bin ich nicht schon eher darauf gekommen!“, rief er laut, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zurück in die Halle.


    „Gruber!“, schrie er durch den riesigen Raum. „Gruber! Wo sind die Bilder, die der Fischer Hauser von Tim Kreuzer auf dem brennenden Boot gemacht hat?“


    „Augenblick.“ Gruber kramte hektisch in den Unterlagen, lief dann mit einem Stoß Fotos zu Braun. „Hier, das sind alle Fotos, die unser Augenzeuge gemacht hat! Was ist denn damit?“


    Auch Chiara und Berger blickten interessiert von ihren Computern auf und starrten auf Braun, der sich aber schon wieder umgedreht hatte und hinausstürmte.


    „Los, kommt alle mit!“, schrie er und eilte im Laufschritt hinaus in das Foyer und weiter auf den Parkplatz in den Regen. Als sein Team draußen auftauchte, stand Braun schon vor seinem verbeulten Range Rover und klopfte mit einem Springerstiefel auf das Graffiti an der Fahrertür.


    „Also, was fällt euch auf?“, schrie Braun und stieß wieder mit der Stiefelspitze gegen die Fahrertür.


    „Dass dein Wagen dringend einen neuen Anstrich braucht, Braun“, antwortete Gruber und verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


    „Falsch gedacht, Gruber! Komplett falsch! Los, strengt euch ein wenig an!“, rief er, packte Berger an den Schultern und rüttelte ihn.


    „Das Graffiti erinnert mich an etwas“, sagte Chiara zögernd. „Ich kann es aber nicht genau einordnen.“


    „Denk nach! Konzentriere dich auf das Motiv. Was siehst du da?“


    „Ein Schiff. Es ist ein Segelschiff von vorne und vor dem Mast steht ein Mann, der von Wellen umspült wird.“ Chiara wurde vor Aufregung ganz rot im Gesicht.


    „Ich glaube nicht, dass das Wellen sind“, mischte sich Berger vorsichtig ein. „Ich kann mir denken, worauf du hinauswillst, Braun. Das sind Flammen, die Chiara für Wellen gehalten hat, weil sie noch nicht fertig ausgearbeitet wurden.“


    „Ich hab’s!“, rief Chiara und ging vor dem Graffiti in die Knie, ohne auf die Regenpfützen zu achten. „Das ist der brennende Tim Kreuzer auf dem Segelschiff.“


    „Vollkommen richtig!“ Braun schlug mit den ausgedruckten Fotos auf sein Wagendach. „Völlig richtig, Chiara! Das Graffiti auf meiner Wagentür zeigt den Mord an Tim Kreuzer.“ Wieder stieß er mit dem Stiefel gegen seine Wagentür.


    „Das ist aber jetzt ziemlich weit hergeholt, Braun“, meinte Gruber verwirrt. „Es stimmt, da ist eine gewisse Ähnlichkeit. Aber für mich ist das nur eine zufällige Übereinstimmung.“


    „Gruber, du bist ein Idiot! Chiara blickt hier als Einzige durch.“ Braun holte tief Luft, ehe er weitersprach. „Das Graffiti auf meiner Fahrertür ist zwar erst halb fertig, ich habe ja diesen Jonas Blau dabei überrascht und er konnte es nicht mehr fertigsprayen. Aber was wir hier sehen, reicht!“ Herausfordernd blickte er in die Runde.

  


  
    „Geht einfach alle einen Schritt zurück!“, befahl er dann und hockte sich selbst in die Pfütze neben seinen Range Rover. Schnell suchte er ein passendes Foto heraus, hielt es neben das Graffiti, so dass es alle deutlich sehen konnten. „Also, was fällt euch jetzt auf?“


    „Nicht schlecht, Braun! Du hast wirklich recht!“ Überrascht schüttelte Berger den Kopf. „Das sieht verdammt ähnlich aus!“


    „Das ist mir ja auch schon die ganze Zeit im Kopf herumgespukt!“ Braun klopfte sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Ich habe es aber zuerst nur unbewusst wahrgenommen.“


    Braun sprang wieder auf, zückte sein Handy und machte ein Foto von seiner Fahrertür. „Wer außer uns weiß noch davon, dass der Augenzeuge Fotos von dem Boot mit dem brennenden Tim Kreuzer gemacht hat?“


    „Niemand! Nur die Polizisten in Gmunden. Die Presse hat keine Ahnung davon, die wissen nur, dass es einen spektakulären Mord gegeben hat“, antwortete Gruber.


    Berger schnippte mit den Fingern, als würde er einen Kellner rufen. „Das heißt, der Sprayer, der deine Fahrertür verschönern wollte, hat ein Motiv verwendet, von dem er eigentlich gar nichts wissen konnte und das so ähnlich auch bei dem Mord vorkommt?“


    „Genau! Jonas Blau, dieser Sprayer, hat den Flammenmord in seinem Motiv dargestellt.“ Schnell blätterte Braun ein Foto nach dem anderen durch. „Es besteht kein Zweifel. Die Fotos des Augenzeugen und das Graffiti auf meiner Wagentür stimmen in wesentlichen Punkten überein.“


    „Also, wenn Jonas Blau kein Hellseher ist, und davon gehe ich einmal aus, dann muss er den Mord gesehen haben. Woher sollte er sonst das Bildmotiv kennen.“ Mit leuchtenden Augen drehte Chiara an einem ihrer vom Regen nass triefenden Zöpfe. Das logische Zusammentragen von winzigen Puzzleteilen zu einem Gesamtbild faszinierte sie.


    „Wieso soll er den Mord nur gesehen haben?“ Berger runzelte skeptisch die Stirn und schob seine schwarze Strickmütze vor und zurück. „Ich habe lange genug auf der Straße gearbeitet, um zu wissen, dass Sprayer und Junkies keineswegs alles Unschuldslämmer sind, denen das Leben übel mitgespielt hat. Grundsätzlich gehe ich immer vom Schlimmsten aus und kann daher nur angenehm überrascht werden. Für mich ist Jonas Blau unser Mörder!“


    „Du hältst wohl nicht viel von der Menschheit, Berger?“ Braun schob die Fotos wieder in eine Hülle und ging mit schnellen Schritten zurück in die Halle.


    „Ziemlich gewagte Theorie, Berger“, meinte Gruber. „Wie soll das funktionieren? Der Mord war ziemlich genau um null Uhr dreißig.“


    „Wann hast du den Sprayer erwischt, Braun?“, wollte Berger wissen.


    „Ich habe den Sprayer um zehn Minuten nach zwei gefasst.“ Er dachte kurz nach. „Ich weiß das so genau, weil ich kurz zuvor aus dem Hafenstern gekommen bin und versucht habe, eine Freundin von mir anzurufen.“


    „Ach ja, deine Freundin“, konnte sich Gruber eine ätzende Bemerkung nicht verkneifen.


    „Na bitte!“, sagte Berger im Brustton der Überzeugung. „Jonas Blau, der Sprayer, hätte jede Menge Zeit für den Mord gehabt. Hört mir jetzt einmal alle zu: Jonas Blau hat Tim Kreuzer unschädlich gemacht, dann das Boot hinaus auf den See geschleppt, die Lunte angezündet, ist dann wieder zurück ans Ufer gerudert und konnte sogar noch überprüfen, ob sein mörderischer Plan auch wirklich funktioniert. Als er dann den brennenden Tim Kreuzer mitten auf dem See sah, fuhr er entspannt von Gmunden zurück nach Linz. Für mich passt alles perfekt zusammen.“

  


  
    „Fragt sich nur, warum er ausgerechnet diesen Wagen mit seinem Motiv besprüht?“, warf Gruber ein. „Den Wagen vom Chef der Mordkommission mit dem Motiv, das einem Mord ähnelt. Ich meine, das ist wirklich bescheuert oder will er damit auf seine Tat aufmerksam machen?“


    „Eine gute Frage, Gruber, wirklich eine gute Frage!“ Nervös ging Braun vor der Bühne auf und ab und tippte sich mit einem Zeigefinger auf die Oberlippe. „Er wusste nicht, dass ich Polizist bin! Da bin ich mir sicher. Andererseits hat er auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde er sich vor Angst anscheißen, bloß weil ich von der Polizei bin. Vielleicht war das nur ein Zufall?“


    „Entschuldige, Braun. Aber du sagst doch immer selbst, dass es keinen Zufall gibt.“ Chiara krauste ihre Nase.


    „Das stimmt, Chiara“, gab ihr Braun Recht. „Es gibt keinen Zufall. Jede Handlung folgt einem bestimmten Muster. Wir müssen nur dieses versteckte Muster erkennen. Das ist unsere Aufgabe.“


    „Warum hat er überhaupt anschließend noch gesprayt, wenn er zuvor einen Mord begangen hat? Das ist doch anstrengend. Ich würde mich schlafen legen.“ Berger zwinkerte Braun zu, um zu zeigen, dass er es nicht so ernst gemeint hatte.


    „Auf mich machte der Kerl einen zwanghaften Eindruck“, erinnerte sich Braun. „Er muss einfach sprayen. Man kann diese Menschen nicht mit normalen Maßstäben messen. Es ist ja auch nicht normal, jemanden an einen Mast zu binden und bei lebendigem Leib zu verbrennen.“


    „Wie gehen wir weiter vor?“, fragte Gruber und holte sein Handy, das soeben eine eingehende SMS angekündigt hatte, aus der Tasche seiner Lederjacke. Nach einem kurzen Blick auf das Display wurde er bleich und sein Mund zog sich zu einem dünnen Strich zusammen.


    „Wir haben zwei heiße Spuren, das ist doch schon etwas!“ Braun war noch immer voller Optimismus, denn jetzt hatten sie eine weitere Spur und einen Namen, auch wenn er nicht wusste, was der Sprayer Jonas Blau mit Tim Kreuzer zu tun hatte. Aber sie würden schon noch auf die Verbindung stoßen, da war sich Braun sicher. Diese neue Spur war so ganz nach Brauns Geschmack. Ein merkwürdiges Graffiti, das einen Mord darstellte, der soeben passiert war, und ein Sprayer, von dem man so gut wie nichts wusste. Er war gespannt darauf, was sie noch alles entdecken, in welchen Labyrinthen sie sich verlaufen würden. Diese Spur war ungewöhnlich und deshalb faszinierend.


    Auch sein Team hatte sich von seinem Enthusiasmus anstecken lassen. Doch Braun wusste, dass es gefährlich war, sich in dieser Phase der Ermittlungen einzig und alleine auf Jonas Blau zu konzentrieren und die Detailarbeit außer Acht zu lassen, mit der sie Dimitri di Romanow vielleicht doch als Täter überführen würden. Er wandte sich an Gruber.


    „Du bleibst mit der Polizei von Gmunden in Verbindung und versuchst, die letzten vierundzwanzig Stunden von Tim Kreuzer zu rekonstruieren. Mit wem hat er sich getroffen. Vielleicht gibt es Zeugen von einem Streit mit Dimitri di Romanow. Ich will über jeden seiner Schritte Bescheid wissen. Das Gleiche gilt auch für di Romanow. Kümmere dich auch um die DNA-Vergleichsanalyse von seinem Haar.“


    Dann beugte er sich zu Chiara, die bereits wieder hinter ihrem Bildschirm verschwunden war.


    „Probiere einmal, ob du etwas über die mysteriöse Katastrophe dieser Chloe entdeckst, von der uns Dimitri di Romanow erzählt hat. Da gibt es sicher Berichte in den Zeitungen. Nimm dir die letzten fünf Jahre vor.“


    Braun dachte kurz nach, versuchte sich an Jonas Blau zu erinnern, an sein Verhalten.

  


  
    „Sieh zu, dass du aber vorrangig etwas über diesen Sprayer Jonas Blau findest! Durchforste alle Archive und einschlägige Plattformen. Vielleicht haben wir Jonas Blau auch in unserer Datenbank. Oder in einer Datei wegen Vandalismus oder Sachbeschädigung, was weiß ich. Mach dich einfach schlau über Graffitis.“


    „Alles klar, Braun!“ Chiara verschwand wieder hinter ihrem Computer und Braun wandte sich zu Berger.


    „Berger, von dir brauche ich Informationen über die illegale Sprayerszene. Dazu noch alles über Klebstoffschnüffler, nicht die wirklichen Junkies, nein, diese Typen, die sich mit giftigen Dämpfen das Hirn ruinieren. Jonas Blau hatte charakteristische Merkmale von Giftstoffen auf seiner Haut. Ich habe Jonas Blau verfolgt und er ist direkt in das Camp der Verlorenen gerannt. Kennst du doch sicher?“


    „Na klar, Braun! Da findest du alles, vom Schnüffler bis zum Crystal Meth Junkie. Dazwischen die hysterischen Schulmädchen, die von zu Hause ausgerissen sind. Ist einfach ein Mikrokosmos unserer Gesellschaft.“ Berger zog seine Strickmütze vom Kopf und rieb lange und intensiv die dünnen Haarsträhnen. „Ich habe dort jemanden sitzen, der mir noch einen Gefallen schuldig ist.“


    „Sehr gut! Ich informiere Elena Kafka über den aktuellen Stand. Gruber, wie gesagt, du rückst Dimitri di Romanow auf die Pelle.“


    Erst jetzt bemerkte er den abwesenden Gesichtsausdruck von Gruber, der völlig weggetreten wirkte und Brauns Worte überhaupt nicht registriert hatte.


    „Gruber, hörst du mir überhaupt zu? Hast du verstanden, was wir jetzt zu tun haben?“ Genervt stampfte Braun mit einem Springerstiefel auf den Boden, um Gruber aus seiner Lethargie zu reißen. Noch immer starrte Gruber auf sein Handy und bewegte sich keinen Millimeter, er schien in einer anderen Welt zu sein. Erst als Braun ihn an den Schultern packte und schüttelte, riss er sich von dem Display los und blickte an Braun vorbei auf die Fotos an der Pinnwand.


    „Lenka“, flüsterte er dann mit einer merkwürdig kratzigen Stimme. „Das war schon wieder eine SMS von Lenka! Es geht ihr verdammt dreckig!“


    „Das schreibt sie dir in einer SMS? Dann kann es doch nicht so schlimm sein. Wahrscheinlich will sie bloß, dass du zu ihr kommst und ihr beide geht dann ein wenig frische Luft schnappen. Sie hat es bald geschafft, dann ist sie endlich clean“, versuchte Braun seinen Kollegen zu beruhigen.


    Doch Gruber zitterte am ganzen Körper und sein Blick wanderte unstet umher, schweifte über die Köpfe von Chiara und Berger, blieb dann an dem Müllcontainer beim Seiteneingang hängen, der bis oben hin mit aufgeplatzten Plastiksäcken überquoll.


    „Ich habe total versagt, Braun. Sie kommt von dem Meth und dem Heroin nicht los und sie weiß das. Diese Droge ist wie ein Dämon, der sie langsam auffrisst. Sie will damit aufhören und schafft es nicht. Doch jetzt hat sie endlich einen Weg gefunden, wie sie diesen Teufelskreis aus Sucht und Entzug durchbrechen kann. Das hat sie mir gerade geschrieben.“


    „Klingt doch positiv, Gruber.“


    Doch Gruber zuckte nur verzweifelt mit den Schultern und flüsterte kaum hörbar:


    „Nein, Braun. In ihrer Welt gibt es nichts Positives mehr. Damit muss ich klarkommen. Es ist ein ständiger Kampf gegen Windmühlen. Ein Tag schwärzer als der andere, eine Nacht todbringender als die nächste. Und nirgends ein Ausweg.“ Er stockte und seine Stimme wollte ihm beinahe versagen, als er weiterredete:


    „In ihrer Welt gibt es nur noch eine Rettung durch den nächsten Schuss, ansonsten existieren nur noch Schrecken und Finsternis.“

  


  
    

  


  



  
    

    20. Die toten Hunde


    

    



    Als die beiden Männer in Begleitung ihrer Dolmetscherin den modernen Flughafen von Chisinau, der Hauptstadt der Republik Moldawien, verlassen hatten, waren die trostlosen Plattenbauten und bettelnden Kinder, die sie draußen erwarteten, doppelt erbärmlich. Nachdem sie Jewtschuk, der Assistent des Fabrikdirektors, in der Ankunftshalle bereits überschwänglich begrüßt hatte, stiegen sie schnell in die wartende Limousine und fuhren die Stefan cel Mare, die ehemalige Prachtstraße von Chisinau entlang, wo dutzende Plakate in Englisch und Moldawisch Auswanderern ein sorgenfreies Leben in Kanada versprachen.


    „Wenn das so weitergeht, wird es hier wohl bald keine Arbeiter mehr geben“, sagte Edgar Zorn zu seinem Begleiter, dem EU-Parlamentarier Hendrik Glanz.


    „Ganz Moldawien wandert nach Kanada aus, wie ich das so sehe“, wiederholte er und wies auf die ausgebleichten und zerfetzten Plakate, an denen sie vorbeifuhren.


    „Das hat nun wirklich nichts zu bedeuten“, versuchte Jewtschuk sie zu beruhigen. „Bei uns in Transnistrien wagt es kein Arbeiter, nach Kanada auszuwandern, denn die Arbeiter müssen erst ihre Schulden in der Fabrik abarbeiten. Aber natürlich haben auch wir die EU-Konvention für faire Arbeitsbedingungen unterschrieben.“


    Er wartete, bis die Dolmetscherin alles übersetzt hatte, lächelte währenddessen die beiden Männer an, die ihm im Fond der russischen Luxuslimousine gegenübersaßen. Schnell hatten sie das Zentrum von Chisinau durchquert, doch anstatt in die Industriezone abzubiegen, fuhr der Wagen auf einen holprigen Zubringer, der auf die leidlich ausgebaute Autobahn Richtung Osten führte. Dort gab der Fahrer Gas und der schwere Wagen schoss über die menschenleere Autobahn, vorbei an eingestürzten und verlassenen Bauernhöfen und verfaulten Weizenfeldern, weil es an Arbeitskräften fehlte, um sie zu bewirtschaften.


    Nach ungefähr einer einstündigen Fahrt durch die düstere und verregnete Landschaft tauchten in der Ferne mehrere in Tarnfarben gestrichene Container auf, die links und rechts der holprigen Autobahn standen. Beim Näherkommen war jetzt auch ein Schlagbaum zu erkennen, der quer über die Fahrbahn gelegt war, dahinter gab es versetzte Betonreiter, die nur eine langsame Slalomfahrt erlauben würden. Auf einen der Container war ein Schild in kyrillischen Buchstaben genagelt und auf Zorns fragenden Blick hin übersetzte die Dolmetscherin:


    „Hier beginnt die unabhängige Republik Transnistrien, die sich 1992 von Moldawien abgespaltet und einen eigenen Staat gegründet hat.“


    Bevor Zorn noch weitere Fragen stellen konnte, hatte der Fahrer den Wagen scharf abgebremst. Zwei finster blickende Männer in Kampfanzügen tauchten aus dem Regen auf und schnippten mit den Fingern.


    „Ihre Reisepässe, bitte“, sagte die Dolmetscherin und lächelte. Die Männer leuchteten mit starken Scheinwerfern in das Innere, leerten den Inhalt von Zorns Reisetasche auf den Teppichboden des Wagens und als sie dort nichts fanden, schnippten sie wieder mit den Fingern und redeten in erregtem Tonfall auf Russisch.


    „Sie sollen Ihre Brieftasche abgeben“, übersetzte die Dolmetscherin und lächelte Zorn entschuldigend an. Mit einem wütenden Schnauben zückte Zorn seine Brieftasche, einer der Grenzposten nahm das Geld heraus und warf die leere Brieftasche zurück in den Fond des Wagens.

  


  
    „Willkommen in Transnistrien“, sagte Sekretär Jewtschuk in unglaublich schlechtem Englisch und grinste bis über beide Ohren. „Wir fahren jetzt nach Tiraspol und morgen früh in die Fabrik Octotex.“


    „Octotex ist angeblich die größte Textilfabrik Europas“, mischte sich jetzt wieder Glanz ein und seine Augen glühten vor Begeisterung. „Da gibt es keine EU-Standards, deshalb können wir auch zu einem Bruchteil der Kosten produzieren.“ Gierig leckte sich Glanz über seine wulstigen Lippen und beugte sich ganz nahe zu Zorn hinüber, sein Körperschweiß war überdeutlich zu riechen.


    „Niemandem in der EU-Kommission wird etwas auffallen. Die Fabrik von Red Zorn in Linz erhält wie bisher nur die zugeschnittenen Stoffe aus Moldawien. Dafür gibt es ja auch von meiner Abteilung die Fördermittel. Die komplette weitere Produktion erfolgt wie immer ausschließlich in Österreich. So jedenfalls steht es in den Förderansuchen an die EU-Kommission!“


    „Aber wenn jemand dahinterkommt, dass in Linz nur einige Teile zusammengenäht oder die Labels eingestickt werden und die gesamte Produktion hier in Transnistrien erfolgt? Es gibt doch Kontrollen der Kommission“, gab Zorn zu bedenken.


    Glanz lachte dröhnend und klopfte sich auf die Schenkel. „Natürlich gibt es Kontrollen. Es gibt sogar einen eigens dafür bestellten Parlamentarier.“


    „Wie bekommen wir den Parlamentarier auf unsere Seite?“ Zorn blickte ängstlich zu Glanz und wischte sich die schweißnassen Hände an seiner Hose ab. „Wissen wir überhaupt, wer das ist? Kannst du endlich mit diesem blödsinnigen Lachen aufhören!“ Zorn war sichtlich irritiert über den nicht enden wollenden Heiterkeitsausbruch von Glanz, der sich jetzt mit seinem Handrücken die Lachtränen aus den Augen wischte.


    „Du bist viel zu ängstlich, Edgar. Dein Vater war da ganz anders, der hatte noch Mumm in den Knochen!“


    „Lass meinen Vater aus dem Spiel“, unterbrach ihn Zorn.


    „Ich kann dir zu deiner Beruhigung sagen, dass ich von der Kommission ernannt wurde, die richtige Verwendung der Subventionen zu kontrollieren.“ Der Karpfenmund von Glanz verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er Zorn aufmunternd auf die Schulter klopfte. „Das ist doch gut. Über mein Büro laufen deine Subventionen. Und das Beste daran ist, dass ich selbst diese ganze bürokratische Prozedur kontrolliere!“


    Während Glanz redete, hatte er aus der Bar, die sich in der Rückenlehne der Vordersitze befand, eine Flasche Wodka geholt und nun füllte er drei Gläser randvoll. „Trinken wir auf eine lukrative Partnerschaft!“, rief er und prostete Zorn und Jewtschuk zu. Er trank sein Glas ex leer und goss sich sofort ein neues ein.


    Der Wodka zeigte Wirkung, denn Glanz gelang es erfolgreich, die Erinnerung an sein früheres Leben als einfacher Stadtrat von Linz zu verdrängen und sich tatsächlich einzubilden, er wäre durch harte Arbeit auf seinen jetzigen Posten gekommen. Das schlechte Gewissen kratzte zwar ein wenig an den hinteren Winkeln seines Gedächtnisses, doch der klare Wodka ertränkte diese kleinkarierten Regungen.


    Was soll mir auch schon passieren! Ich bin nun in einer Position, wo ich nur noch weggelobt werden kann!


    Er trank jetzt den Wodka aus der Flasche, der unglaublich gut schmeckte und Glanz das Gefühl gab, unverwundbar, unangreifbar und geradezu unsterblich zu sein.

  


  
    „Warum trinkst du nicht, Edgar“, lallte er und stierte aus blutunterlaufenen Augen auf Zorn, der ihn mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck beobachtete und sein noch immer halb volles Glas nervös zwischen den Fingern drehte. „Du sollst trinken!“, brüllte Glanz, dessen Gesicht jetzt immer mehr an einen aufgeschwemmten Karpfen erinnerte. Jewtschuk und die Dolmetscherin lachten laut auf, als er Zorn das Glas aus der Hand nahm, selbst leertrank und dann in hohem Bogen durch das offene Autofenster auf die regennasse Autobahn warf.


    „So macht man das hier, wenn man ein richtiger Mann sein will“, grunzte er und fuhr mit seiner Hand am Oberschenkel der Dolmetscherin hinauf, die regungslos sitzen blieb und ihn nur unverbindlich anlächelte.


    „Wie lange brauchen wir noch zum Hotel?“, schnauzte er dann in Richtung Fahrer und rülpste kräftig.


    „Wir sind in einer halben Stunde dort“, antwortete die Dolmetscherin und beobachtete ihn wachsam.


    Glanz schob seinen dicken Kopf aus dem Fenster, ließ den Regen auf seinen fast kahlen Schädel prasseln und warf die leere Wodkaflasche auf die Fahrbahn, wo sie mit lautem Klirren zerschellte.


    „Ich habe es so satt, immer nur als Bittsteller aufzutreten und alle um Erlaubnis fragen zu müssen“, schnaufte er dann und schüttelte seinen nassen Schädel wie ein Hund. „Ich sorge für die Verbindungen und stelle die Weichen für die Subventionen und will dafür eben meinen gerechten Anteil. Der steht mir doch auch zu!“


    Herausfordernd blickte Glanz in die Runde, Jewtschuk und die Dolmetscherin nickten zustimmend, nur Zorn schien ihn nicht zu beachten. Auf einem verschlammten braunen Acker stand ein einsamer Esel und ganz hinten am Horizont, beinahe unsichtbar in den Regenfontänen, eine beleuchtete windschiefe Hütte. Mehrere wilde Hunde zerfetzten ein erst vor Kurzem überfahrenes Kaninchen, direkt neben der Fahrbahn. Glanz sah das Blut und die Gedärme unter dem weichen Fell des Tieres hervorquellen und hatte das Gefühl, sofort kotzen zu müssen.


    „Anhalten! Stopp!“, brüllte er plötzlich und der Fahrer verstand auch ohne Dolmetscherin und brachte die große Limousine direkt auf der menschenleeren Autobahn zum Stehen.


    „Ich muss raus!“, rülpste Glanz mit kreidebleichem Gesicht und seine Wangen schwabbelten wie bei einer Bulldogge. Mit dem Fuß stieß er die Wagentür auf, stolperte durch riesige Pfützen, torkelte rund um das Heck des Autos auf die Hunde zu.


    „Haut ab, ihr Scheißköter! Ich mach euch alle fertig!“, schrie er wie von Sinnen und lockerte seinen Krawattenknoten, der ihn einengte, der ihm die Luft abschnürte, der ihn am Denken hinderte und an dem er sich wahrscheinlich eines Tages aufhängen würde.


    „Eine Pistole! Ein Königreich für eine Pistole!“, brüllte er nach hinten und fixierte die Hunde, die sich durch ihn nicht von ihrer Beute abbringen ließen. „Eine Pistole!“, wiederholte er und fette schwarze Vögel flatterten von einem der Felder in den verregneten grauen Himmel. Vögel so groß und furchteinflößend, wie er sie noch nie gesehen hatte. „Sollen sie nur kommen, die großen schwarzen Vögel, und mich mitnehmen in die Hölle! Dahin werde ich sicher nicht alleine gehen“, schrie er und schwankte bedenklich hin und her.


    Plötzlich stand der Sekretär Jewtschuk neben ihm, klopfte ihm auf die Schulter und hielt ihm eine unhandliche russische Armeepistole mit dem Kolben entgegen. Als Glanz die Waffe verständnislos anstierte, löste Jewtschuk schweigend die Arretierung und entsicherte die Waffe. Auffordernd hielt er sie wieder Glanz entgegen, redete beruhigend auf ihn ein und die Dolmetscherin übersetzte.

  


  
    „Schießen Sie ruhig ein wenig herum. Hier stört das niemanden. Aber beeilen Sie sich! Wir werden im Hotel erwartet.“


    „Natürlich! Ich werde mich beeilen! Immer muss alles schnell gehen, aber zum Schießen muss man sich Zeit nehmen, sonst verfehlt man sein Ziel. Das ist meine Strategie und die sieht etwas anders aus“, lallte Glanz, leckte sich über seine wulstigen Lippen und stolperte durch den Regen über den rissigen Betonboden der Autobahn auf die Hunde zu, die jetzt doch unruhig aufsahen und knurrend von ihrer Beute wegschlichen.


    „Das ist doch nicht dein Ernst, Hendrik!“ Zorn war plötzlich neben ihm aufgetaucht und seine grauen Haare funkelten im Regen wie die Mähne eines Zirkuspferdes. Er deutete auf die Waffe, mit der Glanz schwankend auf die Hunde zielte. „Du wirst doch jetzt nicht diese Hunde erschießen? Was bringt das denn?“


    „Das ist mein voller Ernst, Edgar“, rülpste Glanz. „Alle, die sich mir entgegenstellen, werden erschossen, wie diese Hunde. Jetzt will ich ein großes Stück vom Kuchen und dafür ist mir jedes Mittel recht.“ Er packte Zorn an seinen grauen Haaren und zerrte ihn auf die Hunde zu. „Pass auf, wie ich sie jetzt fertigmache! Pass einfach auf!“


    Plötzlich schwankte er nach vorne und kotzte direkt vor Zorn auf die Fahrbahn, rülpste laut, atmete tief durch, hielt sich aber immer noch auf den Beinen.


    „Dieser Wodka ist eine Wucht“, keuchte er und wischte sich über das regennasse, vollgekotzte Gesicht. Dann wankte er entschlossen auf die streunenden Hunde zu, die knurrend zurückwichen. Glanz feuerte auf einen braunen Köter, der überall auf dem Fell Brandwunden hatte, traf ihn in den Bauch. Jaulend versuchte der Hund fortzukriechen, doch seine Hinterläufe versagten, immer wieder brach er zusammen und aus seinem zerschossenen Bauch quollen Blut und Gedärme, vermischten sich mit dem Regen und dem Dreck der Straße. Jetzt feuerte Glanz wie besessen, schoss einem räudigen Schäferhund das Maul weg und traf einen Pinscher direkt ins Auge. Einem kleinen Mischlingshund, der hündisch schwanzwedelnd auf Glanz zukroch, zerfetzte er aus nächster Nähe zuerst die Vorderpfoten, dann das Rückgrat und starrte wie hypnotisiert auf den im Todeskampf zuckenden Hund, der nur noch wimmerte und jaulte. Seine Hand mit der Pistole beschrieb einen zittrigen Halbkreis. Zwei Kugeln pfiffen über den Beton der Straße und fetzten als Querschläger in die Dunkelheit. Die nächste Kugel erwischte aber doch noch einen narbenübersäten Pitbull und zerschoss ihm die Hinterbeine. Glanz lachte laut und zornig, als der Hund versuchte, auf seinen Vorderbeinen zu flüchten, und eine Blutspur hinter sich herzog. Schwankend überholte er den Pitbull, stellte sich breitbeinig vor ihn, umfasste den Griff der Pistole mit beiden Händen und schoss ihm mitten durch den Schädel. Wieder drückte er ab, doch es war nur noch das Klacken des Schlagbolzens zu hören, das Magazin war leergeschossen.


    Langsam, so als würde er aus einer blutigen Trance erwachen, drehte sich Glanz um, zielte auf Zorn, der wachsbleich und schlotternd am Kofferraum der Limousine lehnte und fassungslos auf das Gemetzel auf der Autobahn starrte.


    „Du bist vollkommen verrückt, Hendrik!“, schrie Zorn mit schriller, überkippender Stimme. „Du bist ja nicht mehr zurechnungsfähig!“


    Vor Glanz’ Augen verschwammen Zorn und die schwarze Limousine, das Blut rauschte in seinen Ohren, der Regen tropfte ihm unablässig in den Kragen und als er mit der Zunge über seine wulstigen Lippen leckte, fühlten sich diese rau und rissig an. Wieder zerrte er an seinem einschnürenden Hemdkragen, hätte sich am liebsten nackt ausgezogen und sich in dem prasselnden Regen gereinigt, das Böse von sich abgewaschen und wäre dann als neuer Mensch wieder aufgewacht.

  


  
    Doch auf dieser leeren Autobahn in Transnistrien packte ihn jetzt nur der Sekretär Jewtschuk an den Schultern, nahm ihm die Pistole aus der Hand, führte ihn an dem zitternden und feige zu Boden starrenden Edgar Zorn vorbei und schob ihn in den Fond des Wagens. Dort roch er das Parfüm der Dolmetscherin, legte seinen hässlichen, schwabbeligen Kopf in ihren Schoß, spürte, wie sie entsetzt und angeekelt hochschreckte, dann aber doch angespannt sitzen blieb und nur heftig atmete.


    „Alle Welt verachtet mich“, flüsterte Glanz. „Aber ich halte die Fäden in der Hand und jeder muss nach meiner Pfeife tanzen, sonst ergeht es ihnen wie den Hunden!“


    

  


  



  
    

    21. Zwei einsame Herzen


    

    



    Als Tony Braun die Nummer wählte, dauerte es quälend lange, bis sich jemand meldete. Er hörte zunächst bloß das nervige Tuten des Telefons, das ihn beinahe verrückt machte und seine Nerven ziemlich reizte. Zum Glück hatte er am Abend im Anatolu Grill einige Dosen Bier gezischt und auch zu Hause seinen Biervorrat bereits ziemlich reduziert. Deshalb war er auch nicht so nervös wie sonst, sondern klopfte nur mit seinen Fingerspitzen ganz zart auf seinen Couchtisch.


    Plötzlich setzte das monotone Tuten aus und eine Stimme meldete sich. Nicht eine Stimme, sondern diese Stimme, rau, zerstört, nicht von dieser Welt und ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Ein Blättchen seines Digitalweckers, den er extra für diese Telefonate gekauft hatte, klappte nach unten: 02:01 Uhr. Es war eine perfekte Nacht.


    „Hallo, Kim, wir sind verabredet!“


    „Ach, du bist es, Braun.“ Ihre Worte kamen schleppend und sie klang unendlich müde.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte er besorgt und presste das Handy fest an sein Ohr.


    „Doch, doch, mir geht es gut, aber ich habe heute noch nicht geschlafen.“


    „Sind die Nebenwirkungen der Medikamente so stark?“ Nervös stand er auf und ging an den weißen Regalen entlang, in denen sich seine Schallplatten bis unter die Decke stapelten. An die 2.000 LPs waren es wohl, bei Gelegenheit würde er sie durchzählen. Dann hörte er Kim laut auflachen.


    „Du bist echt süß, Braun. Wenn ich dir alle Nebenwirkungen aufzähle, telefonieren wir morgen noch.“


    „Ich hätte nichts dagegen.“ Braun setzte sich wieder auf seine Couch und versuchte diskret eine Dose Bier zu öffnen.


    „Trinkst du ein Bier, Braun?“


    Kim hatte das verhaltene Zischen natürlich gehört, als Braun die Dose geöffnet hatte.


    „Nur einen kleinen Schluck, damit ich dann besser einschlafen kann“, log er und trank die halbe Dose leer.


    „Weißt du was, Braun, ich muss jetzt meine Tabletten nehmen. Da wird mir immer scheußlich übel, aber du kannst mich ablenken. Wollten wir nicht gemeinsam ins Kino gehen? Erfinde einen Film nur für uns beide, schaffst du das? Ich ...“


    Kims Worte gingen in ein langes Seufzen über und Braun war sich nicht sicher, ob sie bloß müde war oder etwas anderes nicht stimmte. Sie sprach nie über ihren Aufenthalt in der Reha und als Braun – natürlich vergeblich – einmal die Station angerufen hatte, um als Polizist vielleicht Informationen zu erhalten, da war Kim richtig wütend geworden und hatte eine ganze Woche nicht auf seine Anrufe reagiert. Jetzt aber wollte Kim eine Geschichte hören, die sie ablenkte.


    „Ein Mann und eine Frau treffen sich immer in ihren Träumen. Gemeinsam erleben sie dort immer die tollsten Abenteuer, doch jedes Mal, wenn sie sich berühren möchten, wachen sie auf und finden sich alleine in der Wirklichkeit wieder. Deshalb beschließen sie, mit einer hohen Dosis Schlafmittel ihre Träume zu verlängern, um über den Punkt des Berührens hinauszugelangen. Doch leider nimmt sie eine zu starke Dosis von dem Schlafmittel und stirbt. Als der Mann erwacht, steht sie plötzlich vor ihm und bleibt für immer.“

  


  
    „Braun, du bist nicht gut im Erfinden von Geschichten. Das ist doch total deprimierend“, unterbrach ihn Kim leise und schleppend. „Erzähle mir lieber, an welchem Fall du gerade arbeitest.“


    „Du hast doch sicher von dem Flammenkiller in Gmunden gehört. Das ist mein aktueller Fall und der entwickelt sich ein wenig merkwürdig.“ Obwohl er gegen alle polizeilichen Richtlinien verstieß, berichtete Braun detailliert über den Stand ihrer Ermittlungen. Kim unterbrach ihn kein einziges Mal und als Braun geendet hatte, war Stille am anderen Ende.


    „Kim, bist du noch dran?“ Doch sie meldete sich nicht und Braun sprang auf, brüllte in sein Handy, überlegte, ob er den Notarzt anrufen sollte, doch dann tauchte wieder Kims Stimme auf, undeutlich, so als würde sie durch eine Luftblase sprechen, hinter einer unsichtbaren Wand stehen, die sie vom übrigen Leben abschnitt und isolierte.


    „Braun, die Nebenwirkungen, ich habe doch zuvor davon gesprochen. Ich weiß nicht, ob ich das noch lange so weitermache.“


    „Wie meinst du das?“ Braun blieb vor einem seiner Schallplattenregale stehen, fingerte planlos eine Schallplatte heraus, doch das bunte Cover hatte plötzlich jede Bedeutung verloren, es war nur bedruckter Karton, der das schwarze Vinyl schützte.


    „Ich will nicht darüber sprechen!“


    „Aber du kannst jetzt nicht einfach aufhören, wir müssen uns doch noch auf einen Urlaubsort einigen, wenn du wieder unter den Lebenden weilst“, versuchte Braun unbekümmert flapsig zu klingen.


    „Unter den Lebenden ... Du bist echt scheiße drauf, Braun. Ich bin noch nicht tot.“


    „Tut mir leid, ich wollte dich ja bloß aufmuntern!“


    Plötzlich hörte Braun ein lautes Kratzen an der Eingangstür. Ein Schlüssel wurde vorsichtig in das Schloss geschoben, schien nicht zu passen, der nächste Schlüssel folgte. Da waren Profi-Einbrecher mit nachgebauten Universalschlüsseln am Werk. Braun huschte schnell an dem Schallplattenregal entlang, bis zu einer schmalen Konsole, auf der sein Technics-Plattenspieler aufgebaut war. Mit zwei Fingern zog Braun die Glock aus der Lade darunter.


    „Bleib dran, Kim“, flüsterte er in das Handy. „Ich glaube, ich bekomme ungebetenen Besuch!“


    „Braun, pass auf dich auf!“ Unbewusst begann auch Kim ganz leise zu sprechen, so als würde sie neben ihm stehen. Dann legte er das Handy auf die Konsole und lauschte mit angehaltenem Atem.


    Weitere Schlüssel wurden ausprobiert und plötzlich sprang das Sicherheitsschloss mit einem leisen Klacken auf und die Tür zu Brauns Wohnung schwang lautlos auf. Eine dunkle Gestalt schlich gebückt in die Wohnung, drückte sich an der Wand entlang. Braun stand hinter der Wohnzimmertür, entsicherte vorsichtig seine Glock, ging seine Möglichkeiten im Kopf durch und entschied sich für den Überraschungsmoment. Mit einer Stiefelspitze knallte er die Tür auf, sprang breitbeinig in den Gang und betätigte mit der linken Hand den Lichtschalter, während er mit seiner Glock auf den Einbrecher zielte.


    „Halt! Polizei! Legen Sie die Hände an die Wand!“


    Der Einbrecher schrie laut auf, ließ vor Schreck seinen Rucksack fallen, drehte sich um, streifte die Kapuze von seiner schwarzen Technojacke und Braun starrte in das Gesicht seines vierzehnjährigen Sohnes Jimmy.


    „Hast du sie noch alle, Tony!“, schrie der Junge. „Du hättest mich beinahe erschossen!“


    „Ich dachte, du schläfst längst!“ Braun war genauso verblüfft wie sein Sohn Jimmy. Hastig steckte er die Glock hinten in seinen Hosenbund und ging zurück in das Wohnzimmer, wo Kim noch immer am Handy auf ihn wartete.

  


  
    „Was war los, Braun?“, fragte sie aufgeregt.


    „Mein Sohn ist soeben nach Hause gekommen, ich habe ihn für einen Einbrecher gehalten!“ Braun blickte wütend auf Jimmy, der im Türrahmen lehnte und die Augen verdrehte. Am Kinn hatte er eine dicke rote Strieme, die von einem Schlag herzurühren schien, und die Knöchel seiner Hände waren aufgeschürft und blutverkrustet.


    „Jimmy scheint sich geprügelt zu haben, Kim“, sagte Braun ins Telefon, so als wäre Kim die Mutter und er müsse ihr Bericht über den missratenen Sohn erstatten.


    „Dann ist es besser, wenn wir unser Gespräch beenden“, entschied Kim und Braun konnte förmlich spüren, wie sie das Handy senkte.


    „Nein, Kim!“, brüllte er. „Leg bitte nicht auf. Ich spreche mit Jimmy, wenn wir mit unserem Telefonat fertig sind.“ Er hielt eine Hand über den Lautsprecher. „Ich komme dann zu dir, Jimmy!“, rief er seinem Sohn zu, der angewidert den Mund verzog und ihm den Mittelfinger zeigte. Doch Braun ließ sich nicht provozieren, sondern widmete sich wieder seinem Gespräch mit Kim.


    Nachdem sie sich zehn Minuten lang wieder nicht über ein Reiseziel einigen konnten, war es an Kim, das Telefonat zu beenden.


    „Braun, ich muss jetzt aufhören. Der Stationsarzt kommt, um meine Werte zu überprüfen.“


    „Wieso macht er das mitten in der Nacht? Es ist doch nichts Schlimmes?“


    „Das ist echt lieb von dir, Braun. Aber ich bin in einer Reha-Klinik, die auf Fälle wie mich spezialisiert ist, und der Stationsarzt probiert eine neuartige Therapieform aus, bei der man die Veränderungen stündlich checken muss.“ Kim machte eine kurze Pause und räusperte sich. „Da bin ich wirklich in guten Händen.“


    „In guten Händen, wie sich das anhört“, schnaubte Braun und verwünschte sich im selben Augenblick für diese dämliche Äußerung.


    „Du wirst doch nicht eifersüchtig sein, Braun“, Kims Stimme wurde noch eine Nuance tiefer, rauer – einfach total sexy. „Der einsame Wolf ist eifersüchtig auf den Arzt einer Frau, die er nie besuchen darf! Wie romantisch!“


    Braun legte den Kopf in den Nacken und musste lächeln. Plötzlich fühlte er sich frisch und ausgeruht, das Telefonat wirkte wie ein Aufputschmittel.


    „Ich bin nicht eifersüchtig, aber mir liegt natürlich etwas an dir, schließlich haben wir ja einiges gemeinsam erlebt“, versuchte er sich diplomatisch aus der Affäre zu ziehen.


    „Da hast du recht, Braun“, schnurrte Kim wie ein zufriedenes Raubtier. „Mir liegt auch viel an unseren nächtlichen Gesprächen. Ruf mich um zwei Uhr morgens wieder an.“


    „Wir können uns ja am Wochenende treffen?“, machte Braun einen neuerlichen Versuch, doch Kim ignorierte seine Frage.


    „Also bis zwei Uhr morgens. Wenn die Schatten der Wirklichkeit bereits schlafen, dann finden die einsamen Herzen im Traum zueinander.“


    „Oh, das klingt aber sehr poetisch, Kim!“


    Sie lachte laut auf, tief und kehlig. „Das ist doch deine Geschichte von vorhin, Braun. Die hat mir gut gefallen. Sehr gut sogar.“


    Dann herrschte plötzlich Stille. Kim hatte die Verbindung getrennt.


    


  


  
    „Du bist noch nicht mal fünfzehn Jahre alt“, sagte Braun und ging im Zimmer seines Sohnes Jimmy auf und ab. Nach dem Telefonat mit Kim war seine Wut verraucht und er machte sich Sorgen um seinen Jungen. „Um zwei Uhr morgens schleichst du wie ein Dieb in die Wohnung. Wo bist du gewesen? Wieso sagst du mir nicht, was du den ganzen Tag so treibst!“


    „Mach einfach mal eine Pause, Tony!“ Jimmy lag mit seinen nassen Sneakers auf dem Bett, spielte mit seinem wuchtigen Kopfhörer, getraute sich aber doch nicht, ihn aufzusetzen, die Musik aufzudrehen und seinen Vater zu ignorieren. „Ich war noch ein wenig mit Freunden unterwegs!“


    „Freunde, was sind das für Freunde?“


    Kims Stimme verblasste immer mehr und Braun hätte viel darum gegeben, das Telefonat noch länger nachwirken zu lassen, stattdessen musste er sich mit seinem pubertierenden Sohn auseinandersetzen.


    „Ich habe dich etwas gefragt!“, brüllte er und riss Jimmy den Kopfhörer aus der Hand. Wütend sprang dieser auf, drehte sich auf einem Bein um die eigene Achse, das andere hatte er seitlich weggestreckt, winkelte es an, um damit einen Tritt gegen die Brust oder noch gefährlicher gegen den Kehlkopf des Gegners zu machen.


    Doch Braun war viele Jahre im Straßeneinsatz unterwegs gewesen und kannte natürlich diese primitiven Kickbox-Tricks. Er bückte sich einfach und trat mit seinem Absatz auf den Standfuß von Jimmy, so dass dieser schreiend zurück auf sein Bett plumpste.


    „Du schlägst mich! Das ist körperliche Gewalt gegen deinen eigenen Sohn! Das erzähle ich Mama!“


    Brauns Psychotherapeutin würde jetzt wieder das Bild vom „Stillen Ozean“ hervorkramen und Braun tauchen lassen, um seine Aggressionen abzubauen. Doch in dieser Nacht war ihm so überhaupt nicht nach Beruhigen. Er packte Jimmy vorne an seinem T-Shirt, zog ihn zu sich hoch und blickte ihm starr in die Augen.


    „Hör mir jetzt genau zu, mein Sohn. Du wolltest bei mir wohnen, weil du es mit deiner Mutter nicht mehr ausgehalten hast. Deshalb musst du auch meine Bedingungen akzeptieren. Ist das klar?“


    Er schubste ihn wieder zurück auf das Bett.


    „Ich erwarte von dir, dass du mir sagst, wo du hingehst. Außerdem bist du in Zukunft um Mitternacht zu Hause. Aber das Wichtigste ist Respekt. Wenn du noch einmal probierst, mich zu schlagen, dann fliegst du hochkantig hinaus!“


    „Tut mir leid“, brachte Jimmy gequält hervor und Braun spürte, wie schwer ihm die Worte über die Lippen kamen. „Das habe ich im Schulsportzentrum gelernt. Dort habe ich mir auch das da geholt.“ Er deutete auf die rote Strieme an seinem Kinn.


    „Die machen dort Kickboxen.“


    „Im Schulsportzentrum wird Kickboxen unterrichtet?“ Braun runzelte die Stirn. „Merkwürdig, ich dachte, du gehst dort zum klassischen Boxen?“


    „Ja, ja, meine ich auch“, antwortete Jimmy schnell und drehte sich zur Wand. „Tony, es wird nie wieder vorkommen! Ich verspreche es“, murmelte er in seinen Polster.


    Braun warf den Kopfhörer auf die Bettdecke und strich seinem Sohn über die glatten schwarzen Haare.


    „Ist schon gut, mein Junge. Ist schon gut! Vielleicht schaffen wir es doch noch, in den Sommerferien ein paar Tage ans Meer zu fahren.“


    „Das wird doch sowieso nie etwas“, hörte er Jimmy zwischen den Polstern brummen.

  


  
    Langsam ging Braun aus Jimmys Zimmer, holte sich in der Küche noch eine Dose Bier, starrte aus dem Fenster auf den Autobahnzubringer und dachte an die vielen Versprechungen, die er schon gemacht hatte: mit Kim ins Kino zu gehen oder mit seinem Sohn auf Urlaub zu fahren. Keines dieser Versprechen hatte er bisher gehalten, das war mindestens genauso schlimm wie der ständige Regen, der auf seine Psyche drückte.


    Er blickte auf die Uhr. Schon nach drei Uhr und er war noch keine Spur müde. Im Kühlschrank hatte er noch einige Dosen Bier, mit denen er sich in den Schlaf trinken konnte. Aber plötzlich verspürte er keine Lust mehr nach Alkohol, hielt es in seiner Wohnung einfach nicht mehr aus. Er kramte seine Laufschuhe hervor, schlüpfte in sein schwarzes Jogging Outfit mit den Neonstreifen. Wenn ihn jetzt jemand sehen könnte, würde man ihn für komplett verrückt halten. Um drei Uhr nachts joggen, das war schon ein Ding. Er klippte seinen iPod an die Laufjacke, schob sich die Ohrstöpsel in die Ohren und drehte den Sound voll auf.


    Vor seinem Wohnblock blieb er noch auf dem Gehsteig stehen, ließ den Regen minutenlang in sein Gesicht prasseln, ehe er zu einem Sprint ansetzte, um trübe Gedanken und düstere Stimmungen weit hinter sich zu lassen. Er lief und lief, rannte von seiner Wohnung durch die menschenleeren Straßen der Stadt, fühlte sich wie der schwarze Rächer aus einem Comic-Heft seiner Jugend, der das Böse ausmerzt und dafür sorgt, dass die Bewohner der Stadt beruhigt schlafen können.


    

  


  



  
    

    22. Ein unschuldiger Engel


    

    



    Die ehemalige kommunistische Parteizentrale in Tiraspol war in ein verkitschtes Luxushotel umgewandelt worden, in dem man ausländische Geschäftsleute unterbrachte und bei Bedarf mit Nutten und Drogen versorgte. Doch Edgar Zorn stand nicht der Sinn nach Sex und Hendrik Glanz war dafür viel zu betrunken. Deshalb verschwanden sie auf ihren Zimmern, ohne den Nachtclub im Keller des Hotels zu besuchen.


    Am nächsten Tag wurden Zorn und der wieder ein wenig ausgenüchterte Glanz von Trajan Gordschuk persönlich abgeholt und mit weitschweifigen Erklärungen durch die Fabrik Octotex geführt. Zorn stand noch immer unter dem Eindruck des Gewaltexzesses von Glanz und brachte die Bilder der sterbenden Hunde nicht aus seinem Kopf. Unkonzentriert hörte er nur mit halbem Ohr, was Gordschuk zu sagen hatte.


    „Wir arbeiten hier rund um die Uhr in zwei Schichten“, betete die Dolmetscherin ausdruckslos die Fakten herunter, die Zorn bereits alle kannte. Aber Gordschuk war sichtlich stolz auf das strenge Regiment, das er in der Fabrik eingeführt hatte. Überall wurden die Mädchen und Frauen von stiernackigen Vorarbeitern kontrolliert, die Kopfhörer trugen, denn der Lärm der ständig ratternden Maschinen war infernalisch. Von der Rohware bis zum fertigen Produkt lieferte Octotex alles, was sich die westlichen Textilfirmen und Designlabels nur wünschten.


    Gordschuk kam jetzt auf den Ablauf zu sprechen, den er bereits mit Glanz festgelegt hatte. Deklariert wurde die fertige Streetwear für Red Zorn als Stoffmuster und Zuschnitte aus Moldawien, damit dem österreichischen Zoll nichts auffiel. Die fertige Ware wurde dann ohne umzuladen vom Containerhafen Linz mit Eisenbahnwaggons direkt in die Fabrik transportiert. Dort arbeiteten in den riesigen Hallen der ehemaligen Tabakfabrik hinter verschlossenen Türen nur ausländische Arbeiterinnen, die kein Deutsch konnten. Wenn eine Führung für einen Landesrat oder Minister anstand, gab es für die Präsentation eine Hightech-Fertigungsstraße für Limited Editions, die mit Steuergeldern errichtet worden war und auch dazu diente, Linz als innovativen Industriestandort darzustellen.


    Außer dem EU-Beauftragten Hendrik Glanz kontrollierte keine weitere Instanz, ob in Linz tatsächlich gefertigt wurde oder nicht. Die Millionensubventionen flossen schon bisher reichlich, doch jetzt hatte Glanz mit Octotex eine Fabrik entdeckt, die noch billiger erzeugen konnte, und seine Gier war geweckt worden.


    Zorn wollte anfangs nichts davon wissen. Den Subventionsbetrug hatte bereits sein Vater Zoltan eingefädelt und Glanz ließ ihm keine Chance.


    „Wenn du dich weigerst, entziehe ich dem Standort Linz die Subventionen, dann geht deine Firma Red Zorn sofort in die Insolvenz und du ins Gefängnis“, hatte Glanz gesagt und Zorn hatte dem neuen Deal zähneknirschend zugestimmt, denn er war feige. So feige, dass er sich nicht einmal getraute, den Rundgang abzubrechen, denn in dem Lärm der Maschinen hatte er Kopfschmerzen bekommen.


    Sie waren beinahe mit ihrem Rundgang fertig, befanden sich im fünften Stock von Halle A, dort, wo die riesigen Zuschneidemaschinen mit ohrenbetäubendem Lärm auf die in mehreren Lagen übereinandergeschichteten Stoffbahnen krachten und mit ihren scharfen Messern in rasender Geschwindigkeit die von den Designvorlagen vorgezeichneten Linien entlangschnitten.

  


  
    Zorns Kopfschmerzen wurden stärker und er ließ den Blick gelangweilt über die langen Reihen der arbeitenden Mädchen und Frauen gleiten, die mit gekrümmten Rücken an den Maschinen saßen und darauf achteten, dass ihre Finger nicht unter die Messer kamen.


    Am Rande einer dieser Reihen von konzentriert arbeitenden Frauen saß ein Mädchen, das sofort auf eine geheimnisvolle Art Zorns Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Gesicht des Mädchens war ebenmäßig und fein geschnitten, der Schwung seiner leicht rosa angehauchten Lippen sinnlich und doch unnahbar. Ihre zarten Wangen, soeben noch bleich wie der Mond, röteten sich leicht, als sie den Blick von Zorn spürte. Die Haut ihrer langen Finger war schneeweiß und dünn wie teures Seidenpapier und wenn sie den Stoff unter die Messer schob, hatte Zorn den Eindruck, als würde sie ein imaginäres Klavierstück dabei spielen. Ihre Augen waren blau und als sie nervös ihre Arbeitskappe zurechtrücken wollte, flossen ihre Haare schwarz und schimmernd wie Ebenholz über ihre Schultern und den blauen Overall.


    In diesem Augenblick fiel wie so oft der Strom aus und nur die von einem Dieselaggregat betriebene Notbeleuchtung war intakt. Einer dieser Scheinwerfer befand sich direkt über dem Mädchen und das weiße Licht der Neonröhre ergoss sich wie ein Wasserfall über seine Gestalt. In diesem strahlenden Licht wirkte das Mädchen so unschuldig und rein, dass Zorn die Tränen in die Augen traten und er heftig schlucken musste. Das Mädchen verkörperte eine Reinheit des Herzens, die er nie erreichen würde. Neben diesem Mädchen stand er mit seiner schwarzen Seele und hätte es gerne berührt, um durch diese Berührung geläutert zu werden, doch er wusste, dass es für ihn keine Läuterung gab.


    Gordschuk redete in seinem harten Russisch auf ihn ein, lachte derb und die Dolmetscherin wurde plötzlich knallrot, als sie stockend übersetzte.


    „Sie interessieren sich für das Mädchen, Herr Zorn. Das ist Polina, unsere Klavierspielerin, ein wahres Wunderkind. Der Direktor würde sich freuen, es ihnen für heute Nacht zu überlassen, damit Sie mit dem Mädchen Sex haben können!“


    „Sagen Sie dem Direktor, dass er ein perverses Schwein ist und ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde.“


    Wieder wurde die Dolmetscherin knallrot, drehte sich zu Gordschuk und übersetzte, doch Zorn merkte, dass sie etwas ganz anderes sagte, denn Gordschuk nickte bloß gleichgültig und winkte ihnen, weiterzugehen.


    Zurück blieb das Mädchen unter dem weißen Licht, das seine langen feinen Finger in seinem Schoss verschränkt und die Augen niedergeschlagen hatte. Ihre langen dunklen Wimpern wirkten auf Zorn wie ein Vorhang, der alles Böse von ihren Augen und ihrer Seele fernhielt, sodass sie nur die Schönheiten des Lebens sehen und sich auf diese Weise die Reinheit des Herzens bewahren konnte.


    Mittlerweile hatten hektische Vorarbeiter die durchgebrannte Sicherung ausgetauscht und mit einem satten Brummen begannen die Zuschneidemaschinen wieder zu arbeiten.


    „Das Tempo erhöhen!“, brüllte Gordschuk und Zorn verstand auch ohne Dolmetscherin, was er gesagt hatte, denn die Maschinen begannen plötzlich immer schneller zu laufen. Hektisch und mit hochroten Köpfen schoben die Arbeiterinnen Stoffbahn um Stoffbahn unter die Zuschneidemaschine und Glanz hielt den Daumen in die Höhe und nickte anerkennend. Zorn hingegen hatte nur Augen für das Mädchen, dessen schneeweiße Wangen sich durch die hektische Arbeit mit einer zarten Röte färbten und das natürlich spürte, dass er es noch immer beobachtete.

  


  
    Zack, zack, zack zerteilten die Messer den weißen Stoff, der sich plötzlich wie mit einem Batikmuster rot färbte. Die rote Farbe breitete sich langsam auf den endlos langen weißen Stoffballen aus wie ein Fluss, der über die Ufer getreten war und jetzt alles überschwemmte.


    Aber es war kein gefärbtes Wasser und auch kein neues Design, das bereits früher auf die weiße Baumwolle aufgetragen worden war, es war Blut. Und dieses Blut strömte ungehindert aus Polinas rechter Hand, die jetzt merkwürdig unfertig aussah, da ihr zwei Finger fehlten.


    Zorn war wie erstarrt, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken: Einerseits tat ihm das Mädchen unendlich leid, der Verlust der Finger war eine Katastrophe für eine angehende Pianistin. Auf der anderen Seite musste man die Gunst der Stunde nützen. Das Mädchen war schön und rein wie ein Engel und hatte ein tragisches Schicksal erlitten. Jetzt hatte er die einmalige Chance, seinem Vater und Xenia zu beweisen, dass er fähig war, eine eigene Entscheidung zu treffen. Er würde das Mädchen auf eigene Kosten nach Österreich bringen lassen und seine für ihn selbstlose Aktion in den Medien als großen humanitären Akt darstellen. Dafür würde er endlich einmal geliebt werden.


    Die Zuschneidemaschine war in der Zwischenzeit automatisch zum Stehen gekommen und Polinas Finger lagen auf der anderen Seite der Messer und wirkten auf der glatten weißen Baumwolle wie Designobjekte. In Polinas Reihe war es totenstill. Gordschuk wollte schnell weitergehen, doch Zorn blieb noch immer wie angewurzelt vor ihr stehen, sein Blick wanderte immer zwischen ihrem Gesicht und der verstümmelten Hand hin und hier. Alle Augen waren auf Polina gerichtet, die mit verklärtem Lächeln die Goldberg-Variationen summte, aus ihren Fingerstümpfen spritzte noch immer Blut auf den blütenweißen Stoff und breitete sich darauf wie eine Blume aus.


    Zwei Sanitäter rannten mit einer Bahre den Gang entlang, packten Polina an den Schultern und zogen sie von der Zuschneidemaschine weg. Erst jetzt löste sich ihre Anspannung und sie begann zu schreien und zu kreischen, hielt ihre verstümmelte Hand in das harte Neonlicht und das rote Blut lief noch immer über ihre weiße Haut.


    „Glanz!“, brüllte Zorn. „Ich kümmere mich um das Mädchen! Wir lassen Polina nach Österreich bringen!“


    „Bist du verrückt! Was interessiert uns eine dieser Arbeiterinnen!“, fauchte Glanz und wollte Zorn weiterziehen. Doch dieser stieß ihn zur Seite, drängte sich zwischen die Sanitäter und das Mädchen, riss sich die Krawatte vom Hals, wickelte sie um die blutigen Fingerstümpfe, strich Polina sanft über das Haar und spürte, wie ihre Tränen durch den Stoff seines Hemdes bis auf seine Haut drangen.


    „Alles wird gut, meine Schöne“, flüsterte er auf Englisch und das Mädchen schniefte und zitterte. Widerstandslos legte sie sich auf die Krankenbahre, umfasste mit ihrer gesunden Hand den Arm von Zorn, der immer wieder auf Englisch „Alles wird gut“ flüsterte, an ihrer Seite durch die Halle nach draußen ging und wartete, bis sie mit dem Lift nach unten in die Krankenstation gebracht wurde. Erst dann kehrte er in die Halle zurück, wo alle mit versteinerten Mienen auf ihn warteten.


    „Was sollte diese rührselige Szene, Edgar?“, geiferte Glanz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wir sind hier, weil wir Business machen wollen und nicht, um arme Mädchen zu beschützen!“


    „Was verstehst du schon vom Leben, Glanz!“ Zorn blickte suchend umher, ging langsam zurück zu der Reihe, in der das Mädchen gesessen hatte.


    „Wo sind die Finger?“, schrie er. „Wo sind die Finger? Wir müssen sie einfrieren und nach Österreich mitnehmen. Vielleicht kann man sie wieder annähen!“

  


  
    Eine der Arbeiterinnen deutete schüchtern auf den weißen Baumwollstoff, wo die beiden Finger noch immer wie Designobjekte lagen.


    „Sanitäter!“, brüllte Zorn den völlig ratlosen Gordschuk an. „Ich brauche für die Finger sofort einen Sanitäter. Sie müssen fachgerecht gelagert werden!“


    Erst als die Dolmetscherin übersetzte, verstand Gordschuk und brüllte Befehle durch die Halle. Schon nach wenigen Minuten kam ein Sanitäter mit einer großen Eisbox in die Halle, packte die Finger in eine Folie und verstaute sie in der Box.


    „Zufrieden?“, schrie Glanz und schüttelte Zorn. „Das Mädchen kann unmöglich nach Österreich! Da mache ich nicht mit!“


    „Ohne das Mädchen gibt es keinen Vertrag!“ Zorns Stimme zitterte und er hatte das Gefühl, als würde sich sein Wesen durch diesen Zwischenfall plötzlich verändern.


    „Das kommt überhaupt nicht in Frage, dass du dieses Mädchen nach Österreich bringst. Was ist, wenn sie etwas ausplaudert? Dann sind wir geliefert!“, gab Glanz mit gepresster Stimme zu bedenken.


    „Sie wird uns niemals verraten und uns auf ewige Zeiten dankbar sein. Sie ist mein Engel.“


    

  


  



  
    

    23. Der Mann auf dem Foto


    

    



    An einem grauen und verregneten Julimorgen, der sich durch nichts von den vorangegangenen Tagen unterschied, stand Dominik Gruber unter einem Schirm vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin und starrte auf den Parkplatz, der durch den ständigen Regen bereits völlig überschwemmt war. In Gedanken versuchte er den Bericht über den Mordfall Tim Kreuzer zu formulieren, aber seine Konzentration wurde durch das vibrierende Handy in seiner Jackentasche empfindlich gestört. Obwohl er das Handy auf leise gestellt und auch schon mehrmals die Off-Taste gedrückt hatte, gab der Anrufer nicht auf, sondern versuchte es in immer kürzeren Abständen wieder.


    Die geparkten Autos verschwammen vor seinen Augen zu einem Einheitsbrei aus Formen und Farben, das Vibrieren wurde stärker und immer stärker und der Dauerregen war nicht mehr auszuhalten. Er war nur für einen kurzen Augenblick nach draußen gegangen, um frische Luft schnappen, das jedenfalls hatte er Tony Braun erzählt, der übernächtigt und gereizt den Obduktionsbericht über Tim Kreuzer mit dem Gerichtsmediziner Paul Adrian analysierte.


    Doch hier draußen wurde alles nur noch schlimmer. Panisch atmete er ein und aus, wollte nur einen kurzen Augenblick auf das Vibrieren des Handys vergessen, mehr wollte er nicht. Am liebsten hätte er das Handy auf den Asphaltboden geschleudert, damit diese verdammten Anrufe aufhörten, doch er wusste, dass sich trotzdem nichts ändern würde, rein gar nichts. Also gab er seufzend nach und nahm das Gespräch an.


    „Warum gehst du nicht ans Telefon?“, hörte er die Stimme, zittrig und von kurzem Schniefen unterbrochen.


    Wahrscheinlich zieht sie jetzt den Rotz hoch und sie kann nichts gegen den Speichel machen, der ihr aus den Mundwinkeln tropft.


    „Ich habe zu tun“, antwortete er knapp und versuchte gleichzeitig den Bericht in seinen Gedanken zu formulieren und eigene Schlussfolgerungen einzubringen.


    „Bringst du mir etwas mit?“


    Die klagende Stimme, jetzt wieder mit dem Kleinmädchentonfall. Darauf lief es ja immer wieder hinaus.


    „Ich arbeite an einem Mordfall und kann hier nicht so einfach weg!“


    „Ich schreie und mache die Nachbarn rebellisch. Die rufen dann wieder deine Kollegen von der Polizei und du bekommst mächtig Ärger!“


    Phase zwei, dachte Gruber, jetzt beginnt sie mit den Drohungen. In Phase drei zerstört sie ihr Zimmer. Phase vier wollte er sich überhaupt nicht ausmalen. Phase vier, das war der Tod.


    „Also, was ist? Kriege ich heute etwas? Nur ganz, ganz wenig, damit ich auch einschlafen kann!“


    „Nein, du bekommst überhaupt nichts mehr! Hast du mich verstanden?“


    Plötzlich war es still am anderen Ende der Leitung, alles, was er hörte, war das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens auf seinen Schirm.


    „Lenka, bist du noch da?“, fragte er und versuchte seinen Schirm so zu drehen, dass ihm der peitschende Regen nicht direkt ins Gesicht prasselte.


    „Lenka!“ Schnell ging er zurück in die Gerichtsmedizin. „Lenka! Verdammt noch einmal. Melde dich! Ich weiß, dass du mich hörst!“ Schlagartig war der Bericht aus seinem Gedächtnis verschwunden. Stattdessen sah er seine Wohnung vor sich, mit dem bunten Mah-Jong-Sofa im Wohnzimmer und der mit Schaumstoff verkleideten Tür mit den drei Schlössern, die vom Wohnzimmer in Lenkas Zimmer führte. In das Zimmer, das Lenka nur einmal kurz verlassen hatte, um ihm und Tony Braun zu helfen. Damals hatte er geglaubt, sie hätte es geschafft, ihre Heroinsucht zu überwinden, aber das war ein Irrtum gewesen, ein verdammter Irrtum. Bereits am zweiten Tag war sie wieder rückfällig geworden und er hatte sie im Volksgarten gefunden, zusammengekrümmt hinter einer Bank in der Hundescheiße, im Regen.

  


  
    „Lenka! Melde dich, verdammt noch einmal!“, brüllte er in das Telefon und eine Welle der Übelkeit durchflutete ihn. „Lenka! Du bist noch dran. Ich weiß es! Ich komme, so schnell ich kann! Das stehen wir durch, wir beide!“


    „Ich bringe mich um“, hörte er ihre Stimme schon weit weg, schon im schwarzen Tunnel, schon magisch angezogen von dem weißen Licht. Dann trennte sie die Verbindung und ließ ihn alleine zurück in dem düsteren, stillen Foyer im Keller der Gerichtsmedizin, dessen Atmosphäre von tragischen Todesfällen belastet war.


    



    *


    



    Auf dem glänzenden Stahltisch wirkte der Mann wie eine prähistorische Mumie. Zusammengepresst wie ein verkohlter Embryo lag er auf der kalten Fläche, der Rest seines Mundes war geöffnet und der weiße Schmelz der Zähne hob sich deutlich von dem schwarz verbrannten Schädel ab. Die Abdrücke der Kette, mit der er an den Mast gefesselt worden war, zogen sich wie ein eingebranntes Muster über die schwärzlich verfärbte und geschrumpfte Haut.


    „Tim Kreuzer wurde vor seinem Tod mit einer Spritze bewegungsunfähig gemacht. Ich denke, der Einstich erfolgte hier im Nacken.“ Der Gerichtsmediziner Paul Adrian wies mit seinem glänzenden Skalpell auf eine Stelle der schwarzen Haut des verbrannten Tim Kreuzer.


    „Welches Mittel könnte das gewesen sein?“, fragte Tony Braun und beugte sich über die Leiche, konnte aber den Einstich nicht erkennen, von dem Adrian gesprochen hatte. Er warf einen schnellen Blick zur Tür, durch die Dominik Gruber verschwunden war, und ahnte bereits, was der Grund für dessen hektischen Aufbruch gewesen war. Das Handy in Grubers Jackentasche hatte ununterbrochen vibriert und Gruber war immer nervöser geworden. Schließlich hatte er etwas wie „Bin gleich wieder zurück!“ gemurmelt und war einfach gegangen. Das würde ein Nachspiel haben, denn jetzt hatte er Brauns Geduld eindeutig überstrapaziert. Doch im Augenblick war das Ergebnis der Obduktion wichtiger. Braun konzentrierte sich daher wieder auf die Ausführungen von Adrian.


    „Ich glaube, dass es ein spezielles Betäubungsmittel gewesen ist. Ich habe eine Spontananalyse durchgeführt“, sagte Adrian und ging schnell zu einem metallenen Sideboard, auf dem einige Reagenzgläser standen. Er nahm eines der Gläser, hielt es Braun vor das Gesicht und die rote Flüssigkeit schwappte auf und nieder.


    „Das ist das Blut von Tim Kreuzer“, sagte Adrian und blickte versonnen auf das Reagenzglas. „Der Schnelltest hat gezeigt, dass es sich um ein starkes Betäubungsmittel handelt.“


    „Was soll ich mir darunter vorstellen?“, fragte Braun interessiert.


    „Es ist kein herkömmliches Mittel wie beispielsweise Äther, sondern ein Mittel, das häufig gegen die Flugangst von Tieren verwendet wird.“ Adrian schwieg und lächelte wissend, während er Braun beobachtete.

  


  
    „Das erschwert unsere Suche natürlich entscheidend!“ Braun zuckte missmutig mit den Schultern. „Das gibt es doch in jeder Apotheke zu kaufen.“


    „Nicht unbedingt!“ Jetzt war Adrian in seinem Element und er grinste über das ganze Gesicht. Er tippte mit einer Fingerspitze gegen das Reagenzglas und murmelte unverständliche Formeln. „Es ist ein Betäubungsmittel für Pferde, wenn sie in einem Flugzeug transportiert werden müssen.“


    „Ein Betäubungsmittel für Pferde?“ Ungläubig schüttelte Braun den Kopf. „Gibt es dieses Mittel denn im freien Handel zu kaufen?“


    „Natürlich nicht. Das kann man sich nicht bei jedem Tierarzt besorgen.“ Adrian stellte das Reagenzglas wieder zurück an seinen Platz. Dann nahm er eine Liste von seinem Schreibtisch. „Ich habe ein wenig recherchiert. Es gibt in der Gegend um Gmunden nur einige Tierärzte. Außerdem könnte der Täter das Betäubungsmittel auch woanders gekauft haben. Das macht die Sache natürlich nicht einfacher.“


    „Um welches Mittel handelt es sich eigentlich?“, fragte Braun und studierte währenddessen die Liste der Tierärzte.


    „Da musst du dich noch ein wenig gedulden. Die Tests in den Labors sind noch im vollen Gang. Das kann noch ein bis zwei Tage dauern.“ Als Adrian den frustrierten Gesichtsausdruck von Braun bemerkte, klopfte er ihm aufmunternd auf die Schulter.


    „Kopf hoch, Braun. Es gibt auch Erfreuliches zu berichten. Du erinnerst dich doch noch an unsere kleine ,Sternschnuppe‘, sprich das Hautfragment unter dem Nagel von Tim Kreuzer.“ Adrian deutete auf die klauenhaft verzogene linke Hand des Toten, die nicht vollständig verbrannt war. „Habe die Partikel gestern gleich rüber in das Labor geschickt, damit sie eine Analyse durchführen.“ Er blickte auf seine schwarze Armbanduhr. „Müsste eigentlich bald so weit sein.“


    Nachdenklich kratzte sich Braun seinen Dreitagebart und ging langsam um den Stahltisch herum. Dann konzentrierte er sich auf die Leiche und versuchte eine Verbindung zu dem toten Tim Kreuzer aufzubauen.


    Was hast du gefühlt, als man dir die Spritze gegeben hat? Wusstest du, dass du sterben wirst? Warst du überrascht, als du den Stich in deinem Nacken gespürt hast? Natürlich warst du überrascht, aber wer konnte so nahe an dich herankommen?


    „Du machst so einen nachdenklichen Eindruck, Braun“, riss ihn Adrian aus seinen Überlegungen.


    „Tim Kreuzer muss seinen Mörder gekannt haben, anders war das nicht möglich, ihm die Spritze in den Nacken zu injizieren. Vielleicht war der Yachthafen der Treffpunkt für ein heimliches Rendezvous?“


    „Womit du ja wieder bei Dimitri di Romanow bist“, lächelte Adrian, denn Braun hatte ihm am Telefon von den diversen Spuren berichtet.


    „Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich bei dem Sprayer richtiger liege. Aber wie gesagt, das ist nur mein Gefühl, denn ich habe noch keine Fakten.“


    Braun blieb stehen und beugte sich zu dem Toten hinunter. „Gibt es irgendwelche Spuren von Gewalteinwirkung?“


    „Das hier könnte von einem Schlag stammen.“ Adrian tippte auf einen Riss im verfärbten Schädelknochen von Tim Kreuzer. „Lässt sich aber nicht mit Bestimmtheit sagen, Braun. Der Riss kann auch durch die Hitze entstanden sein. Soweit sich das noch feststellen lässt, Braun, war der Einstich die einzige eindeutige Verletzung. Natürlich können Blutergüsse und Schürfwunden auf der Haut gewesen sein, aber die Verbrennungen sind so stark, dass sich das nicht mehr feststellen lässt.“ Adrian griff nach dem rechten Arm von Tim Kreuzer, der aussah wie ein verkohltes Stück Holz. „Hier ist der Knochen gesplittert“, fuhr er fort und deutete auf einen länglichen Schnitt, der aussah wie eine Holzmaserung. „Wann das passiert ist, lässt sich aber leider auch nicht mehr feststellen.“

  


  
    Eine von Paul Adrians Assistentinnen kam mit einer dünnen Mappe in den Raum.


    „Der DNA-Schnelltest, um den du mich gebeten hast, Paul“, sagte sie und hielt Adrian die Mappe entgegen. Adrian griff nach dem Schnellhefter und die Testergebnisse.


    „Gute Arbeit, Anthea! Das war schwierig, aber du hast es wie immer geschafft!“


    „Wir brauchen jetzt nur noch einen Vergleichstest durchzuführen, dann sehen wir, ob es einen Treffer gibt“, sagte Anthea.


    „Kann mich mal jemand aufklären“, raunzte Braun.


    „Sorry, Braun“, entschuldigte sich Adrian. „Ich wollte dich nicht im Unklaren lassen. Also, Anthea ist es gelungen, bei dem winzigen Hautfragment, das wir unter den Nägeln gefunden haben, die DNA zu bestimmen.“


    „Wirklich eine tolle Leistung von deiner Assistentin.“ Braun lächelte Anthea anerkennend zu. „Können wir das DNA-Ergebnis nun in unsere Datenbanken einspeisen, um festzustellen, ob die DNA vielleicht irgendwo gespeichert worden ist?“


    „Kein Problem, für einen schnellen internen Check reicht das aus. Damit der Vergleich auch bei Gericht wasserdicht ist, müssen natürlich begleitende Untersuchungen gemacht werden“, erklärte ihm Anthea die Sachlage.


    „Interessiert mich im Augenblick nicht. Fangen wir endlich an.“ Braun rieb sich die Augen und spürte eine bleierne Müdigkeit, die ihn langsam nach unten zog. Wahrscheinlich lag das an den Konservierungsstoffen, mit denen man hier die Leichen behandelte, um den Verwesungsprozess zu stoppen, dachte er und gähnte.


    „Beginnen wir mit unserer internen Datenbank.“ Braun setzte sich auf den Rand des Schreibtisches und beobachtete aufmerksam, wie Anthea das dreidimensionale DNA-Profil in eine Spezialdatenbank einspeiste. Unterschiedliche Grafiken rasten in schneller Folge über den Bildschirm, dann öffnete sich ein Fenster: „No match found“.


    „Kein Treffer erzielt“, sagte Braun enttäuscht, doch Adrian klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


    „Wir haben noch einige Spezialdatenbanken, Braun“, versuchte er ihn aufzumuntern.


    „Hier zum Beispiel haben wir die Vergewaltiger und Kinderschänder der letzten Jahre erfasst. Eine ziemliche Menge an Perversen, das kannst du mir glauben.“ Adrian nickte Anthea zu und diese startete erneut die Suche.


    Doch auch bei dieser Datenbank hatten sie keinen Erfolg und Brauns Laune verdüsterte sich immer mehr.


    „Einen letzten Versuch können wir noch machen.“ Anthea lächelte zuversichtlich.


    „Das ist eine Datenbank aus der Notaufnahme. Routinemäßig wird bei Drogenopfern, die in die Notaufnahme kommen, eine Probe entnommen und gespeichert. Ist zwar nicht ganz legal, hilft uns aber enorm bei der Zuordnung von ungeklärten Todesfällen bei einer Überdosis. Natürlich lässt sich so auch eine HIV-Infektion nachweisen und der Junkie kann sofort behandelt werden. Dann wollen wir mal.“


    Adrian schnippte mit den Fingern wie ein Bandleader und das war für seine Assistentin das Zeichen, mit dem Abgleich zu beginnen.

  


  
    Wieder rasten die verschiedenen Gittermuster über den Bildschirm und Braun befürchtete, dass es auch diesmal zu nichts führen würde. Doch in diesem Fall sollte er sich irren, denn ein grünes Fenster öffnete sich verheißungsvoll: „Match found“ blinkte es auf dem Bildschirm und Braun schlug vor Freude mit der Faust auf die Schreibtischplatte.


    Das File verwies auf einen vor zwei Jahren angelegten Polizeibericht. Darin stand, dass ein junger Mann nach einer vermeintlichen Drogenüberdosis, die zu einem kompletten psychischen Zusammenbruch geführt hatte, in die psychiatrische Notaufnahme eingewiesen worden war. Als vermeintliches Drogenopfer hatte man ihn ruhiggestellt und dabei auch gleich eine DNA-Probe entnommen. Doch bei dem Quickcheck stellte sich heraus, dass der Mann überhaupt keine Drogen genommen hatte und der Zusammenbruch daher andere Ursachen gehabt haben musste. Noch am selben Abend war der Mann plötzlich aus der Ambulanz verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht.


    Das Foto, das Anthea gleich darauf anklickte, zeigte einen jungen Mann mit kurzen Haaren, der anscheinend unter starker Akne oder einem entstellenden Hautausschlag litt, denn auf seinen Wangen und dem Hals waren deutlich blutverkrustete Furunkel zu erkennen. Obwohl das Foto vor zwei Jahren gemacht worden war, hatte Braun nicht den geringsten Zweifel, wen er vor sich hatte: Der Mann auf dem Foto war Jonas Blau.


    

  


  



  
    

    24. Die unterschiedlichen Freundinnen


    

    



    „Ich bekomme eine extra Führung in die Produktionshallen von Red Zorn in der ehemaligen Tabakfabrik.“ Vor Freude klatschte Petra von Kant wie ein kleines Mädchen in ihre Hände und lachte über das ganze Gesicht. Doch dann riss sie sich zusammen, als ihr wieder einfiel, wo sie sich befand. Sie saß auf der Terrasse der lang gestreckten Rehabilitationsklinik auf dem Gmundner Berg, von wo aus man einen phantastischen Blick hinunter auf die Stadt Gmunden, den Traunsee und die gegenüberliegenden Berge hatte. Allerdings war die Sicht an diesem Tag durch den starken Regen beeinträchtigt, der sich wie Milchglas vor das Panorama schob.


    Petra von Kant war 40 Jahre alt, Journalistin und machte sich bei biografischen Umfragen gerne um fünf Jahre jünger. Sie arbeitete für einen österreichweiten privaten Fernsehsender und hatte mit „Be-Kant“ eine wöchentliche Livesendung, die sie selbst als Qualitäts-Journalismus bezeichnete, die aber in Wirklichkeit eine Plattform für Prominente war, die sich dort ungeniert in Szene setzten.


    Gerne hätte Petra jetzt eine Zigarette geraucht, aber sie wusste, dass sie das ihrem Gegenüber nicht zumuten konnte. Ihr Gegenüber war Kim Klinger, mit der sie gemeinsam die Journalistenakademie besucht hatte und die sie, einer spontanen Eingebung folgend, einfach in der Reha-Klinik besucht hatte. Beide hatten gemeinsam bei der Tageszeitung „Morgenpost“ gearbeitet, während Kim für den Gerichtsteil zuständig war, hatte Petra von Kant sich mit den Linzer Kriminalfällen herumzuschlagen. Genauso wie Kim hatte sich auch Petra mit dem unfähigen Chefredakteur Bauer angelegt und war dann zu einem kleinen privaten TV-Sender gewechselt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie ihr Talent für oberflächlichen Small Talk mit Promifaktor erkannt und eine eigene VIP-Show produziert, die aber schnell floppte, da Petras Fragen zu kritisch waren. Erst als sie ihr journalistisches Denken entsorgte und sich zum Hofberichterstatter diverser Promi-Familien machte, begann ihr Stern aufzugehen.


    Obwohl beide gleich alt waren, fand Petra, dass Kim in den Monaten der Reha um Jahre gealtert war, daran konnte auch die stylische Lederkappe nichts ändern, die Kim auf dem Kopf trug. Durch die Therapie hatte Kim wohl alle Haare verloren, das jedenfalls mutmaßte sie und lächelte Kim aufmunternd an.


    „Gut siehst du aus, Kim. Die viele Ruhe tut dir anscheinend richtig gut. Hier gibt es ja weder Männer noch Alkohol, wie im Mädchenpensionat, findest du nicht?“


    „Bist du hierhergekommen, um mit mir über die Klinik zu sprechen?“, fragte Kim mit müder Stimme, was an den schweren Tabletten liegen musste, die sie gerade aus einer Plastikschale klopfte und ohne Wasser schluckte.


    „Ich hatte hier in Gmunden zu tun und da dachte ich, dass ich einfach bei dir vorbeischaue.“ Petra machte eine kurze Pause und betrachtete nachdenklich Kims aschfahle Haut, die in krassem Gegensatz zu dem wachen Blick aus ihren grünen Katzenaugen stand.


    „Was macht dein Buch? Es wird sicher ein Bestseller! Nach all dem, was du erlebt hast! Das muss doch der Traum für jeden Journalisten gewesen sein!“ Der Enthusiasmus von Petra war echt, denn sie beneidete Kim um die Chance, ein Buch über ihre Erlebnisse veröffentlichen zu können. Nicht alle Journalisten hatten die Chance, hautnah bei der Aufklärung einer Mordserie mitzuhelfen, so wie es Kim bei den spektakulären „Taubenmädchenmorden“ gelungen war.

  


  
    „Geht so“, sagte Kim schleppend. „Ich kann mich nicht richtig auf die Story konzentrieren, aber Tony Braun hilft mir dabei.“


    „Ach, du bist noch mit diesem Chefinspektor zusammen?“ Interessiert setzte sich Petra auf. „Ein sehr aufregender Mann. Er ist ja eine richtige Berühmtheit bei der Polizei, seit er diesen spektakulären Fall aufgeklärt hat. Erzähle! Besucht er dich hier?“


    „Ich war nie mit ihm zusammen. Außerdem habe ich ihm verboten, mich zu besuchen“, raunte Kim. „Wir führen nächtliche Telefongespräche, manchmal mehrere Stunden lang.“


    „Auch eine Möglichkeit für eine Beziehung“, nickte Petra und sah, dass Kim ihr Smartphone aus ihrer abgewetzten Lederjacke zog.


    „Machst du ein Foto von mir?“, fragte Kim und Petra sah sie erstaunt an.


    „Hast du noch immer deine Fotosammlung ,Kim of Destruction‘?“


    „Ja, das gebe ich nicht so schnell auf.“


    „So wie du jetzt aussiehst“, kam es Petra spontan über die Lippen und sie verwünschte sich sofort für diese Aussage. „Ich meine nur, du bist ja krank und nicht geschminkt und ...“


    „Schieß einfach ein Foto von meinem Gesicht. Zoom es ganz nahe heran, ich setze mich dort drüben unter das Neonlicht!“


    „Aber da sieht man doch jede Falte“, schüttelte Petra verwirrt den Kopf.


    „Eben! Genau darum geht es.“ Unendlich langsam erhob sich Kim aus ihrem Stuhl und stützte sich auf Petra. „Diese Pharmascheiße bringt mich noch um“, stöhnte Kim, als sie auf der Terrasse entlanggingen und der Regen über die Markise, die man zum Schutz gegen die Nässe aufgespannt hatte, lief.


    Ohne nach links oder rechts zu blicken, ging Kim langsam durch den großen Aufenthaltsraum und setzte sich dann neben den Eingang unter eine flackernde Neonröhre.


    „Los, hier machst du das Foto“, befahl sie Petra, die nur noch entsetzt den Kopf schüttelte.


    „Wenn du meinst.“ Mehr sagte sie nicht, doch Kim konnte ihr ansehen, dass sie langsam an Kims Geisteszustand zweifelte. Als sie mehrere Fotos mit dem Handy geschossen hatte, gingen sie beide durch das Foyer nach draußen. Unter dem Vordach stand eine schlanke, blonde Frau, die gedankenverloren in die Ferne blickte. Als sie Petra bemerkte, hob sie die Hand und tippte auf ihre große Armbanduhr.


    „Kennst du die Frau dort?“, fragte Kim.


    „Das ist Xenia Hansen, die Pressesprecherin von Red Zorn“, erklärte ihr Petra. „Ich habe sie hier in Gmunden getroffen und wir fahren gemeinsam nach Linz in die Fabrik.“


    „Natürlich! Du machst ja diese Sendung über prominente österreichische Familien“, nickte Kim.


    Petra von Kant lächelte gequält, denn eigentlich hatte sie vorgehabt, eine Homestory in der Villa zu drehen und dafür den Familienpatriarchen Zoltan Zorn zu interviewen. Doch daraus war nichts geworden, denn Zoltan Zorn war wegen dringender Geschäfte verhindert gewesen, das jedenfalls sagte ihr die Pressesprecherin des Unternehmens, Xenia Hansen. Also hatte man sich nach langem Betteln von Petra darauf geeinigt, in der Fabrik in Linz zu drehen und ein kurzes Interview mit Edgar Zorn zu machen, der gerade von einer Auslandsreise zurückgekehrt war. Dafür durfte Petra als eine Art Entschädigung die brandneue Kollektion von Red Zorn mit dem Namen „Burning Souls“ exklusiv in ihrer Live-Sendung präsentieren.


    „Ach, weißt du, Kim, diese altmodischen Homestorys interessieren mich nicht mehr. Ich will diese Unternehmerfamilien jetzt dort zeigen, wo sie etwas bewegen, deshalb drehe ich meinen Beitrag auch in der Fabrik von Red Zorn in Linz. Das ist innovativer Journalismus. Hallo, Kim! Bist du noch da?“

  


  
    Sachte rüttelte sie Kim, die völlig abwesend am Geländer stand und in den Regen starrte.


    „Ich habe das Gefühl, als würde das Schaben und Kratzen in meinem Kopf wieder einsetzen, als würde Samsa aus einem langen Schlaf erwachen und seinen monatelangen Rundgang durch meine Gehirnwindungen wieder fortsetzen.“


    Mit beiden Zeigefingern massierte Kim ihre Schläfen. Kim war mit einem Mal kreidebleich und hatte plötzlich schwarze Ringe unter den Augen. Petra rückte unauffällig von ihr ab, rational wusste sie natürlich, dass Kims Krankheit nicht ansteckend war, aber was war in der heutigen Zeit schon rational? Die Börsen waren irrational, weshalb sollten es Krankheiten nicht auch sein? Also war es besser, auf Distanz zu gehen und sich das positive Lebensgefühl nicht durch den Anblick einer Kranken verderben zu lassen.


    „Wie heißt eigentlich dein Buch?“, fragte Petra, um das Thema zu wechseln und um möglichst schnell verschwinden zu können. Jetzt bereute sie es ein wenig, Kim besucht zu haben, denn deren deprimierende Aura begann sich auch langsam auf Petras Gemüt niederzuschlagen.


    „Requiem für die verschwundenen Mädchen“, antwortete Kim und blickte gedankenverloren ins Leere.


    „Ein schöner Titel.“ Anerkennend nickte Petra und knipste ihr Lächeln wieder an.


    „Ein schöner Titel für eine hässliche Geschichte“, seufzte Kim, die jetzt ihre Zeigefinger so fest an die Schläfen drückte, als würde sie damit ihren Schädel aufbohren.


    „Frau von Kant, können wir jetzt fahren?“ Plötzlich stand Xenia Hansen hinter ihnen und Kim und Petra zuckten überrascht zusammen. „Herr Zorn hat einen straffen Terminplan und nur wenig Zeit übrig für diesen Promi-Kram. Kann ich mit Ihnen nach Linz zurückfahren?“


    Xenia Hansen lächelte herablassend und Petra musste wieder an ihr Honorar denken und die kleinen, feinen Urlaube, die sie sich damit leisten konnte.


    „Liebe Frau Hansen, nichts täte ich lieber als mit Ihnen nach Linz zu fahren, da können Sie mir ja sicher schon einiges über den unglaublichen Werdegang der Familie Zorn berichten“, antwortete Petra zuckersüß.


    



    Kim sah den beiden Frauen nach, die im strömenden Regen schnell die Treppe von der Terrasse nach unten gingen und über den Parkplatz zu Petras Wagen liefen. Das Schaben in ihrem Kopf hatte an Intensität zugenommen und plötzlich schien sich ihre Perspektive zu verändern. Der graue Regenmantel von Petra von Kant wirkte mit einem Mal wie eine schimmernde Rüstung und ihre rötlich getönten Haare erinnerten sie an ein bedrohliches Feuer.


    

  


  



  
    

    25. Der Junge und die Unterwelt


    

    



    Der Junge war vielleicht vierzehn Jahre alt und hatte in dieser Gegend nichts zu suchen. Er ging langsam durch das aufgelassene Industrieareal, dessen leere Lagerhallen mit den Müllbergen davor im Regen noch viel trostloser aussahen. In diesem Teil der Stadt Linz, der in den Plänen der Architekten bereits als „Grüne Oase“ angepriesen wurde – alle warteten nur auf den Startschuss zu einer groß angelegten Räumung –, hatte sich in der Zwischenzeit eine Subkultur aus Kleinkriminellen, Junkies und Sprayern etabliert.


    Der Junge hatte nichts aus den Ereignissen seiner Vergangenheit gelernt, sonst hätte er gespürt, dass ihn die derzeitigen Bewohner der verfallenen Bürobauten beobachteten und sich überlegten, ob sie ihn überfallen und ausrauben sollten oder nicht. Er war nicht in das Schulsportzentrum seiner Schule gegangen, so wie er es seinem Vater erzählt hatte und wie dieser es noch immer glaubte, sondern hatte sich von einem bunten Flugzettel beeindrucken lassen, den er zufällig an einer Bushaltestelle gefunden hatte.


    Die ersten beiden Male hatte er es als eine Art Mutprobe gesehen, ob er sich überhaupt trauen würde, alleine durch das verlassene Industrieareal bis zur Halle zu gehen, aber als ihm nichts passiert war, wurde er rasch cooler. Außerdem waren die Betreiber des Clubs überraschend freundlich zu ihm gewesen, als er ein wenig über den Background seines Vaters erzählte, und hatten ihn als Mann akzeptiert.


    Das war ein Gefühl, das er weder bei seiner Mutter noch bei seinem Vater hatte, denn beide hielten ihn nach wie vor für ein kleines Kind. Aber hier hatte man ihn nach einigen Probekämpfen mit offenen Armen in den Club aufgenommen. Jetzt steckte in der Tasche seiner Cargohose zusammengeknüllt der Ausweis, der ihm hier in dieser Betonwüste Sicherheit garantierte: „Rockys Kickbox Club“.


    Als er das letzte Gebäude erreicht hatte, entspannte sich der Junge und spuckte seinen Kaugummi in eine Regenpfütze. Er stand vor der riesigen Halle aus Beton, die nur an den obersten Rändern, knapp unter dem Dach, eine Reihe von Fenstern hatte. Der Regen klatschte an die grauen Wände, die feucht und rissig waren, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass diese Halle noch in Verwendung war. Doch auf dem breiten verschrammten Schiebetor klebte die Aufschrift „Rockys Kickbox Club“ und darunter war mit ungelenken Strichen ein Kickboxer gemalt, der sein Bein waagrecht nach hinten stieß und die Fäuste ballte.


    Mit beiden Händen schob der Junge die eiserne Schiebetür auf und schlurfte in die dunkle Halle. Der Raum wirkte wie eine überdimensionierte Trainingshalle, denn mehrere roh gezimmerte Podeste waren aufgebaut worden und darauf hatte man mit Seilen provisorische Boxringe errichtet. Alles wirkte wild durcheinandergewürfelt und lieblos zusammengestellt, so als wüssten die Betreiber des Kickbox Clubs, dass sie nur vorübergehend hier sein würden.


    Der Junge war in seinen Sommerferien beinahe jeden Tag in der nach Schweiß und Kämpfen stinkenden Halle und so wurde er inzwischen von den Kickboxern, die sich hier verbissen ihre Aggressionen abtrainierten, nicht weiter beachtet. Lässig schlenderte er nach hinten, wo sich Garderoben aus Sperrholz befanden. Als er nach einiger Zeit wieder heraustrat, trug er weiche, flache Schnürstiefel, die an den Spitzen verstärkt waren, um bei einem Treffer effektiv zu sein. Ein älterer Mann mit lüsternen Triefaugen hinkte auf den Jungen zu und schwenkte ein paar rote Everlast-Handschuhe.

  


  
    „Hallo, Kleiner! Habe ich extra für dich günstig erworben“, nuschelte er und schlug die Handschuhe dem Jungen spielerisch über den Kopf.


    „Kannst du sie mir anziehen, Eko?“, frage der Junge und hielt dem Mann seine Fäuste entgegen.


    Mit den roten Handschuhen, die wie Signallampen leuchteten, stieg der Junge in einen Ring und wartete auf seinen Sparringspartner. Diesmal hatte Eko, der Trainer, einen Albaner als Gegner für ihn ausgesucht und beobachtete genau, wie sich der Junge zur Wehr setzte. Der Kampf war auf fünf Runden angesetzt, erst dann wurde entschieden, ob der Junge in das nächsthöhere Programm aufsteigen durfte.


    Bis jetzt hielt er sich aber tapfer und gab sich gegenüber dem Albaner, der sein Geld mit illegalen Cagefights verdiente, keine Blöße. Er wirkte auch ziemlich souverän, wenn er eine Pirouette andeutete, um den Gegner mit der Fußsohle auszuhebeln und aus dem Rhythmus zu bringen.


    



    „Wie findest du den Jungen, Eko?“ Ein Mann war plötzlich aufgetaucht und schaute interessiert zu, wie der Junge den wütenden Schlägen und Tritten des Albaners auswich und selbst eine Reihe von Treffern landen konnte.


    „Stellt sich gut an! Der hat das Zeug zu einem ganz großen Kämpfer“, murmelte Eko und schrie dem Jungen eine Traineranweisung zu.


    „Er ist ein richtiger Kämpfer. Solche jungen Männer brauche ich bei mir“, pflichtete ihm der Mann bei, der grell blond gefärbte Haare hatte und einen großen goldenen Ohrring trug. „Übrigens, Eko, die Fassade vorne könnte ein Graffiti vertragen, sieht ja ziemlich trostlos aus. Kümmerst du dich darum?“


    Eko nickte zerstreut und hatte nur Augen für den Jungen, der ein wenig in die Defensive gekommen war und einige Schläge in sein Gesicht einstecken musste. Plötzlich schlug der blonde Mann Eko die Faust in den Magen und dieser schnappte panisch nach Luft.


    „Bist du irre!“


    „Ich mag es nicht, wenn man mich ignoriert, Eko! Also, du kümmerst dich um die Fassade!“


    „Natürlich, Boss, geht klar!“, keuchte Eko und rieb sich mit schmerzverzerrter Miene den Bauch.


    „Hallo, Petersen!“, wurde der Mann von einem älteren Türken mit Bauch und Glatze begrüßt, der aus einem der hinteren Räume kam. Die aufgeheizte Situation zwischen Petersen und Eko entspannte sich augenblicklich.


    „Bülat! Was machst du hier? Ich denke, du bist zurück nach Anatolien?“, fragte Petersen und klatschte ihn ab.


    „Vergiss es! Hier in meinem Café gefällt es mir doch viel besser! Macht sich gut, der Junge“, sagte Bülat und deutete mit dem Kopf zu dem Jungen, der den Albaner kurzzeitig in ziemliche Bedrängnis gebracht hatte. „Das wird noch ein echter Kämpfer!“


    „Habe ich jetzt schon öfters gehört“, brummte Petersen und drehte an seinem goldenen Ohrring. „Ich werde den Jungen managen, denn mit zwanzig ist er mindestens Europameister und später, wer weiß, wird er vielleicht sogar Weltmeister. Das wäre doch etwas!“ Petersen lachte schrill, so als hätte er einen besonders guten Witz zum Besten gegeben, doch Bülat und Eko sahen sich nur fragend an.

  


  
    „Ihr seid wirklich komplett blöde!“ Petersen schüttelte seinen Kopf. „Der Junge ist einfach ideal für meine Geschäfte. Das nächste Mal bringe ich eines meiner Mädchen mit. Vesna steht auf junges Gemüse. Dann frisst mir der Junge aus der Hand und macht alles für mich. Ich erziehe ihn mir genauso wie die Kindersoldaten im Kongo!“


    „Welche Kindersoldaten? Machen wir jetzt auch Geschäfte mit dem Kongo?“


    „Eko, du bist einfach nur blöde. Im Kongo werden Kinder von ihren Eltern entführt und wie Kampfhunde aufs Töten dressiert. Nur wer tötet, kriegt etwas zu essen, oder Geld oder Mädchen. Wer nicht spurt, wird gekillt. Das mache ich jetzt auch hier mit diesem Jungen.“


    „Du bist echt ein Genie, Petersen“, sagte Eko mit unverhohlener Bewunderung in der Stimme. „Aber warum ausgerechnet dieser Junge? Der ist doch gar nicht illegal in Österreich und nimmt auch keine Drogen, soviel ich weiß!“


    „Ich habe eben einen Kopf, mit dem ich denke, im Gegensatz zu dir, Eko! Der Junge ist absolut wertvoll, denn sein Vater ist ein Polizist.“


    

  


  



  
    

    26. Ein Verdächtiger ist verschwunden


    

    



    „Es gibt eine neue Entwicklung. Darüber wollte ich Sie als Erste informieren! Ich warte auf Sie in der Halle!“ Schnell trennte Tony Braun die Verbindung, nachdem er auf die Mailbox gesprochen hatte. Es war schon spätabends und er stand noch immer in der schwarzen Halle vor der Pinnwand mit den Tatortfotos.


    Das Foto des brennenden Tim Kreuzer und das Graffiti auf seiner Autotür – das alles konnte vielleicht noch als Zufall durchgehen. Aber die DNA, die man mit großer Wahrscheinlichkeit Jonas Blau zuordnen konnte, war mehr als ein Zufall. Jonas Blau war ihr Hauptverdächtiger Nummer 1.


    Die Internetrecherche von Chiara war zwar in Ansätzen erfolgreich gewesen, denn einigen Anzeigen wegen Sachbeschädigung waren Fotos der Graffitis beigelegt und etliche der Motive mit Kreuzen und brennenden Menschen ließen sich fast sicher Jonas Blau zuordnen.


    Bergers Informant aus dem Camp der Verlorenen neben dem Schrottplatz am Hafen hatte nur gewusst, dass Jonas Verbindungen zu den Punkern in der Neustadt hatte, die dort leerstehende Häuser besetzt hielten. Keine wirklich heiße Spur, aber Berger war aufgebrochen, um sich dort ein wenig umzusehen.


    Jonas Blau war jedoch wie vom Erdboden verschluckt, genauso wie Gruber, den Braun eingeteilt hatte, Tim Kreuzers letzte Tage zu durchleuchten, um vielleicht doch noch Indizien zu finden, die Dimitri di Romanow belasten würden. Bisher war aber von Gruber keine Rückmeldung erfolgt, er war während der Obduktion einfach verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht.


    Draußen im Foyer war das Surren überdeutlich zu hören, als jemand seine Identitätskarte durch den Scanner zog, um die Tür zur schwarzen Halle zu öffnen. Ein monotones Klacken hallte durch das leere Foyer. Die große Schiebetür in den Zuschauerraum wurde aufgeschoben und das monotone Klickklack kam langsam näher. Noch immer starrte Braun auf die Pinnwand, stellte sich verstörende Fragen und wartete auf erlösende Antworten.


    „Was ist so wichtig, dass Sie mich mitten in der Nacht herbestellen, Braun.“


    Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage, die Elena Kafka gestellt hatte und noch ehe Braun antworten konnte, flog auch schon wieder ihr Gummiball knapp an ihm vorbei. Dieser knallte gegen die seitliche Wand, prallte zurück, wurde von Elena Kafka elegant mit einer Hand gefangen und sofort wieder an die Wand geschossen. So ging das schweigend eine Zeitlang dahin, immer wieder schlagen, fangen, schlagen und fangen. Das ist echt neurotisch, dachte Braun. Deshalb trat er genervt dazwischen und fing den Ball auf.


    „Ich weiß nicht, welcher Psychiater in Amerika Ihnen dieses blöde Ballspiel als Therapie geraten hat. Ihnen geht es dabei vielleicht besser, mir dafür umso schlechter, denn dieses Klatschen geht mir wahnsinnig auf die Nerven. Können wir uns also darauf verständigen, dass Sie mit Ihren Ballspielen in meiner Gegenwart aufhören?“


    Mit spitzen Fingern ließ er den Gummiball in die geöffnete Hand von Elena Kafka fallen, die sie sofort wieder schloss und den Ball in ihrer Faust fest drückte.


    „Jonas Blau ist mit ziemlicher Sicherheit unser Hauptverdächtiger“, fuhr Braun fort, ohne auf einen Einspruch von Elena Kafka zu warten.


    „Das haben Sie mir schon am Telefon erzählt“, murrte sie ungehalten und rieb den Ball zwischen ihren Handflächen.

  


  
    „Gestern ging es um die Übereinstimmung der Graffitis. Heute geht es um eine DNA-Spur, die wir Jonas Blau zuordnen können. Jonas Blau war am Tatort und hat ziemlich sicher mit Tim Kreuzer gekämpft. Wie kämen sonst seine Hautpartikel unter dessen Nägel? Tim Kreuzer hat sich gewehrt und Jonas Blau dabei gekratzt“, meinte Tony Braun.


    „Das macht alles Sinn und mit der DNA-Übereinstimmung haben wir auch einen Beweis. Zumindest, dass Jonas Blau am Tatort gewesen ist.“


    Versonnen betrachtete Elena Kafka den Gummiball, der auf ihrer gewölbten Handfläche hin und her rollte, so als würde sie ihn zum ersten Mal bemerken. Dann drückte sie den Ball wieder in ihrer Faust zusammen und hob den Kopf.


    „Wie denken Sie darüber, Braun?“


    „Es gibt das Graffitimotiv auf meinem Wagen, das mit der Art, wie Tim ermordet wurde, übereinstimmt. Und wir haben die DNA, die von Jonas Blau stammt.“


    „Ich finde, die Indizien reichen für eine Festnahme und eine Hausdurchsuchung! Ich kümmere mich um den Haftbefehl bei der Staatsanwaltschaft. Holen Sie sich Jonas Blau. Am besten noch heute Nacht!“ Elena Kafka griff bereits zu ihrem Telefon, doch Braun winkte ab.


    „Wir haben ein kleines Problem“, bremste Braun Elenas Enthusiasmus. „Wir wissen nicht, wo sich Jonas Blau aufhält. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Dann geben Sie ihn zur Fahndung frei! Jeder verfügbare Polizist macht sich sofort auf die Suche nach Jonas Blau. In einer Stadt wie Linz werden wir ihn doch sicher schnell finden. Wo sind eigentlich Ihre Leute?“ Erst jetzt schien Elena zu bemerken, dass Braun alleine in der schwarzen Halle war.


    „Ich habe sie nach Hause geschickt.“


    Elena zuckte nur verächtlich mit den Mundwinkeln und kniff die Augen zusammen. Im Licht eines einsamen Spots, der von der Decke strahlte, glänzten ihre straff nach hinten gebundenen Haare wie schwarzer Lack.


    „Sie müssen ja wissen, wie Sie Ihre Ermittlungen leiten, Chefinspektor! Ich will nur ein Ergebnis, und das so schnell wie möglich!“


    



    Es hatte endlich zu regnen aufgehört und die Luft war schwül, als Elena Kafka über den Parkplatz zu ihrem Porsche ging. Auf dem Weg hatte sie sich noch schnell eine Zigarette angezündet, die sie hastig rauchte. Als sie mit der Zigarette im Mundwinkel in den Porsche stieg, erhellte ein Wetterleuchten auf der anderen Seite der Donau den Horizont und fernes Donnergrollen war zu hören, das eine weitere Regenfront ankündigte. Ein heller Lieferwagen raste mit aufheulendem Motor die Industriezeile entlang und verschwand in der Dunkelheit. Braun stand mit den Händen in den Hosentaschen vor der schwarzen Halle und beobachtete Elena Kafka, die gekonnt aus der Parklücke direkt auf ihn zuschoss. Knapp vor ihm bremste sie ab, ließ das Seitenfenster herunter und beugte sich heraus.


    „Braun, holen Sie sich dieses Schwein, das Tim auf dem Gewissen hat! Sie haben meine volle Unterstützung! Wenn Sie den Kerl haben, dann nehmen Sie ihn in die Mangel, bis er gesteht“, flüsterte sie hasserfüllt, schnippte ihre Zigarette aus dem Fenster direkt vor Brauns Füße in eine Regenpfütze und verschwand mit durchdrehenden Reifen.


    

  


  



  
    

    27. Jeder bekommt, was er verdient


    

    



    Zusammengekrümmt hockte der Mann auf den Stufen, die nach unten in das Kellerlokal „Bier-Bar Bülat“ führten. Ein findiger Werbetexter hatte den originellen Einfall gehabt, den ehemaligen Frisiersalon so zu nennen, um hippes und betuchtes Szenepublikum anzulocken. Aber leider war die Straße gefährlich und alles andere als szenetauglich und deshalb wurde „Bülat“ mit den Jahren die letzte Anlaufstelle für viele Obdachlose, Penner und heimatlose Sprayer.


    Schon aus der Ferne war unschwer zu erkennen, dass der Mann, der auf den Stufen kauerte, auf der Straße lebte und sein gesamtes Hab und Gut in zwei rissigen Plastiktüten mit sich führte. Nur der schwarze Nylonrucksack, den er über die Schulter geschwungen hatte, sah neu und hochwertig aus. Der Mann war aus einem Abbruchhaus in der Neustadt getürmt, weil er einen Typen mit einer schwarzen Strickmütze gesehen hatte, der so ganz unauffällig die anderen Sprayer nach ihm ausquetschte. Es war ein Bulle von der Drogenfahndung, der ihn früher schon einmal gefilzt hatte. Und da war noch das verräterische Blaulicht im Regen, zwei Straßen weiter, das auf einem Polizeiwagen funkelte, der in einer stillen Seitenstraße auf Beute lauerte. Deshalb hatte er seine provisorische Bleibe Hals über Kopf verlassen, denn er wollte auf keinen Fall, dass ihn die Polizei erwischte.


    Seine Fingerspitzen juckten und kribbelten, als er sich noch enger an die Mauer drängte, um sich vor dem Dauerregen zu schützen und wenigstens halbwegs trocken zu bleiben. Obwohl der Mann einen schmierigen Parka trug, zitterte er ständig und konnte dieses Schütteln anscheinend nicht kontrollieren. Mit seinen Fäusten trommelte er einen wirbelnden Rhythmus auf die steinernen Stufen, die hinunter in das Kellerlokal führten. Eine plötzliche Bö fegte einen Plastikmüllsack durch grünlich schimmernde Pfützen und zwei Ratten huschten neugierig aus einem zerbrochenen Kellerfenster.


    „Komm rein“, sagte eine Stimme und der Mann schrak hoch und vergaß für einen kurzen Augenblick das nervöse Trommeln. „Ich habe vielleicht Arbeit für dich“, redete Bülat, der Türke und Besitzer des Lokals, weiter und zupfte an dem schmierigen Parka des Mannes. „Dann kannst du dir wenigstens wieder etwas Ordentliches zum Anziehen kaufen, Jonas.“


    „Fuck!“, schrie Jonas Blau und verdrehte den Kopf. „Fuck! Fuck!“ Seine Finger verkrümmten sich zu Krallen und fuhren über seinen rasierten Schädel, rissen die noch nicht ganz verheilte Haut erneut auf und das Blut tropfte ihm in einem malerischen Muster über den ganzen Kopf.


    Doch Bülat war diese Anfälle von Jonas schon gewohnt, schüttelte nachsichtig seinen kahlen Kopf, der nur von einem weißen Haarkranz umgeben war, und strich sich über den mächtigen Schnurrbart. Sie gingen hinein und Bülat sagte:


    „Jonas, es wird wieder Zeit, dass du einen Arzt aufsuchst. Schau dich nur an!“ Bülat wies auf die großen Spiegel, die eine ganze Längsseite des Lokals einnahmen und noch aus der Frisiersalonzeit stammten. „Früher warst du so ein hübscher Junge. Aber jetzt siehst du aus wie ein alter kurdischer Schafhirte.“


    Bülat schlurfte nach hinten und kam mit einem Teeglas wieder zurück. „Habe ich ganz frisch gebraut, na los, trink!“


    Mit seinen Krallenhänden versuchte Jonas das Glas zu nehmen, aber die schwarzen Fliegen wollten wieder nach draußen. Sie brodelten in seinem Rachen, so lange, bis sich seine Züge zu einer ekelerregenden Grimasse verzerrten und er Bülat die Zunge entgegenstreckte und wütend aufstampfte.

  


  
    „Fuck! Fuck!“, schrie er seinem Spiegelbild entgegen. Bülat hatte ja so recht, er war eine erbärmliche Figur. Und jetzt hatte er wieder Schuld auf sich geladen, er hatte sich im Yachthafen in Gmunden wieder nicht beherrscht. Der Dämon war aus ihm herausgebrochen, brüllend und gefährlich, und er konnte nichts dagegen machen. Es hatte keinen Sinn, um Vergebung zu betteln oder um Erlösung zu heulen.


    Langsam begann sich sein Körper wieder zu entspannen, der Druck wich von ihm wie ein Schuppenkleid, und er fühlte sich frisch wie nach einem reinigenden Feuer. Doch sobald er das Wort „Feuer“ dachte, spürte er schon wieder die alte Beklemmung zurückkommen. Er kniff die Augen fest zusammen und dachte an die Schöne, jawohl, immer nur an das schöne Mädchen mit dem Feuermal.


    „Öffnest du deine Spelunke so früh oder hast du sie noch immer offen?“, versuchte er so etwas wie Normalität in die Unterhaltung zu bringen.


    „Was spielt Zeit schon für eine Rolle“, philosophierte Bülat. „Für dich steht meine Tür immer weit offen, Jonas!“


    „Du hast von einem Job gesprochen?“, murmelte Jonas und horchte auf das gleichmäßige Pochen seines Herzens, er schaffte es also doch noch, ein wenig normal zu sein.


    „Ja, bei der Autobahn gibt es doch das verfallene Industriegelände. Dort hat sich Rockys Kickbox Club eingemietet. Die suchen genauso jemanden wie dich.“ Bülat schlürfte seinen heißen Pfefferminztee und hob seine buschigen Augenbrauen. „Ich habe gesagt, dass du ein Künstler bist. Ein Graffitikünstler.“ Er sah Jonas durchdringend an. „Das stimmt doch?“


    „Wenn ich kein Künstler wäre, dann hätte ich dir die Wand auch nicht sprayen können“, keuchte Jonas, der spürte, dass sich sein Pulsschlag wieder beschleunigte.


    „Stimmt auch wieder“, antwortete Bülat und sah in den Spiegel auf der Wand hinter sich. „Ist wirklich schön geworden, dieses Motiv mit dem schwarzen Segelschiff und dem brennenden Teufel am vorderen Mast. Wirklich sehr eindrucksvoll.“


    „Das ist kein Teufel!“, fiel ihm Jonas ins Wort. „Das sind die brennenden Seelen, die so lange durch die Weltmeere kreuzen müssen, bis sie Erlösung finden.“


    „Das hast du aber schön gesagt, Jonas! Ist das von dir?“


    „Nein, nein, nein!“ Mit der Faust schlug Jonas auf einen der gesprungenen Bistrotischchen. „Das hast du mich schon tausendmal gefragt! Nichts ist von mir, alles ist von dem schönen Mädchen mit dem Feuermal!“


    „Ach, Jonas, was ist nur aus dir geworden!“ Bülat schüttelte den Kopf und blickte auf Jonas wie ein Vater auf seinen zurückgebliebenen Sohn, den er trotz aller seiner körperlichen Defekte noch immer lieb hatte. „Machst du den Job für die Kickboxer?“


    „Was muss ich dafür tun?“


    „Du musst sie als Kämpfer an die Wand sprayen. Sie wollen ein riesiges Graffiti außen an der Halle.“ Geschäftig watschelte Bülat in dem Lokal umher. „Da ist mächtig viel Kohle für dich drinnen!“


    Plötzlich blieb Bülat stehen und starrte interessiert auf die Plastiktüten von Jonas. „Was hast du da?“, fragte Bülat und zog eine Papierrolle aus einer der verdreckten Tüten, rollte sie auseinander und pfiff anerkennend.


    „Oh, oh, du bist ein wahrer Künstler, Jonas! Das ist große Kunst!“ Bülat wedelte mit einem der Blätter, auf dem ein flammendes Herz zu sehen war, das man an ein umgedrehtes Kreuz genagelt hatte.

  


  
    „Gib mir sofort diese Zeichnungen!“, kreischte Jonas, sprang hoch und riss dem völlig überraschten Bülat die Blätter aus der Hand, rollte sie wieder zusammen, versteckte sie unter seinem schmierigen Parka, riss sie wieder hervor und verstaute sie schließlich in seinem schwarzen Rucksack.


    „Du hast kein Recht, dich in meine Privatangelegenheiten zu mischen, einfach kein Recht, einfach, einfach, einfach!“


    Die Worte verselbstständigten sich, führten ein Eigenleben und spazierten einfach auf den fetten, schwarzen, glänzenden Fliegen aus seinem geifernden Mund, ohne dass er es verhindern konnte. Er war machtlos und wurde von seinem Zwang an die Wand gedrückt und gnadenlos nach unten gezogen in die Tiefen, in denen der Dämon hauste. Dieser Dämon, der mit dem Eintritt der Pubertät verschwunden war, ihn jedoch vor zwei Jahren plötzlich erneut heimgesucht hatte und der jetzt immer mehr Platz beanspruchte, immer mehr Spielraum wollte.


    „Fuck!“, brüllte er und führte einen fast heidnischen Veitstanz auf.


    „Fuck, Fuck!“ Unter abgehackten Schreien warf er sich auf den Boden, kratzte mit seinen blutverkrusteten Fingernägeln über den Boden, um die Hornissen in den Fingern zu beruhigen, damit sie endlich aufhören konnten, ständig in seinen Fingern umherzuschwirren, ihn mit ihrem Gift zu stechen, das so höllisch brannte und sich nur mit Kratzen betäuben ließ.


    „Fuck! Fuck!“ Dazu verdrehte er seinen Kopf, rollte mit den Augen und wand sich unter Muskelkrämpfen. Er zuckte noch ein- oder zweimal, dann war auch dieser Anfall vorüber und Jonas lag heftig atmend am Rücken auf dem Boden des Lokals.


    „Okay!“, keuchte er. „Ich mache den Graffitijob. Bei wem muss ich mich melden?“


    „Melde dich bei Eko. Er ist der Trainer der Kickboxer. Sag ihm einfach, Bülat hätte dich geschickt.“


    Das Papa-Gesicht von Bülat nahm einen verträumten Ausdruck an, als er zu erzählen begann. „Eko war früher Stuntman. Er hat Günel Izmir in ,Die Brücken von Istanbul‘ gedoubelt. Der Sprung mit dem Motorrad von der Galatabrücke in den Bosporus, das war Eko!“


    „Und jetzt ist er Kickbox-Trainer! Das nenne ich eine Karriere!“ Wieder kratzte sich Jonas ein Furunkel in seinem Gesicht blutig.


    „Er ist von einem Dach gefallen! Das war bei dem Dreh von ,Gangster im Topkapi‘. Hat sich das Bein schlimm gebrochen und alles Geld ist für die Operationen draufgegangen. Als man dahinterkam, dass er auf Jungen steht, wurde ihm auch die Invaliditätspension gestrichen. Dann ist er nach Österreich ausgewandert und in Linz hängen geblieben.“ Bülat strich sich über seine schimmernde Glatze. „Er ist ein feiner Kerl, aber das Schicksal hat Eko übel mitgespielt.“


    „Das Schicksal, das Schicksal!“, äffte ihn Jonas nach und kratzte sich ein weiteres Geschwür unter seinem verfilzten Bart auf. „Jeder hat das Schicksal, das er verdient!“


    „Meinst du, und was ist mit dir? Hast du diesen Dämon verdient? Schau dich doch an, was die Krankheit aus dir gemacht hat! Du warst ein so hübscher Junge, mit dem man gerne ins Bett gegangen ist.“ Bülat griff Jonas zwischen die Beine, zog seine Hand aber schnell wieder zurück, als Jonas nervös zu zucken begann.


    „Und was bist du jetzt? Ein obdachloser Sprayer mit einer abstoßenden Krankheit, einem Dämon, der immer stärker von dir Besitz ergreift!“


    „Dieser Dämon!“, geiferte Jonas. „Dieser Dämon verlässt mich eines Tages auch wieder, dann bin ich geheilt!“

  


  
    „Dieser Dämon wird dich nie verlassen“, erwiderte Bülat bedächtig. „Ich frage dich noch einmal: Hast du diesen Dämon verdient, Jonas?“


    „Oh ja!“, flüsterte Jonas und sein Blick wurde verhangen und er flog weit weg, zurück in eine grausame Vergangenheit.


    „Oh ja, ich habe diesen Dämon verdient!“


    

  


  



  
    

    28. Die Einsamkeit des Sterbens


    

    



    Die Schatten der Vergangenheit lassen sich nicht abschütteln. Man kann falsche Fährten legen, jahrelang verschwinden und an einem anderen geheimen Ort wieder auftauchen, aber sofort sind sie wieder da, die Erinnerungen, Akten und Protokolle, die schwarz auf weiß beweisen, dass man zum Kreis der Verdächtigen gehört.


    Dimitri di Romanow stand in seinem Atelier vor dem großen Spiegel und zurrte das Metallmieder so eng zusammen, dass ihm für einen Augenblick die Luft wegblieb und er befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Doch anders als sonst bereitete ihm das Schnüren keinen Lustgewinn, im Gegenteil, je fester er das Mieder um seine Taille zusammenzog, desto deprimierter war er. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, die Stimme des Polizisten am Telefon wollte einfach nicht verschwinden, immer wieder hörte er die aggressiven Vorwürfe:


    „Sie sind unser Hauptverdächtiger! Wir werden Sie schon noch kriegen, ein DNA-Vergleich ist immer eindeutig. Tim Kreuzer hat sich sogar Ihren Vornamen auf die Hand tätowieren lassen! DIMI – das ist doch die Koseform von Dimitri. Stimmt das?!“


    Natürlich hatte er es zugegeben, denn wozu noch leugnen. Die Zukunft mit Tim hätte so schön sein können. Ja, vielleicht hätte er Tim retten können, wenn er tatsächlich mit dem Boot hinaus auf den See gefahren wäre. Aber er hatte das Boot bloß ins Wasser geschoben, hatte gezaudert und gezögert, um dann wieder unverrichteter Dinge in sein Atelier zu gehen, in seine Klause, denn Dimitri fühlte sich einsam wie ein Eremit.


    Die Stimme des Countertenors aus seiner Stereoanlage, der eine Arie von Henry Purcell mit einer noch nie gehörten Inbrunst sang, drang Dimitri bis ins Herz und seine Stimmung verdüsterte sich noch mehr. Suchend starrte er aus einem der Schießscharten-Fenster in den Skulpturen-Park, bildete sich ein, das Waldmädchen am Ufer stehen zu sehen, doch es war nur der Schatten eines Baumes im Regen. Schade, denn er hätte sie gerne gesehen, dieses Mädchen, das genauso einsam war wie er. Er war alleine, alleine in seinem verwunschenen Schloss, alleine mit seinen Gedanken, alleine mit seinen Ängsten.


    Immer diese Ängste.


    Jawohl, er hatte Angst. Angst, dass seine Vergangenheit von der Polizei breitgetreten werden würde. Der Todesfall in Tallinn, sein Gefängnisaufenthalt, die Presse würde sich auf ihn stürzen. Mit dem DNA-Vergleich würde die Polizei die ganze Wahrheit herausfinden: Er hieß eigentlich Igor Smirnov und hatte nie Modedesign studiert. Sein Lügengebilde würde wie ein Kartenhaus zusammenstürzen. Für die Presse war er ein Freak, der böse Zwerg aus dem Märchen, über den man sich mit einem wohligen Gruseln lustig machen konnte, der aus einer enttäuschten Liebe wieder zum Mörder geworden war.


    Das Telefonat mit Inspektor Dominik Gruber war beschämend gewesen. Gruber hatte er ja bei seinem Besuch im Grunde sympathisch gefunden, im Gegensatz zu dessen Vorgesetzten Braun, der ein aggressiver Prolet war. Aber dieser Inspektor Gruber hatte ihn enttäuscht, den in dem Telefonat war nichts mehr übrig geblieben von seiner feinen Art, im Gegenteil, Gruber hatte ihn mit einer harten, gehetzt klingenden Stimme mit belastenden Indizien konfrontiert und ständig unter Druck gesetzt.

  


  
    Natürlich hatte er herausgefunden, dass sich Dimitri mit Tim in einem Lokal in Gmunden gestritten hatte, dass Tim handgreiflich geworden war, weil er Angst gehabt hatte. Als Dimitri ihn nach dem Grund für diese Angst gefragt hatte, war Tim aggressiv geworden, hatte immer nur „Das ist eine alte Geschichte!“ geschrien und Dimitri eine Ohrfeige verpasst, als dieser ihn fürsorglich in den Arm nehmen wollte. Das war dann auch das Ende gewesen. Tim war aus dem Lokal gestürmt und hatte Dimitri zurückgelassen, alleine, am Rand eines emotionellen Abgrunds.


    Doch Gruber hatte auch noch einen anderen Zeugen aufgetrieben, der Dimitri auf der Promenade gesehen hatte, kurz bevor der Mord passiert war. Natürlich war das richtig, das hatte Dimitri auch widerstrebend zugegeben, wohl wissend, dass er sich dadurch nur noch verdächtiger machen würde.


    „Warum haben Sie uns angelogen?“, hatte Gruber dann auch sofort nachgehakt. „Sie haben ausgesagt, dass Sie die ganze Zeit in Ihrem Atelier waren. Der Zeuge kann sich nicht getäuscht haben, denn Sie sind eine auffällige Erscheinung!“


    Er wollte einfach keine Schwierigkeiten bekommen, das war eine lahme Ausrede, das wusste er selbst und er spürte, dass sich die Schlinge enger um seinen Hals zusammenzog. Hätte er zugeben sollen, dass er in dem Lokal ein Gespräch belauscht hatte, in dem Tim sich um Mitternacht im Yachthafen mit jemandem verabredete? Hätte er das sagen sollen? Aber wer hätte ihm schon geglaubt. Einem Freak, der fünf Jahre im Gefängnis gesessen hatte und sich die Taille krankhaft eng schnürte. Niemand hätte ihm geglaubt, im Gegenteil. Man hätte Eifersucht als Mordmotiv ins Spiel gebracht. Deshalb hatte er geschwiegen.


    Die Musik von Purcell näherte sich einem feierlichen Höhepunkt und mit feuchten Augen summte Dimitri die Melodie mit, drehte sich dabei wie eine Primaballerina vor dem großen Spiegel, doch es wollte sich keine Ekstase einstellen, es blieb nur eine gnadenlose Leere. Als die Musik zu Ende war, hörte Dimitri das Blut in seinen Schläfen pochen und mit den Fingerspitzen tippte er auf die senkrechten Eisenstäbe, die aus dem Blech des Mieders ragten und deren Gefährlichkeit ihn früher so erregt hatte. Immer wieder tippte er dann mit seinen Handflächen auf die scharf gefeilten Spitzen, drückte immer stärker darauf, sodass sich auf seiner weißen Haut rote Abdrücke bildeten.


    Mit einem lauten Seufzen löste er die Schnürung des Mieders, zog langsam und andächtig das rote Band aus den Ösen, bis er das Mieder abnehmen konnte. Er spürte, wie sich seine Taille ausbreitete und schlaffe Haut über den Bund seiner schwarzen Hose quoll. Niemals würde er die 43 Zentimeter Idealmaß erreichen, das sah er jetzt ganz klar. Ohne Taille war er nur ein dicklicher Zwerg, ein unnützes Leben, ein Mann, der schon bei Tagesanbruch von der Polizei verhaftet werden würde, als mutmaßlicher Mörder seines Geliebten.


    Nachdenklich zog Dimitri die eisernen Stäbe aus dem Mieder, legte sie exakt ausgerichtet auf den Boden, setzte sich im Lotussitz davor, so als würde er meditieren. Doch plötzlich sprang er auf, kramte ein stabiles großes Brett, in das man unzählige Löcher gebohrt hatte, aus einem Regal, legte es auf den eiskalten Steinfußboden.


    Ein Kunstwerk zu erschaffen kostet Blut, Schweiß und Tränen, vor allem aber Blut, ging es ihm durch den Sinn, als er langsam die eisernen Stäbe einen nach dem anderen in das Brett steckte. Wie der Kurator eines Museums betrachtete er sein vollendetes Werk, drückte auf die Fernbedienung und der Countertenor begann erneut hell und rein wie ein Engel zu singen.


    Von der Musik befeuert, schob er das Brett vor den großen Spiegel, platzierte auch noch zwei Kerzenleuchter links und rechts vom Brett, das mit den gut 30 Zentimeter langen, spitzen Eisenstäben wie das gefährlich eigenwillige Nagelbrett eines indischen Fakirs aussah.

  


  
    Wie in einer Stripshow zog Dimitri dann vor dem Spiegel seine hochhackigen Schuhe aus, schrumpfte plötzlich auf Zwergengröße zusammen. Mit gezierten Handbewegungen schob er das schwarze T-Shirt über seinen Kopf, zurrte seinen Zopf mit dem Stacheldraht so fest, bis seine Kopfhaut schmerzte, betrachtete seinen schmächtigen, bleichen Körper im Spiegel, drehte sich um die eigene Achse, öffnete den Bund seiner Hose und ließ sie gekonnt zu Boden fallen. Nackt und eingefallen im Schein der flackernden Kerzen wirkte er wie ein frühzeitig gealtertes Kind.


    Im Rhythmus des Orchesters stellte er seinen Lieblingsstuhl mit der hohen Lehne vor das Brett mit den eisernen Stäben und kletterte auf die Sitzfläche. Er richtete sich vorsichtig auf, hielt seine Hände waagrecht, um nicht die Balance zu verlieren, starrte unverwandt in den Spiegel, in dem seine Silhouette plötzlich einen riesigen Schatten warf und seine Taille das Idealmaß erreichte.


    Ein glückliches Lächeln huschte über das Gesicht von Dimitri und er atmete tief durch. Auf Zehenspitzen balancierend, wartete er auf den Einsatz des Orchesters. „I’m very, very happy!“, sang der Countertenor, vom Orchester zu einem himmlischen Jauchzen getrieben. Dimitri di Romanow schloss die Augen und ließ sich auf das Brett mit den spitz zugefeilten Eisenstäben in den selbst gewählten Tod fallen.


    

  


  



  
    

    29. Ein ungeklärter Todesfall


    

    



    Durch die Feuchtigkeit, die von der Donau aufstieg, war die billige Leinwand auf der Rückseite schon überall mit Schimmelflecken übersät, die sich langsam wie ein Ausschlag über die gesamte Fläche ausbreiteten.


    Aber die Vorderseite des Bildes war in Ordnung gewesen und der Verkäufer in dem modrig riechenden Army Supply Shop hatte Tony Braun nach einigen handfesten Argumenten auch Auskunft über den Künstler gegeben und ihm das Bild überlassen. Der Sprayer Jonas Blau war zweifellos talentiert, denn er hatte mit einigen wenigen gesprayten Farbflächen eine unglaublich aggressive Atmosphäre erzeugt. Zwei Boxer standen sich gegenüber, die Köpfe zueinander gedreht und aus ihren offenen Mündern schossen orangefarbene Flammen, die sich in der Mitte des Bildes kreuzten und ein brennendes Herz formten. Einer der Boxer hatte ein umgedrehtes brennendes Kreuz auf seiner Hose, der andere ein Segelschiff mit brennendem Mast. Rechts unten hatte Jonas das Bild mit seiner Signatur, seinem Tag, versehen.


    Es war ein verdammtes Glück gewesen, dass Braun in der Nacht zuvor noch einen Abstecher zum Anatolu Grill gemacht hatte und dann zu Fuß am Hafen entlangspaziert war, um die bisherigen Erkenntnisse wieder auf die Reihe zu kriegen. Als er an dem Army Supply Shop vorbeigekommen war, hatte er sich zunächst nichts weiter gedacht. Er hatte die US-Springerstiefel in der Auslage betrachtet, war dann weitergegangen. Doch in seinem Hinterkopf hatte sich ein Bild festgesetzt und auf dem Weg zum Anatolu Grill, um sich bei einigen Bieren die Zeit bis zu seinem „Long Distance Call“ mit Kim Klinger zu vertreiben, hatte sich dieses Bild verfestigt und Braun war zu dem Army Supply Shop zurückgelaufen und wusste schon auf dem Weg dorthin, dass er etwas gesehen hatte, das ihn zu Jonas Blau führen würde.


    Doch er musste noch bis zum nächsten Morgen warten, um das Bild, das zur Dekoration im Schaufenster hing, genauer unter die Lupe nehmen zu können. Der Besitzer des Ladens zeigte sich wenig kooperativ, als Braun in den Laden gekommen war. Er stand auf einer Leiter und schraubte Glühbirnen in einen vorsintflutlichen Kronleuchter. Als Braun ihn nach dem Bild und dem Sprayer gefragt hatte, war der Mann ziemlich patzig geworden.


    „Ich verpfeife keinen dieser Künstler an euch Bullen. Ihr seid ja alles Faschisten!“


    Der Mann redete sich weiter in Rage, kam von den Faschisten zu den Kommunisten, doch dann wurde es Braun zu bunt und er stieß einfach die Leiter um, sodass der Mann unsanft in einem Haufen gebrauchter Armeejacken landete.


    „Das ist Körperverletzung“, keuchte der Mann und wollte sich aufrappeln, doch Braun drückte ihn zurück auf den Jackenhaufen und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    „Ich ermittle hier in einem Mordfall, du Komiker. Wenn du nicht wegen Unterstützung einer Straftat in den Knast wandern willst, dann erinnere dich gefälligst“, sagte er und zog den Mann zu sich hoch.


    „Ich weiß nur, dass der Typ sehr nervös war und komisch gewirkt hat“, druckste der Ladenbesitzer herum, jetzt nicht mehr so großspurig. „Er gab mir das Bild im Tausch gegen Combathosen und eine Armeejacke.“


    „Und was weiter?“ Braun war überhaupt nicht in der Stimmung für ein längeres Frage- und Antwortspiel, deshalb stieß er den Ladenbesitzer gegen eine Schaufensterpuppe, die komplett mit einer Uniform aus dem Zweiten Golfkrieg ausstaffiert war und mit ihm zu Boden stürzte.

  


  
    „Ich habe ihn nach anderen Bildern gefragt, denn die gefallen mir! Der Typ hat gemeint, es sei kein Problem, er hätte ja jetzt eine Bleibe, da könne er malen und mir dann die Bilder bringen.“ Der Ladenbesitzer versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


    „Wo ist seine Bleibe? Mann, lass dir doch nicht jedes Wort aus deiner versifften Nase ziehen!“, fluchte Braun, dessen Geduld langsam zu Ende ging.


    „In der Kickbox-Halle, das habe ich so bei seinem Gestammel mitbekommen“, antwortete der Mann zögernd und begann die Puppe, die bei dem Sturz Arme und Beine verloren hatte und in ihrer Wüstenuniform wie ein Kriegsversehrter aussah, zu entkleiden. „Jetzt reicht’s aber“, jammerte er. „Sie haben kein Recht, mich so unter Druck zu setzen!“


    Mit seinen Springerstiefeln kickte Braun einen Arm der Puppe in die Ecke und baute sich bedrohlich vor dem Ladenbesitzer auf.


    „Wer setzt dich unter Druck? Ich will nur ein paar Auskünfte.“ Er kickte ein Puppenbein gegen den Tresen. „Also, wo waren wir stehen geblieben? Bei dieser Kickbox-Halle. Wo soll die denn sein?“


    „Ist im verlassenen Industriegelände, dort, wo früher die Autobahnabfahrt gewesen ist. Können Sie gar nicht übersehen, da ist ein Bauschild mit ,Grüner Oase‘ darauf!“


    Mit der flachen Hand schlug Braun auf den Tresen, sah dann auf den Ladenbesitzer hinunter, der noch immer mit dem Puppentorso am Boden hockte.


    „War doch gar nicht so schlimm, die Befragung, oder? Wenn der Kerl wieder herkommt, erzählst du kein Wort! Geht das klar?“


    Wieder schlug er mit der flachen Hand auf den Tresen und der Ladenbesitzer zuckte ängstlich zusammen.


    „Haben wir uns verstanden? Sonst nehme ich deinen Laden persönlich auseinander und glaube mir, ich finde immer etwas, um dich für einige Zeit hinter Gitter zu bringen!“


    „Das geht doch klar, Chef! Du kannst dich auf mich verlassen!“


    



    „Was wissen wir über diesen Jonas Blau?“, fragte Braun einige Zeit später. Er war mit dem zusammengerollten Bild unter dem Arm wieder in der schwarzen Halle erschienen und hatte es über mehrere Pinnwände gespannt.


    Er drehte sich zu Chiara, die an ihrem Computer saß und eifrig tippte. Sie hatte Blaus Tag mit ihrem Smartphone fotografiert und in ihren Computer überspielt. Jetzt war ihre frühere Recherchearbeit in der Vermisstenabteilung von Vorteil, denn Chiara konnte verschiedene Dateien miteinander verknüpfen und neue intelligente Datenbanken anzapfen, die auf dem normalen Dienstweg nicht so einfach zu öffnen waren. Digitalisiert raste das Tag durch die Cyberwelt und Braun sah Chiara gespannt zu, wie sie unzählige Datenbanken öffnete. Links auf dem Bildschirm sahen sie das kleine Fenster mit der gesprayten Abkürzung, rechts liefen in schneller Folge Graffitikürzel über den Bildschirm, die von der Polizei, Behörden und Hausverwaltungen eingescannt worden waren, um illegale Sprayer schneller zu identifizieren und wegen Vandalismus zur Kasse zu bitten.


    „Jonas Blau ist 23 Jahre alt und war als Kind in psychiatrischer Behandlung wegen einer Hyperaktivität, so steht es jedenfalls in dem Polizeiprotokoll, das ich mir von einem Kollegen bei der Sitte besorgt habe.“

  


  
    „Wir wollen gar nicht wissen, woher du deine Informationen hast, Chiara“, unterbrach sie Braun. „Okay, mach weiter.“


    „Jonas Blau hat die Schule abgebrochen und dann hauptsächlich als Stricher gearbeitet. Wurde von der Sitte aufgegriffen und von der Fürsorge in ein Heim gesteckt. Hat dort eine Maltherapie begonnen und ist so zum Sprayer geworden. Als Sprayer hat er einige Verwaltungsstrafen wegen Vandalismus aufgebrummt bekommen, sie aber alle nicht bezahlt.“ Sie scrollte weiter durch die Datenbanken. „Er wurde auch im Zusammenhang mit einem ungeklärten Todesfall von vor zwei Jahren vernommen.“


    „Todesfall, was für ein Todesfall?“ Braun beugte sich zu Chiara hinunter und starrte auf den Bildschirm.


    „Vor zwei Jahren ist eine obdachlose Sprayerin in einer Unterführung verbrannt. Man nahm an, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat. Zuvor wurde sie ein paar Mal mit Jonas Blau gesehen, deshalb wurde er auch vernommen. Es kam aber nichts dabei heraus.“


    „Der Fall ist also abgeschlossen?“, fragte Braun.


    „Es gab nie einen Fall, es war einfach ein ungeklärter Unfall. So steht es jedenfalls in den Akten.“ Chiara scrollte durch die Datei. „Soll ich noch weiter recherchieren?“


    „Nein, lass mal. Mach das später. Zunächst holen wir uns Jonas Blau in der Kickbox-Halle. Besorge mir einen Plan von dem ganzen Areal und schicke diesen bitte auf mein Handy.“ Braun blickte sich suchend um. „Hat irgendjemand Gruber gesehen?“, fragte er in die Runde.


    „Ich versuche, Dominik schon den ganzen Morgen zu erreichen“, meldete sich Chiara kleinlaut. „Hoffentlich ist ihm nichts passiert.“


    „Ich kann mich jetzt nicht auch noch um Gruber kümmern!“, schnaubte Braun wütend.


    „Was ist mit Ihrem Kollegen eigentlich los?“, hörte er plötzlich die Stimme von Elena Kafka hinter sich.


    „Gut, dass Sie hier sind, Elena!“ Braun ging nicht näher auf Elena Kafkas Frage ein. „Wir wissen jetzt, wo sich dieser Jonas Blau aufhält.“


    „Worauf warten wir also noch, Braun?“ Elena Kafka sah Braun auffordernd an.


    „Sie wollen mich doch nicht etwa begleiten, Elena?“ Braun runzelte die Stirn. „Dieser Einsatz könnte verdammt gefährlich werden. Jonas Blau ist unberechenbar.“


    „Sparen Sie sich Ihre Belehrungen, Braun.“ Elena Kafka schnappte ihre Tasche und verschwand bereits in Richtung Foyer. „Let’s do it!“


    Mit verkniffener Miene folgte ihr Braun, dem die Situation nicht sonderlich zusagte. Die Ausbuchtung an Elena Kafkas Jacke deutete darauf hin, dass sie im Bund ihrer Jeans eine Pistole trug. Das war für eine Polizeipräsidentin mehr als ungewöhnlich.


    

  


  



  
    

    30. Der alte Mann im Rollstuhl


    

    



    „Wenn Mutter tot ist, dann ist er schuld daran“, hatte ihr das Mädchen immer wieder zugeflüstert, so lange, bis Chloe selbst daran glaubte. Deshalb war sie mit Rufus auch durch die schmale Pforte zurück in die Villa gegangen und hatte geduldig gewartet, bis alle das Haus verlassen hatten.


    Alle bis auf einen. Dieser eine konnte das Haus nicht mehr alleine verlassen, er konnte weder sprechen noch sich bewegen und seine Glieder hatte er auch nicht mehr unter Kontrolle. Er war auf Rundumpflege angewiesen, so wie Chloe auch darauf angewiesen gewesen wäre, wenn Mutter noch leben würde. Aber Mutter war tot.


    Im oberen Stockwerk der Villa wohnte die Pflegerin, die aber das Haus verlassen hatte, um Nachschub an Medikamenten aus der Apotheke zu holen. Chloe war ganz alleine mit ihm. Das große Haus war leer und gespenstisch still. Nur das Scharren der spitzen Krallen von Rufus war zu hören, den sie mitgenommen hatte. Sie wusste, dass er Tiere hasste, seit sein Dackel verschwunden war, und niemals in der Lage wäre, das Fell eines Tieres zu streicheln. Nun aber war er ihnen ausgeliefert.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür zum großen Salon und sah ihn mit dem Rücken zu ihr verkrümmt in seinem Rollstuhl sitzen und in das Feuer starren. Doch das Scharren der Pfoten von Rufus musste er gehört haben, denn ein Zittern ging durch seinen schiefen Körper.


    Aber Zoltan Zorn war nicht einmal fähig, den Rollstuhl zu drehen, so sehr hatten die Schlaganfälle seinen Körper zu einem leblosen und nutzlosen Gehäuse gemacht, in dem nur noch sein Herz schlug und die Gedanken auf Reisen gingen.


    Chloe stand direkt hinter ihm und atmete tief durch. Sie blies ihm ihren Atem sanft in den Nacken und sah das Zittern seiner verkümmerten Halsmuskeln, die diesen feinen Luftzug gespürt hatten. Jetzt wünschte sie, dass sie das Sprechen nicht vergessen hätte, dass sie eine eigene Sprache hätte, in der sie mit ihm reden könnte.


    Aber auch er konnte nicht sprechen, denn sein Sprechzentrum war durch einen Gehirnschlag unwiderruflich zerstört. Chloe hatte gelauscht, als einmal der Arzt bei ihm gewesen war und mit Edgar Zorn gesprochen hatte. Langsam zog sie ihr Handy aus der Tasche, aktivierte die Videofunktion, filmte und drehte gleichzeitig den Rollstuhl herum. Unartikuliertes, aber zorniges Gurgeln drang aus dem schiefen Mund von Zoltan Zorn und der Speichel lief ihm jetzt fast wie ein Wasserfall auf die Brust. Sein Kopf mit dem eingefallenen Gesicht zuckte vor und zurück und die noch gesunde linke Hand ballte sich zur Faust und beschrieb einen Halbkreis in der Luft, ohne sie aber zu erreichen. Denn Chloe war geschickt zurückgewichen und hatte Rufus so in Stellung gebracht, dass der alte Mann ihn sehen konnte. Vorsichtig begann sie das violette Tuch, das manchmal das blinde Auge von Rufus verbarg, von seinem großen, eisgrauen Schädel zu wickeln. Mit seinem milchig weißen, toten Auge sah Rufus noch furchteinflößender aus und als er auf eine Handbewegung von ihr mit gefletschten Zähnen geduckt über den Parkettboden auf den alten Mann im Rollstuhl zuschlich, wurde dessen Körper von Panikattacken geschüttelt.


    Auf dem Bildschirm ihres Smartphones sah die Szene gespenstisch aus wie in einem Horrorfilm: Rufus, der sich mit seinem toten Auge und den gefletschten Zähnen immer näher schiebt und an einen Werwolf erinnert, dann der alte gelähmte Mann im Rollstuhl, der sich nicht mehr bewegen kann und dessen zuvor noch böser Blick nun einem entsetzten Ausdruck gewichen war und der verzweifelt versuchte, die Panik zu bewältigen.

  


  
    Rufus verharrte mit zurückgezogenen Lefzen, blickte fragend zu Chloe, die völlig in die Videoaufnahme vertieft war und ihm dann mit einem kurzen Nicken befahl, weiterzumachen, so wie sie es Rufus im Wald beigebracht hatte.


    Was würde der alte Mann wohl jetzt zu ihr sagen, wenn er sprechen könnte? Würde er um Gnade flehen? Würde er sie mit Flüchen überschütten?


    „Du musst ihn verbrennen“, sagte das Mädchen unvermittelt, das sich plötzlich mitten in die Szene geschoben hatte. „Nimm ein Holzscheit aus dem Kamin und lege es auf seinen Schoß. In kürzester Zeit brennt er ab und mit ihm das verdammte Haus, so wie dein Haus abgebrannt ist.“


    Schöne, schöne, schöne Idee, ging es Chloe durch den Kopf und weil sie so lange darüber nachgedacht und dem Mädchen zugehört hatte, war Rufus bereits bei den Beinen des alten Mannes angelangt, die panisch zu zucken begannen, während der Sabber unaufhörlich aus seinem schiefen Mund tropfte.


    Mit einem Seufzer drehte sich Chloe um und filmte das prasselnde Feuer, das leuchtete und glänzte und überirdisch schön war, so schön, dass sie am liebsten die Hand hineingehalten hätte, um die Flammen zu streicheln.


    „Nimm ein Holzscheit“, sagte das Mädchen, das jetzt direkt vor dem Feuer stand und einladend nach unten auf die knisternden Holzscheiter wies. „Nimm es einfach in die Hand, es tut überhaupt nicht weh!“


    Chloe zögerte und filmte das Feuer und in ihrem Kopf begann sich alles zu verändern – die Erinnerung spielte verrückt und sie lief durch das brennende Zimmer, aber Mutter war bereits tot.


    Überhaupt verlor sie jetzt den Überblick, denn Rufus hatte sich bereits aufgerichtet und sein stinkendes Maul war ganz nahe am Gesicht des alten Mannes. Mit einem wütenden Knurren leckte er ihm über das faltige, verschrumpelte Gesicht mit dem schiefen Mund, leckte den Sabber aus den Mundwinkeln und leckte über die starren Augen, die vor Ekel und Angst nur so zuckten. Als hätte man einen Lautsprecherregler nach oben gezogen, begann der alte, gelähmte Mann plötzlich zu krächzen und zu kreischen und schrille Laute auszustoßen, die so grell, schneidend und schmerzhaft waren, dass Chloe abwechselnd links und rechts einen Zeigefinger in ihre Ohren steckte, um das klagende Gekreische nicht länger hören zu müssen. Rufus schrak zurück und begann zu jaulen, dann sprang er erneut nach vorne und leckte wieder knurrend das Gesicht des alten Mannes und ließ sich durch die spitzen Schreie nicht mehr aus der Ruhe bringen. Chloe filmte und filmte und rückte gefährlich dem Feuer nahe, so nahe, dass sie die heiße Luft spürte und ihre Wangen sich erhitzten und glühten. So wie die Wangen damals geglüht hatten, als Mutter überraschend nach Hause gekommen war. Doch Mutter war tot, tot, tot.


    „Du sollst ein Scheit nehmen! Es geht ganz einfach!“


    Ja, ja, ja! Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte einfach ein glühendes Scheit aus dem Kamin gezogen und dem alten Mann auf den Schoß geworfen, aber sie ließ es nicht zu, dass sich das Mädchen länger dazwischendrängte und ihr die Anweisung gab, Zoltan Zorn mitsamt seiner Villa zu verbrennen.


    Als sie zufällig einen kurzen Blick aus dem Fenster warf, sah sie die Pflegerin mit der großen Einkaufstasche am unteren Tor stehen. Mit einem Fingerschnippen beendete sie dieses Theaterstück vom Feuer, von dem sie wusste, dass sie es immer und immer wieder neu spielen würde, einfach, weil Mutter tot war.

  


  
    Geschmeidig wie ein Raubtier streckte sich Rufus auf dem Boden aus und Chloe legte ihm die violette Binde wieder über das tote Auge. Konzentriert drehte sie den vor ohnmächtiger Wut kreischenden Zoltan Zorn in seinem Rollstuhl wieder mit dem Gesicht zum Kamin. Zuvor starrte sie ihm aber noch intensiv in die feuerfunkelnden, hasserfüllten Augen, in denen sich ihr Gesicht spiegelte, mit den strähnigen roten Haaren, die sie immer an das Feuer und den Brand und daran erinnerten, dass Mutter tot war.


    

  


  



  
    

    31. Der Geruch von getrocknetem Blut


    

    



    Tony Braun hielt sich nicht lange mit Formalitäten auf, als er mit Elena Kafka bei Rockys Kickbox Club ankam.


    Die schwere Stahltür in die Halle war verschlossen, deshalb ging er suchend an der regentriefenden Wand entlang. Eine Klingel war nicht zu sehen. Er entdeckte eine mit Holz verrammelte Seitentür, trat einige Schritte zurück, klatschte mit den Füßen in eine Regenpfütze und das Wasser rann zwischen den Schnürsenkeln in seine Springerstiefel, was seine Laune noch mehr verschlechterte. Mit gezielten Tritten machte er die Tür zu Kleinholz, bis sie nur noch windschief in den Angeln hing. Dann gab er Elena Kafka ein Zeichen und beide stürmten in die Halle.


    Ein bösartiger Motherfucker Rap donnerte ihnen aus riesigen Lautsprechern entgegen und ließ den Boden unter ihren Füßen vibrieren. Weiter hinten, in einem Kickboxring, trommelten zwei Kämpfer im Rhythmus aufeinander ein. Plötzlich lösten sie sich voneinander und starrten die Besucher neugierig an. Von einer Sitzbank, die seitlich an der Wand stand, erhob sich ein Mann und hinkte auf sie zu.


    „Polizei!“, brüllte Braun gegen den Lärm an und hielt dem schmächtigen Mann seinen Ausweis entgegen. Er warf einen schnellen Blick auf Elena Kafka und bemerkte, dass sie plötzlich eine Waffe in der Hand hielt. Keine Polizeipistole, sondern einen handlichen Smith-&-Wesson-Revolver.


    „Wir suchen Jonas Blau! Ist er hier?“


    „Habe den Namen noch nie gehört.“ Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. „Das ist übrigens Hausfriedensbruch“, redete er weiter und deutete auf die kaputte Tür. „Dafür werde ich dich sicher vor Gericht zerren, du Scheißbulle!“


    Braun bemerkte, dass die Augen des Mannes den trügerischen Glanz von zu viel Speed hatten. Wahrscheinlich hatte sich der Typ gerade eine Ladung Aufputschmittel eingeworfen und hielt sich für unsterblich.


    „Du bist vorläufig festgenommen, du Stück Scheiße!“ Braun winkte mit seinen Handschellen. „Wegen Behinderung der Polizei bei der Suche nach einem Verbrecher!“


    Als der Mann in einer Reflexbewegung hinter sich griff und ein Messer zog, hörte Braun Elena Kafkas Stimme direkt hinter sich und das Knacken, als sie den Hahn ihres Revolvers spannte.


    „Legen Sie das Messer jetzt ganz langsam auf den Boden!“


    „Ist ja gut, ich will keinen Ärger bekommen“, jammerte der Mann und schob das Messer mit der Fußspitze in Brauns Richtung. „Was wollt ihr noch von mir? Ich bin schon lange total sauber. Rauche nicht mal mehr einen Joint, ehrlich!“


    „Deshalb sind wir nicht hier!“ Mit seiner linken Hand winkte Braun den Mann zu sich heran, legte ihm dann die Handschellen an.


    „Sage deiner Sadomaso-Lady, dass sie endlich den verdammten Revolver wegnehmen soll, sonst erschießt sie mich auch noch!“ Der Mann wies auf Elena Kafka, die noch immer auf ihn zielte und auch keine Anstalten machte, den Revolver wegzustecken.


    „Wir sind hier, weil in dieser Kickbox-Halle Jonas Blau, unser Hauptverdächtiger in einem Mordfall, angeblich wohnt“, schrie Braun und verwünschte den donnernden Rap, der seine Ohren zum Klingeln brachte.

  


  
    „Mord? Ihr seid wohl verrückt! Jonas hat doch nichts mit einem Mord zu tun!“


    „Ach, jetzt kennst du ihn plötzlich? Wie geht das? Also spuck es aus: Wo ist Jonas Blau?“


    Der Mann hielt seine gefesselten Hände in die Höhe, winkte dann Braun zu sich, um ihm etwas vertraulich ins Ohr zu flüstern. Als sich Braun vorbeugte, erkannte er auch schon seinen Fehler, denn der Mann schnappte mit den Zähnen nach einem Ohr, erwischte auch den Rand von Brauns linkem Ohrläppchen, kam aber nicht mehr dazu, sich richtig zu verbeißen, denn Braun beförderte ihn mit einem Fausthieb auf den Boden.


    „Mach das nicht noch einmal, Scheißkerl!“, zischte er und packte den Mann im Genick. Braun stellte ihn wieder auf die Beine, drehte ihn zur Seite und schlug ihn mit der Stirn gegen einen Betonpfeiler. „Sag uns jetzt erst einmal, wie du heißt, Arschloch!“


    „Eko, ich bin Eko, der Trainer hier!“, wimmerte der Mann, dem das Blut von der Stirn tropfte.


    „Also, Eko. Wo ist Jonas Blau?“


    In der ganzen Hektik hatte Braun völlig auf Elena Kafka vergessen, die noch immer abwartend im Hintergrund stand, dann einen Warnruf ausstieß: „Achtung, Braun!“ Sie wies auf die beiden Kickboxer, die in der Zwischenzeit den Ring verlassen hatten und mit finsteren Mienen auf Braun zugingen. Ihre muskelgestählten Körper glänzten im Neonlicht und in ihren Augen glomm der blanke Hass.


    „Stehen bleiben oder ich schieße!“, bellte Elena Kafka. Sie hielt jetzt ihre Smith & Wesson mit beiden Händen im Anschlag und stellte sich breitbeinig in die Mitte der Halle. Die beiden Kickboxer stutzten, sahen einander fragend an, zuckten mit den Schultern und trotteten wieder zurück in ihren Kickbox-Ring. „Dreht endlich diese Musikscheiße ab!“, brüllte ihnen Braun hinterher. „Sonst schieße ich euer Soundsystem zusammen.“


    Dann drehte er sich wieder zu Eko, der sich mit dem Handrücken das Blut von der Stirn wischte und aussah wie ein Indianer mit Kriegsbemalung.


    „Wo übernachtet Jonas Blau in dieser Bruchbude?“


    „Da hinten!“ Eko wies mit seinen gefesselten Händen nach hinten, wo man durch eine Schiebetür in die ehemalige Tiefkühlabteilung gelangte.


    „Kann jemand vielleicht diese verfluchte Musik abstellen?“, brüllte Braun wieder durch die Halle, denn der Motherfucker Rap dröhnte noch immer aus den Lautsprechern. Er warf einen schnellen Blick auf Elena Kafka, aber die schien sich nicht im Geringsten an dem aggressiven Sound zu stören. Wahrscheinlich kannte sie das alles noch aus ihrer Zeit in Washington.


    „Zeig uns seinen Schlafplatz!“ Braun packte Eko am Oberarm und schob ihn nach hinten, vorbei an den beiden Kickboxern, die sich jetzt wieder in dem harten Beat gegenseitig mit Fäusten und Fersen niederzuschlagen versuchten. Plötzlich wurde der Rap mitten im Song gestoppt und nur das verhaltene Keuchen der Kickboxer war zu hören.


    „Jonas wohnt in der ehemaligen Kühlabteilung und malt in der Schlachterei.“ Eko räusperte sich, spuckte auf den Boden und hinkte vor ihnen her.


    Sie kamen in einen vollständig weiß ausgekachelten Raum, der an Trostlosigkeit nicht zu überbieten war. Von der Decke hingen noch die eisernen Haken und das auf Ketten laufende Zugsystem, mit denen die tiefgefrorenen Fleischteile in die Kühlhalle transportiert worden waren. Das Bett, auf dem Jonas Blau schlief, war eine Campingliege vom Sperrmüll, sein Schlafsack war zerfleddert und glänzte speckig in allen Regenbogenfarben. Eine Zahnbürste, fast ohne Borsten, lag auf einem metallenen Waschzuber.

  


  
    Überall an den Wänden lehnten verzogene Leinwände und riesige Bahnen billiges Packpapier waren auf die Kacheln geklebt. Am Boden standen Farbeimer, Spraydosen und Spritzpistolen, irgendwo war ein Eimer mit roter Farbe undicht geworden und ein dünnes Rinnsal schlängelte sich zwischen den gesprungenen Fliesen bis zu einem Abfluss und sah aus wie gestocktes Blut.


    „Das ist genau die richtige Umgebung, um Mordgelüste zu entwickeln!“, rief Elena Kafka und schnupperte wie ein Jagdhund in der Luft. „Hier riecht es ja überall intensiv nach Blut!“


    Eko hinkte zu einem Durchlass, vor dem noch immer der in Längsstreifen geschnittene Plastikvorhang der Schlachterei hing, und schob die schmierigen Plastikbahnen mit dem Arm zur Seite.


    „Er bewahrt die schönsten Motive in einem Extraraum, weil niemand mitbekommen soll, dass es diese Sachen überhaupt gibt!“


    Der Gestank nach getrocknetem Blut schlug ihnen auch hier entgegen, als sie in den engen Raum traten. Eko drückte auf einen Schalter und mit einem lauten Klacken flammte eine Neonröhre auf, in dem grellen, knisternden Licht wirkte alles noch viel trostloser: An einer Wand stand ein großer Metallbehälter, in dem früher die nicht verwertbaren Fleischstücke entsorgt wurden. Der Behälter war zwar leer, doch der intensive Geruch nach Fleisch und Blut hing auch nach Jahren noch in der Luft. Elena Kafka rümpfte angeekelt die Nase und selbst Braun glaubte, jeden Moment kotzen zu müssen.


    „Hier kann er arbeiten, bei diesem Gestank?“, fragte er dann auch ungläubig.


    Eko zuckte lapidar mit den Schultern.


    „Ist ein komischer Kerl, dieser Jonas. Ich werde nicht recht schlau aus ihm. Manchmal schreit er und kratzt sich blutig. Ist echt zum Fürchten.“ Eko deutete an die rückwärtige Wand. „Hier sind die Motive.“


    Scheinbar wahllos hatte Jonas Blau große Blätter an die abgeschlagenen Kacheln geklebt, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun zu haben schienen, bei näherer Betrachtung aber doch ein Leitmotiv aufwiesen: das Feuer.


    „Da haben wir ja unser Mordszenario wieder“, sagte Braun und deutete auf eine Zeichnung. Sie war ein echtes Kunstwerk, das erkannte auch ein Laie wie Braun sofort. Lange blieb er vor der Zeichnung mit dem brennenden Schiff und dem gefesselten Mann stehen, ging dann weiter bis zu dem Bild einer Frau, die in einem Feuerball zu verschwinden schien. Es war fast dasselbe Motiv, das er auf einem der Container gesehen hatte, als er hinter Jonas Blau hergejagt war.


    Gedankenverloren starrte er auf das Bild, das vor seinen Augen verschwamm und zu einem einzigen riesigen Feuerball wurde, der alles rings um ihn herum verbrannte und auslöschte. Warum faszinierte Jonas gerade dieses Motiv so? Braun fand keine Antwort und widerstrebend riss er sich los. Er verharrte vor einem anderen Bild, das einen Mann zeigte, der kopfüber an einem verkehrt aufgehängten Kreuz hing und dessen Kopf bereits schwarz verbrannt war.


    „Jonas Blau ist ein echter Künstler“, sagte jetzt auch Elena Kafka, als sie die Zeichnungen betrachtete.


    „Die sind nicht von ihm!“, rief Eko und rasselte mit seinen Handschellen.


    „Was soll das heißen?“ Braun runzelte die Stirn und blickte Eko verständnislos an. Dieser zog den Kopf ein, so als befürchtete er, gleich von Braun einen Hieb bekommen.


    „Jonas macht ein ziemliches Geheimnis um die Blätter. Keiner darf sie sehen, niemand auch nur in ihre Nähe kommen. Jonas hat eine abgedrehte Geschichte erfunden und erzählt, dass die Blätter dem schönen Mädchen mit dem Feuermal gehören.“

  


  
    Das weißliche Neonlicht in dem fensterlosen Raum begann plötzlich zu flackern und in den zuckenden Lichtblitzen sah Braun in Ekos speedgeröteten Augen, dass er die Wahrheit sagte.


    „Wer ist dieses schöne Mädchen mit dem Feuermal?“, fragte er leise.


    „Nur eine Geschichte, die Jonas erfunden hat, um sich wichtig zu machen. Wahrscheinlich hat er die Zeichnungen gestohlen und sie als Sprayer einfach kopiert.“


    Elena Kafka ging langsam an den Motiven entlang, die an die Wände geklebt waren, und strich mit den Fingern darüber.


    „Das sind keine Originale“, stellte sie fest und drehte sich zu Eko um. „Wieso hängen hier nur Kopien?“


    „Keine Ahnung, habe ihn auch nicht danach gefragt, ich wusste ja nicht einmal, dass es keine Originale sind.“


    Vorsichtig löste Braun die Zeichnungen von den Wänden, rollte sie zusammen und klemmte sie unter seinen Arm. Dann schnippte er mit den Fingern und Eko hielt ihm seine gefesselten Hände entgegen. Braun öffnete die Handschellen und Eko rieb sich mit einem befreienden Seufzer die Handgelenke.


    „Jedenfalls wissen wir jetzt, dass die Übereinstimmung des Graffitis auf meiner Fahrertür mit dem Tatortfoto absolut kein Zufall war“, sagte Braun einsilbig. „Wir lassen die Halle überwachen, obwohl ich nicht glaube, dass Jonas Blau hierher zurückkehrt.“


    „Da haben Sie sicher recht, Braun. Das heißt, wir geben eine Großfahndung nach Jonas Blau raus.“ Elena Kafka fingerte eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung.


    Bevor sie durch das Schiebetor wieder in den Regen traten, wurde in der Halle der dröhnende Motherfucker Rap erneut eingeschaltet und der wummernde Bass traf sie wie eine Soundgranate in den Rücken und beförderte sie nach draußen in einen verregneten Tag.


    

  


  



  
    

    32. Die geheimnisvollen Zeichen


    

    



    Jonas Blau drückte sich im Schatten der Hausmauern entlang, um kein Aufsehen zu erregen. Er querte die Goethestraße, lief an einem Tattoo Shop und den Internet-Shops der Schwarzafrikaner vorbei und versuchte auf Umwegen durch eine wenig frequentierte Eisenbahnunterführung in einen der südlichen Stadtteile von Linz zu gelangen. Dort, wo die Häuser noch nicht saniert waren und leerstehende Hallen und Bürogebäude langsam verfielen. In einigen dieser Häuser hausten Obdachlose, Sprayer, Junkies und Ausreißer, die mit bescheidenen Mitteln versucht hatten, die Büros gegen Kälte und Regen abzudichten und einigermaßen bewohnbar zu machen.


    Vor einem dieser vom ständigen Regen schwarz verfärbten Gebäude blieb Jonas Blau stehen, überlegte angestrengt und versuchte sich an früher zu erinnern. Er kam aber zu keinem brauchbaren Ergebnis, zuckte daher bloß mit den Schultern und sprintete die breite, zerbröselnde Treppe zum Eingang nach oben, weiter durch das trostlos leere, dunkle Foyer. Mit weit ausholenden Schritten ging Jonas durch einen langen Gang, von dem aus links und rechts Türen in Büroräume führten. Früher war dieses sechsstöckige Gebäude die Zentrale eines Linzer Obstgroßhandels gewesen, der aber auf Grund sinkender Preise und starker Konkurrenz schon vor einigen Jahren Pleite gemacht hatte.


    „Hey, was liegt an?“, fragte ihn ein schmächtiger Junge von vielleicht zwanzig Jahren, der in einem der Büros auf einer aufgerissenen Matratze lag und dessen Haut vom vielen Klebstoffschnüffeln mit eitrigen Pusteln übersät war. Grinsend öffnete er den Mund und bleckte seine Zahnfragmente, deutete auf die zerdrückten Spraydosen, die überall auf dem schimmligen Teppich umherlagen.


    „Kann ich hier schlafen?“, fragte Jonas den Jungen, der überlegend mit dem Kopf vor und zurück wippte, dann auf den schwarzen Rucksack deutete, den Jonas über einer Schulter hängen hatte.


    „Wenn du mir eine von deinen coolen Cans gibst, dann geht das klar.“


    Jonas wusste nur zu gut, wozu der Junge die Dose verwenden würde, und so holte er eine fast leere, silberne Spraydose aus seinem Rucksack und warf sie auf die Matratze.


    „Ist für dich, Silver Surfer. Danach fühlst du dich wie auf Wolken. Hat ein extra Fat Cap drauf, für den ultimativen Kick.“


    Der Junge grinste erwartungsvoll, griff hinter die Matratze und holte eine schmuddelige Plastiktüte hervor, die er, von lautem Husten unterbrochen, wie einen Ballon aufblies. Dann sprayte er durch die Öffnung und stülpte sich die Tüte schnell über den Kopf.


    „Zuhalten! Zuhalten!“, keuchte er dumpf und Jonas drückte die Tüte an seinem Hals fest, während im Inneren der Kopf des Jungen von silbernen Dämpfen umweht war und er aussah wie ein Alien. Hektisch atmete der Junge die giftige Sprayluft ein. Sein Gesicht hinter dem Plastik war verzerrt, fleckig und mit silbernen Sprenkeln übersät, aber noch hatte er nicht das ultimative Erlebnis, noch war der Kick nicht sensationell genug. Nach einer unendlich lange scheinenden Zeit klopfte der Junge mit seiner rechten Hand auf die Matratze und Jonas ließ die Tüte los, die sich der Junge schnell vom Kopf zog, dann fiel er rückwärts auf die Matratze und blieb mit verdrehten Augen wie tot liegen.


    Mühsam stand Jonas auf, starrte auf den bewusstlosen Jungen, dem weißer Schaum aus den Mundwinkeln sickerte und dessen Brust sich hektisch hob und senkte. Jetzt wäre die Gelegenheit günstig gewesen, ihn um seine Ersparnisse zu erleichtern, denn Jonas hatte kein Geld bei sich und auch keine Ahnung, wo er sich welches beschaffen konnte. Doch wichtiger als Geld war der Kick, um den er den Jungen jetzt beneidete. Plötzlich hatte er keine Lust mehr hier zu schlafen. Also packte er seinen Rucksack und hastete durch den feuchten Gang wieder hinaus in den Regen, wo sich wegen der vielen Unwetter der Tag kaum von der Nacht unterschied und das Leben mit sonnenlosen Stunden verdunkelt wurde.

  


  
    Unter einem Vordach kauerten zwei Mädchen in abgewetzten Springerstiefeln und zogen einen Joint durch. Sie trugen zerrissene Netzstrümpfe und Miniröcke im Plastiklederlook und waren anscheinend nach einem der letzten Punkkonzerte hier gestrandet. Jonas schnorrte ihnen eine Kippe ab und merkte sehr wohl, dass es sie vor ihm ekelte. Jonas konnte es ihnen aber nicht verdenken, denn er sah wirklich zum Fürchten aus. Er spürte auch, dass seine Uhr bald ablaufen würde, er war darüber nicht traurig, sondern einfach erschöpft, er konnte einfach nicht mehr. Er sah auch nicht den Lieferwagen, der im Schatten einer flachen Halle stand.


    Rastlos zog es ihn weiter, zurück in die helleren Viertel der Stadt, dort, wo die Gefahr, erwischt zu werden, immer größer und größer wurde, wo der Kick erwischt zu werden, wuchs und wuchs wie ein Berg im Himalaya, den es für den ultimativen Flash zu erklimmen galt. Eine steile Straße führte nach oben, Richtung Fußballstadion. Hinter ihm lag der Bahnhof mit seinen hellen Lichtern und den zigarrenförmigen Zügen, die aus dem Regen in den Süden fuhren, und vor ihm standen die Ruinen des abgebrannten Obdachlosenasyls. Brandstiftung hatte es geheißen. Den Anrainern war es nur recht gewesen und die Untersuchungen verliefen wie so oft in Linz im Leeren. Jetzt wurde an der Stelle ein Gourmet-Supermarkt errichtet, so stand es jedenfalls auf einem Bauschild. Das Schild war groß und bunt mit einer dreidimensionalen Zeichnung und einem Sign. Doch irgendetwas stimmte daran nicht.


    Jonas stutzte, trat näher, kniff seine Augen zusammen und starrte auf das Sign, das bei näherer Betrachtung ein gespraytes Tag war, ein verschlungenes „F“, das aus einem flammenden „M“ entstieg. Es sah aus wie das Feuermal-Tag des schönen Mädchens aus seinen Träumen.


    Das war nicht möglich, völlig unmöglich, sie existierte nur mehr in seinen Träumen, aber niemals in der Wirklichkeit. Er spürte, dass die Krankheit in seinen Eingeweiden durch die Unruhe erwacht war und sich anschickte, wieder nach oben zu steigen und sich in Fliegen und Hornissen zu verwandeln und in kleine, glitschige Würmer. Doch es war nicht das einzige Tag, das ihm bekannt vorkam, weiter vorne, an der steinernen Pforte, von der aus eine steinerne Treppe zu einer verwachsenen Villa führte, fand er das nächste Tag und so ging es weiter, ein Tag folgte dem nächsten.


    Er musste wieder zurück nach unten rennen, um die Tags unkenntlich zu machen, damit niemand wusste, dass ihm das schöne Mädchen mit dem Feuermal aus seinen Träumen jetzt erschienen war. Unten angekommen, kramte er hektisch die orange Leuchtdose aus seinem Rucksack und übersprayte zunächst das Tag auf dem Bauschild. Panisch rannte er dann die steile Straße wieder nach oben, malte mit dem leuchtend orangen Spray eine dicke Linie über die Tags, Gartenzäune, Autos, Türen, Tore und Hausmauern. Jonas landete schließlich vor einem bereits geschlossenen Hauben-Restaurant, das rund wie ein Fliegenpilz am hinteren Rand eines gekiesten Parkplatzes stand und einen Blick auf den hell erleuchteten Bahnhof bot. Auf ein Verkehrsschild neben dem Parkplatz war ein weiteres Tag gesprüht und Jonas ahnte bereits, dass er am Ende angekommen war.


    Sein Herz schlug wie verrückt, als er über den dunklen Parkplatz auf diesen Hotspot zuschlich, um dort sein Motiv, sein Piece zu malen, das ihm den ersehnten Ruhm weit über sein Leben hinaus bringen würde. Hier, wo das Mädchen ihn hingeführt hatte. Er malte und alles ging wie von selbst. Der Flow, den er so lange gesucht hatte, stellte sich ein. Keine Pause, einfach weitermalen und Jonas sprayte wie verrückt. Er malte auf die zartrosa getünchte Mauer des Hauben-Restaurants ein umgekipptes Kreuz mit einem Mann, der kopfüber nach unten hing. Er sah die Vorlage so deutlich, dass er glaubte, danach greifen zu können. Autos fuhren langsam die steile Straße nach oben. Jonas arbeitete zwar verdeckt im Schatten der Straßenbeleuchtung, ein aufmerksamer Fußgänger würde ihn jedoch sofort bemerken, aber das war ja Teil des Kicks, die Gefahr, erwischt und gejagt zu werden. Doch noch war er nicht fertig mit seinem Piece, noch fehlte der entscheidende Ausdruck, die Flammen, die den Kopf des Mannes zerplatzen ließen, und seine bronzegoldene Hirnmasse, die wie kleine Goldnuggets über die Mauer des Restaurants bis zum Eingang spritzen würde.

  


  
    Dann hörte er ein Motorengeräusch, stoppte kurz mit dem Sprayen und lauschte. Ein weißer Lieferwagen war auf den Parkplatz gefahren. Der Fahrer hatte den Motor abgestellt und die Scheinwerfer ausgeschaltet, war aber noch nicht ausgestiegen. Jonas hielt den Atem an, starrte auf die dunkle Windschutzscheibe, konnte nichts erkennen. Er glaubte, das Aufglühen einer Zigarette bemerkt zu haben, war sich aber nicht sicher. Der Regen prasselte auf den Parkplatz, trommelte auf das Dach des Lieferwagens, dicke Tropfen zerplatzten auf dem gläsernen Vordach des Restaurants, das rund um das Gebäude ging und unter dem Jonas arbeitete. Der Lieferwagen stand auf dem Parkplatz wie eine Drohung und wieder glaubte er Zigarettenglut im Inneren aufleuchten zu sehen. Mit einem flauen Gefühl im Magen drückte er sich noch enger an die Hausmauer, die durch sein Graffiti bereits einzigartig geworden war.


    Plötzlich öffnete sich die Wagentür und der Fahrer stieg aus. Von seinem Platz aus sah Jonas nur Beine und Füße, Oberkörper und Kopf waren durch die Wagentür verdeckt. Jonas begann zu zittern, hielt sich beide Hände vor den Mund, damit sich die Worte nicht verselbstständigen würden, wie sonst immer. Doch auch der Dämon verharrte diesmal in gespannter Erwartung. Die Wagentür wurde zugeschlagen und der Fahrer kam langsam näher. Von einer Straßenlaterne angestrahlt, warf er einen riesigen Schatten, der sich immer weiter über Jonas stülpte, je näher der Fahrer auf ihn zukam. Das grelle Licht blendete Jonas und er konnte den Fahrer nur als Schattenriss wahrnehmen.


    Knapp vor Jonas blieb der Fahrer stehen, griff in die Tasche seiner Regenjacke und holte eine Taschenlampe hervor. Langsam glitt der helle Strahl über das Graffiti, verharrte schließlich auf dem vom Feuer verkohlten Kopf des Mannes, der kopfüber an dem Kreuz hing, huschte dann nach rechts, wo Jonas sein Tag gesprayt hatte, und das gebündelte Licht umkreiste die Signatur von Jonas, ein „B“ mit einer blauen Wolke.


    „Das Tag ist falsch!“, hörte er eine Stimme, die er so noch nie gehört hatte. Doch als der Fahrer die Taschenlampe umdrehte und der Strahl direkt auf sein eigenes Gesicht leuchtete, brach Jonas zusammen. Sein Alptraum war Wirklichkeit geworden. Die Erkenntnis, dass alles, was er geträumt hatte, tatsächlich genauso passierte, war wie eine Erlösung für ihn.


    „Du bist zurückgekommen, um mich zu bestrafen“, flüsterte er, sackte auf die Knie, spürte die Nässe und den Kies, als er mit seinen Unterschenkeln in eine Pfütze klatschte.


    „Dieses Bild ist nicht von dir!“, hörte er wieder die Stimme über sich und eine Nadel wurde ihm mit brutaler Wucht durch seinen Armeeparka in den Hals gerammt. „Dieses Graffiti ist nicht von dir!“


    Ein kratziges Schluchzen drang aus Jonas’ Mund, ein Schluchzen, das voll Reue, aber ohne jede Hoffnung war. Von einer nahen Kirchturmglocke wurde mit zwölf wuchtigen Schlägen die Stunde des Wolfs eingeläutet und Jonas wusste, dass er jetzt für seine Sünden bestraft werden würde.

  


  
    

  


  



  
    

    33. Die Sterne vom Himmel holen


    

    



    Alle verfügbaren Polizisten der Stadt Linz waren auf der Suche nach Jonas Blau. Elena Kafka hatte die Großfahndung angeordnet, nachdem sie aus Rockys Kickbox Club wieder in die schwarze Halle zurückgekehrt waren.


    „Scheiße, dass wir ihn nicht erwischt haben!“, fluchte Braun und öffnete die einsame Dose Bier, die er noch im Kühlschrank des Aufenthaltsraums gefunden hatte. Elena Kafka trommelte mit ihrem Gummiball wie eine Basketballspielerin auf den Boden und kaute hektisch ihre Nikotinkaugummis.


    „Damned shit, Braun, wir waren so knapp daran“, ärgerte sie sich und hörte endlich mit dem Trommeln auf, rieb den Ball wieder zwischen ihren Handflächen. Wahllos öffnete Elena Kafka die Schränke und Regale im Aufenthaltsraum, fand schließlich einen lauwarmen Energydrink, ein längst vergessenes Werbegeschenk.


    „Besser als nichts!“, meinte sie und trank den Energydrink gleich aus der Dose. „Wow, das schmeckt schrecklich, aber es wirkt!“, meinte sie dann anerkennend und trank die Dose leer.


    „Braun, für heute können wir nichts mehr tun, fahren Sie nach Hause“, sagte sie dann und klopfte auf ihre große Armbanduhr an ihrem rechten Handgelenk, die schon nach zwölf anzeigte.


    „Wieso tragen Sie Ihre Uhr eigentlich rechts?“, fragte Braun völlig aus dem Zusammenhang, denn die Müdigkeit ließ ihn nicht mehr klar denken.


    „Das war ein Geheimcode zwischen meinem Mann, seinen Mitarbeitern und mir. Erzähle ich Ihnen bei Gelegenheit.“ Braun spürte, dass Elena Kafka nicht in der Stimmung für persönliche Geständnisse war. Er kickte die leere Bierdose in einen Abfalleimer, griff sich sein feuchtes Sakko und verschwand, ohne sich zu verabschieden.


    



    Schon an der Haustür war der Motherfucker Rap überlaut zu hören. Das Treppenhaus schien unter dem wummernden Bass zu vibrieren und die stakkatoartig im Rhythmus ausgespuckten Worte knallten von den verschiedenen Wohnungstüren zurück. Je weiter Braun nach oben lief, desto unerträglicher wurde dieser aggressive Sprechgesang. Zwei Frauen im Morgenmantel standen mit aufgelösten Haaren auf einem der Treppenabsätze und maßen ihn von oben bis unten mit missbilligenden Blicken, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt wurde in der nächsten Etage über ihm eine Tür aufgerissen und jemand hämmerte wütend gegen die Tür, hinter der sich die Lärmquelle befand.


    „Sofort aufhören! Mach die Musik leiser, du Scheißkerl!“, tobte der Nachbar.


    „Ich rufe jetzt die Polizei!“, kreischte seine Frau schrill dazwischen. „Die sollen die Tür aufbrechen und diesen kleinen asozialen Scheißer gleich mitnehmen!“


    Als er das hörte, nahm er gleich drei Stufen auf einmal, natürlich um die Situation zu entschärfen, aber gefallen lassen musste er sich auch nichts.


    „Sie brauchen nicht anzurufen!“, keuchte Braun, als er sah, dass die Nachbarin bereits ihr Handy gezückt hatte. „Ich bin von der Polizei!“ Er baute sich vor dem Mann auf, der einen lächerlichen Homer-Simpson-Pyjama trug, und tippte ihm auf die Brust. „Mein Sohn ist kein asozialer Scheißkerl! Merken Sie sich das! Er hat heute Geburtstag und feiert wie viele junge Leute in den Ferien eine Party. Tut mir leid, wenn es ein wenig lauter ist. Kommt nicht wieder vor!“


    Die Frau aus der Nachbarwohnung wollte noch etwas sagen, aber als sie Brauns zornigen Gesichtsausdruck sah, machte sie kehrt, verschwand in ihrer Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.

  


  
    Nervös sperrte Braun seine Wohnungstür auf. Natürlich hatte sein Sohn nicht Geburtstag, das war ihm nur so spontan eingefallen, um die Situation zu beruhigen. Mit einem Stiefel schlug er die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und ließ den aggressiven Sound, den wummernden Bass, der ihm die Eingeweide umdrehte, noch kurz auf sich wirken. Es war derselbe destruktive Sound, wie er ihn heute schon mal in der Kickbox-Halle gehört hatte.


    Dann atmete er tief durch und riss die Tür zum Zimmer seines Sohnes Jimmy auf. Außer Jimmy waren noch zwei junge Männer und ein Mädchen in dem Zimmer, in dem es durchdringend nach Marihuana roch. Jimmy lag entspannt am Rücken auf dem Teppich, das Mädchen spielte mit seinen Haaren und kicherte pausenlos. Die beiden jungen Männer hatten rasierte Schädel, trugen schwere Goldketten und sahen in ihren Klamotten aus wie einem Rapper-Video entsprungen. Einer der beiden war gerade dabei, einen riesigen Joint zu bauen. Sie hatten Braun in dem infernalischen Lärm überhaupt nicht bemerkt und so war der Überraschungseffekt noch größer, als er kommentarlos zu der überdimensionierten Stereoanlage ging und den Off-Schalter drückte.


    „Raus! Verschwindet auf der Stelle!“, brüllte er die beiden Rapper an. „Das bleibt hier!“ Er deutete auf den Joint. Dann drehte er sich zu dem Mädchen. „Los, steh auf, auch du haust sofort ab.“


    Plötzlich kam ihm eine Idee. „Halt! Vorher will ich eure Namen und eure Telefonnummern!“ Herausfordernd streckte er seine rechte Hand aus. „Los, zeigt eure Handys und dann gebt ihr mir die Nummer. Kommt bloß nicht auf die Idee, mich anzulügen! Sonst könnt ihr die Nacht gleich im Knast verbringen!“, zischte er.


    Jimmy rührte sich nicht, sondern blieb mit geschlossenen Augen auf dem Teppich liegen. Er hatte die Arme im Nacken verschränkt und sah so entspannt aus, als würde er schlafen. Und das machte Braun noch wütender.


    „Bist du komplett verrückt?“, brüllte er, als die drei die Wohnung verlassen hatten. „Es ist nach Mitternacht und du machst diesen Affenzirkus! Was denkst du dir dabei?“


    „Na und? Dann hören diese spießigen Nachbarn endlich einmal coole Musik. Nicht diese Scheiße, die du auf Vinyl sammelst, Tony!“


    Braun blieb vor der Stereoanlage stehen, drückte seine Fingerspitzen gegen die Schläfen und versuchte so die aufkommende Migräne zu unterdrücken. Er wollte wieder der verständnisvolle Vater sein, obwohl er seinem 14-jährigen Sohn am liebsten eine gescheuert hätte.


    „Nimm keine Drogen! Bist du komplett verrückt“, redete er fürsorglich auf seinen Sohn ein und setzte sich zu ihm auf den Teppich.


    „Ich rauche kein Kraut“, antwortete Jimmy patzig, stand auf und wollte die Stereoanlage wieder einschalten.


    „Wenn du wieder Lärm machst, werfe ich alles aus dem Fenster!“, warnte ihn Braun wenig diplomatisch. Jimmy erkannte, dass es ihm ernst damit war und mit einem verächtlichen Schnauben ließ er sich auf sein Bett fallen.


    „Also, woher sind diese beiden Kerle? Handeln sie mit Drogen? Woher kennst du sie?“, fragte er besorgt.


    „Ich kenne sie vom Schulsport! Du weißt doch, dass ich in den Ferien im Schulsportzentrum zum Boxen bin. Da habe ich Achmed und Nick eben kennengelernt.“


    „Und das Mädchen, boxt die etwa auch?“

  


  
    „Vesna? Nein, die hängt bloß mit uns rum. Ich kenne sie nicht näher.“ Jimmy zuckte mit den Schultern und blickte an Braun vorbei ins Nirgendwo.


    „Wir reden morgen weiter.“ Braun stand auf und streckte sich. Jimmy hatte mittlerweile seinen Kopfhörer aufgesetzt und war völlig in seiner eigenen Welt versunken. Braun seufzte. Er kam einfach nicht klar mit seiner Rolle als Vater. Der Junge war noch nicht mal fünfzehn Jahre alt und wurde ihm immer fremder. Vielleicht sollte er einmal ein Wort mit seiner Exfrau Margot über die Erziehung reden, sobald diese mit ihrem neuen Freund aus dem Urlaub in Finnland zurück war. Als Braun die Tür öffnete, nahm Jimmy den Kopfhörer ab.


    „Vergiss nicht, dass wir Großmutter besuchen wollen. Du hast es versprochen!“


    Scheiße, auch das noch. Mit seiner Mutter hatte Braun seit zwanzig Jahren nicht mehr gesprochen, obwohl sie in derselben Stadt lebten. Und jetzt hatte Jimmy die fixe Idee, die ganze Familie wieder zusammenzuführen! Es war echt zum Kotzen.


    „Das habe ich nicht vergessen. Habe nur im Moment ziemlich viel um die Ohren.“ Er lächelte seinem Sohn aufmunternd zu und schloss dann leise die Tür hinter sich. Braun war übernächtigt, lechzte nach einer Dose Bier. Er wollte einfach nur „Discreet Music“ von Brian Eno in der Originalversion hören und mit Kim um zwei Uhr eine Stunde lang nur reden und für sie die Sterne vom Himmel holen und ihr als funkelnde Glücksbringer zu Füßen legen.


    

  


  



  
    

    34. Ein Herz aus Feuer


    

    



    Der helle Lieferwagen raste im nächtlichen Regen an der Donau entlang und fuhr durch ein menschenleeres Industriegelände, vorbei an leerstehenden Hallen, die eine Immobilienfirma aufgekauft hatte, um supermoderne Büroflächen direkt am Ufer zu errichten. Doch das Immobiliengeschäft hatte eine ernstzunehmende Flaute und damit auch die Firma, die Pleite gegangen war, und so standen dutzende Hallen leer und nur die Stadtfüchse und Wildkatzen trieben sich in den baufälligen Gebäuden umher.


    Vor einer großen, leeren Halle, deren Dach halb eingestürzt war, stoppte der Lieferwagen. Der Lärm des noch einmal aufheulenden Motors schreckte die Fledermäuse auf, die hektisch umherflatterten und sich erst wieder beruhigten, als der Motor des Lieferwagens abgestellt wurde. Eine seitliche Schiebetür wurde quietschend aufgeschoben und eine undefinierbare Lichtquelle leuchtete in den dunklen Laderaum.


    Jonas Blau lag auf dem Rücken und spürte den sanft gewellten Boden des Lieferwagens durch seine Kleider. Hektisch blickte er umher, konnte aber niemanden erkennen. In seinem Kopf rasten die Gedanken herum, doch es gelang ihm nicht, sie zu stoppen und in eine klare Abfolge zu bringen. Eine Fliege setzte sich auf seine Stirn und der Juckreiz wurde unerträglich. Er versuchte sie mit der Hand zu verscheuchen, doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, auch nur einen Finger zu bewegen. Als er feststellte, dass er weder Arme noch Beine rühren konnte, ging sein Atem immer hektischer und ein dröhnender Schmerz pochte hinter seiner Stirn, wurde zu einem Trommelwirbel, der so stark war, dass ihm die Augen fast aus den Höhlen traten.


    In der Türöffnung tauchte eine Gestalt auf, die ihm mit einer starken Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtete. Der Strahl war so intensiv, dass nur noch schwarze Kreise und dunkle Flecke auf seiner Netzhaut tanzten, obwohl er die Augen sofort wieder geschlossen hatte. Die Gedanken in seinem Kopf begannen verrückt zu spielen, Traum und Wirklichkeit, Gegenwart und Vergangenheit verschmolzen zu einer einzigen Höllenfahrt, einer Reise ans Ende der Nacht.


    Mit der Zungenspitze tippte er auf das Klebeband, das seinen Mund verschloss. Wenn es dieses Pflaster nicht geben würde, dann würde er jetzt laut um Hilfe schreien, seinen Dämon herauslassen, der eine Schimpfkanonade hervorspeien würde. Als hätte die Gestalt seine Gedanken erraten, riss sie ihm das Pflaster brutal vom Mund, ohne sich um die ausgerissenen Barthaare zu kümmern. Der Schmerz kam so überfallsartig, dass Jonas die Tränen in die Augen traten und er nicht mehr aufhören konnte zu weinen.


    „Warum bist du zurückgekehrt?“, krächzte er und seine Stimme kam ihm fremdartig vor. „Warum hast du mich nicht gleich getötet?“


    Doch statt einer Antwort wurde ihm wieder das Pflaster über den Mund geklebt. Dann fassten ihn die behandschuhten Hände an den Knöcheln und zogen ihn aus dem Lieferwagen. Als sein Körper unsanft auf den Betonboden der Halle fiel, stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass er es nicht gespürt hatte.


    Jonas spürte weder Kälte noch den rissigen Beton. Er sah nur den Strahl der Lampe, der sich an seinem Körper entlang nach unten tastete, dann wieder aufwärtstanzte und schließlich auf seiner Brust verharrte. Die Lampe wurde jetzt auf den Betonboden gelegt und ihr Schein flackerte unruhig hin und her, warf riesige Schatten an die Wände der Halle, vergrößerte die Gestalt ins Monströse.

  


  
    Die behandschuhten Hände tauchten in seinem Blickfeld auf und ließen eine lange, glänzende Schere auf- und zuschnappen, die im Schattenspiel an der Wand wie ein gefräßiges spitzes Maul aussah, das ihn zu verschlingen drohte. Merkwürdig unbeteiligt sah Jonas, wie mit der Schere sein Kapuzen-Shirt aufgeschnitten und seine entblößte Brust sichtbar wurde. Jetzt tauschten die behandschuhten Hände die Schere mit einem silbrig leuchtenden Messer und er konnte nur noch sehen, wie das Messer sich auf seine Brust senkte und die Haut zerteilte. Doch seltsamerweise spürte er auch diesmal keinen Schmerz.


    Das schien auch die Gestalt bemerkt zu haben, denn jetzt wurde das Messer zur Seite gelegt und er wurde wieder über den rissigen Beton gezerrt. Ein verwitterter Reifenstapel erschien in seinem Blickfeld, dann wurde er hochgeschoben und an die Reifen gelehnt. Wieder tauchte ein Messer auf, näherte sich wie eine rostfleckige Schlange seiner Brust. Jonas sah, dass es ein altes, rostiges Jagdmesser mit einer stumpfen Klinge war. Erstaunt blickte er nach unten, wo die Gestalt das stumpfe Messer jetzt mit beiden Händen hielt, um so mühsam seine Haut zu zerfetzen. Wieder spürte er keinen Schmerz, als die rostige Klinge tief in das Fleisch eindrang. Ein dicker Strahl Blut schoss aus seiner linken Brust, als ein Fetzen Haut, der entfernt die Form eines Herzens hatte, mühsam abgetrennt wurde. Geschickt wich die Gestalt dem Blutstrahl aus und ließ das Messer sinken. Mit den Händen zerrte und riss die Gestalt dann an dem Hautfetzen, der mit einigen Fasern noch mit Jonas’ Körper verbunden war. Dann klatschte ihm die Gestalt das noch blutige Stück Haut wütend auf das Gesicht und Jonas roch Blut und Fäule und Tod. Plötzlich ließ die Betäubung nach und der Schmerz trat mit aller Wucht ein. Jonas Blau versank in eine tiefe, namenlose Dunkelheit, die ihn zurückkatapultierte in seinen Alptraum, der in einer schmutzigen Unterführung zum Stillstand gekommen war. Doch diesmal blieb das schöne Mädchen mit dem Feuermal verschwunden.


    

  


  



  
    

    35. Der Geheimcode und ein Gast


    

    



    Elena Kafka war knapp davor gewesen, sich zu betrinken. Tony Brauns Frage, warum sie ihre Uhr am rechten Handgelenk trug, hatte plötzlich einen Zipfel des schwarzen Vorhangs gehoben, den sie über ihre Vergangenheit in Washington gelegt hatte. Die Szene kam ihr vor wie ein Filmtrailer und sie war die Kinobesucherin, die sich selbst auf der Leinwand sah. Sie sah sich in einem hellen, funktionellen Büro, das durch halbhohe Trennwände in verschiedene Nischen unterteilt war. Sie war so verdammt jung und ehrgeizig, hatte diese amerikanische „Anything goes“-Attitüde verinnerlicht, hielt sich für unbesiegbar.


    Aufgeregt stand sie in einer dieser Arbeitsinseln und Dave lehnte lässig an seinem Schreibtisch und studierte einen Bewertungsbogen – ihren Bewertungsbogen. Langsam blickte er hoch und musterte sie mit seinen unergründlichen dunklen Augen, sagte ihr in seinem unglaublich schönen Englisch, dass sie ab jetzt ihre Uhr rechts tragen müsse. Dann drehte er sich um und verschwand mit einer raubtierhaften Grazie, wie sie nur Schwarze haben können, hinter den Trennwänden, ohne eine nähere Erklärung abzugeben. Doch Elena wusste, dass die Uhr am rechten Handgelenk ein Geheimcode war, der eine Gruppe von Menschen zu einer verschworenen Einheit machte und dass sie ab sofort ein Teil von Daves Team war. Sie hatte es geschafft! Doch das fünfköpfige Team von Dave gab es nicht mehr und der Vorhang senkte sich wieder über diese Erinnerung.


    Elena gab Gas, der Motor des Porsches heulte auf und das Auto schoss über die Stadtautobahn, auf der um diese Zeit fast kein Verkehr war. Bei einem Autobahnzubringer musste sie den Porsche scharf abbremsen, wäre beinahe mit einem dunklen Minivan kollidiert, der ohne zu bremsen einfach auf die Fahrbahn schoss, im Aquaplaning hin und her schlingerte, dann aber hatte der Fahrer schnell wieder die Kontrolle über sein Fahrzeug erlangt und raste weiter mit überhöhter Geschwindigkeit durch den Regen. Elena Kafka überlegte kurz, ob sie eine Streife alarmieren sollte, um den Raser zu stoppen. Doch es stand ihr nicht der Sinn nach nächtlichen Gesprächen mit Streifenpolizisten, deshalb gab sie wieder Gas und jagte an dem Minivan vorbei, wollte einfach ihrer Geschichte auf diese Weise entkommen.


    Als sie in die Tiefgarage fuhr, vergaß sie wie üblich die Bodenschwelle und mit einem harten Krachen setzte der Porsche wie immer mit seiner Bodenplatte auf dem Beton auf und Elena fluchte wie jedes Mal. Sie fuhr mit dem Aufzug nach oben in ihr möbliertes Apartment, das sie komplett inklusive Geschirr, Wäsche und Reinigungsservice gemietet hatte. Das einzige Stück, das sie selbst gekauft hatte, war der riesige amerikanische Kühlschrank aus gebürstetem Aluminium mit Doppeltüren und einem integrierten Eiscrasher. Mit einem leisen Seufzer griff sie nach einem geschliffenen Glas, füllte es zur Hälfte mit Eis, goss Whiskey darüber und trank das Glas in einem Zug leer. Sie füllte das Glas wieder mit Whiskey auf und stellte es auf den Tisch, ohne zu trinken. Dann kramte sie in ihrer Tasche nach ihrer Geldbörse, nahm zwei 100-Euro-Scheine heraus, die sie unter einen unbenutzten Aschenbecher auf dem Couchtisch klemmte, in dem die Visitenkarte eines Escort-Service lag.


    Kaum hatte sie ihre Bikerboots weggekickt und sich auf ihrem Kingsize-Bett ausgestreckt, als es an ihrer Tür läutete. Elena Kafka rollte blitzschnell über das Bett, holte reflexartig die Smith & Wesson 38er Special aus ihrer Tasche, huschte mit klopfendem Herzen lautlos zur Tür und schaute durch den Spion nach draußen auf den Korridor.

  


  
    Ebenso lautlos huschte sie wieder zurück, versteckte den Revolver unter der Matratze, schlüpfte in mörderisch hohe Highheels und stöckelte lautstark auf die Tür zu.


    „Na, das ging aber schnell!“, sagte sie, als sie die Tür aufriss, und zerrte den Besucher am Revers seines Sakkos sofort zu sich heran und zog es ihm aus.


    

  


  



  
    

    36. Der Geschmack von Benzin und Blut


    

    



    Als Jonas Blau aus seiner Ohnmacht erwachte, hörte er Verkehrslärm über sich. Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit und er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Seine Brust schmerzte höllisch, aber er konnte den Kopf nicht bewegen, um zu sehen, was den Schmerz ausgelöst hatte. Dumpf versuchte er sich zu erinnern, aber alle Gedanken schwirrten durch seinen Kopf wie in einem Kaleidoskop und die Welt schien auf dem Kopf zu stehen. Wenn er die Augen ganz weit verdrehte, konnte er neben sich eine der Zeichnungen sehen, die er im Kickbox Club an die Wand geklebt hatte. Nach und nach kam er wieder zur Besinnung und er roch überall Benzin. Der Geruch schien jedoch nicht von den Autos, die weit oberhalb über eine Brücke rasten, zu kommen. Jetzt spürte er auch einen unangenehmen Geschmack nach Benzin in seinem Mund. Mit der Zunge versuchte er das schmierige Tuch auszuspucken, aber es war tief in seinen Rachen gesteckt und er resignierte. Als er seine Arme und Beine bewegen wollte, stellte er fest, dass seine Arme seitlich an ein Brett gefesselt und seine Füße ebenfalls auf einem Holzstück fixiert waren. Merkwürdigerweise war sein innerer Dämon ruhig und er konnte seine Gedanken in ein logisches Muster zwingen. Doch was er dabei herausfand, war alles andere als tröstlich: Denn Jonas hing kopfüber an einem umgedrehten Kreuz.


    Die jähe Erkenntnis, dass er exakt dieses Graffiti noch vor wenigen Stunden an die Mauer eines Hauben-Restaurants gesprayt hatte, versetzte ihn in Panik. Und jetzt war er Teil davon! Unter Aufbietung all seiner Kräfte bäumte er sich auf, versuchte seine Arme aus den Kabelbindern zu ziehen oder wenigstens durch ständiges Aufbäumen das Kreuz umzuwerfen, um so den Blutstau aus seinem Kopf zu bekommen. Der Schmerz in seiner Brust wurde durch diese Bewegungen immer heftiger und er spürte, dass das Blut bis zu seinem Kinn nach oben lief, links und rechts an seinen Wangen vorbei, und hinter den Ohren versickerte.


    Noch immer lag ein Großteil seiner Erinnerung im Dunkeln. Er konnte sich nur dumpf an den weißen Lieferwagen erinnern und dann an den Fahrer, der ausgestiegen war. Den Rest hatte er verdrängt. Es war einfach nicht möglich, dass jemand aus seinen Träumen in die Wirklichkeit herüberwechseln konnte. Das war ausgeschlossen.


    Klobige Stiefel erschienen in seinem Blickfeld, blieben neben seinem Kopf stehen und er wartete auf einen Schlag, der ihn wieder zurück in die gnädige Bewusstlosigkeit befördern würde. Doch stattdessen tauchten jetzt Hände in Lederhandschuhen auf, die eine lange Schnur an dem Lappen befestigten, den Jonas im Mund stecken hatte.


    „Diesmal wird es besonders schön brennen!“, hörte er die dumpfe Stimme und dann entfernten sich die Schritte und er blieb alleine zurück. Er lehnte mit dem Kreuz kopfüber an einem mit Graffiti bemalten Betonpfeiler des Autobahnzubringers, im toten Winkel, und war deshalb unsichtbar für die zur Frühschicht fahrenden Arbeiter in der langsam erwachenden Stadt.


    Noch immer hatte er den Geschmack nach Benzin und Blut im Mund, noch immer brannten ihm die Augen von dem Benzin, mit dem sein Kopf eingesprüht worden war, noch immer schmerzte seine Brust und noch immer tropfte Blut aus der großflächigen Wunde über dem Herzen, wo man ihm ein Stück Haut mitsamt den Muskeln und Sehnen herausgeschnitten und ihm zusammen mit dem Lappen in den Mund gestopft hatte.

  


  
    In diesem Augenblick erschien plötzlich das schöne Mädchen mit dem Feuermal, legte ihm die Hand tröstend auf die Stirn und sah ihn mit traurigen Augen prüfend an. Jonas hörte das leise Klacken eines Feuerzeugs, dann ein müdes Knistern und Zischen und aus den Augenwinkeln sah er die zarte blaue Flamme, die sich gierig ihren Weg an der Zündschnur entlang fraß und nur ein Ziel kannte: den benzingetränkten Lappen im Mund von Jonas, um sich in einer jähen Stichflamme zu entzünden. Als er die Hitze der sich immer schneller nähernden Flamme spüren konnte und seine Barthaare bereits verkohlten, bäumte er sich noch einmal auf, riss den Kopf nach hinten und sah, dass er mit einem Smartphone gefilmt wurde. Mit diesem letzten Bild, das sich so zynisch und mitleidlos in sein Denken einbrannte, entzündete sich der Benzinlappen in seinem Mund. Das Benzin, mit dem sein Kopf eingesprüht worden war, explodierte mit einem satten Knall und seine Augen zerplatzten wie kleine, weiße Bälle. Die Haut schälte sich von den Wangenknochen und schließlich verschmorte der Kopf von Jonas Blau, wurde hässlich schwarz wie seine Seele, die Schuld auf sich geladen hatte.


    

  


  



  
    

    37. Das Feuer vernichtet alle


    

    



    „Hallo, du bist zurückgekommen“, sagte Chloe und strich dem Mädchen zärtlich über die Haare. Dann versuchte sie ihren Blick zu erfassen, aber die Augen des Mädchens wanderten wie immer ziellos umher und deshalb formte sie ihre beiden Hände zu einem Fernglas, um diesen verirrten Blick einzufangen, um diese verstörten Augen zu bannen. Doch wie immer rotierten ihre Pupillen hinauf und hinunter und links und rechts und dann im Kreis, bis ihr beim Zusehen ganz schwindlig wurde und sie die Hände wieder resigniert sinken ließ. Sie wusste natürlich, dass sie jetzt verloren hatte, denn das Mädchen hatte ein Geräusch aufgeschnappt, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, immer lauter und penetranter wurde. Langsam begann sie sich in diesem Lärm aufzulösen und zurück blieben nur gleichförmig mechanischer Lärm und unsichtbare Tränen.


    Als ihr Handywecker geläutet hatte, war Chloe sofort aufgesprungen und nach draußen gelaufen, um die frische Luft einzuatmen, den Regen auf ihr Gesicht prasseln zu lassen und die bösen Gedanken schnell aus dem Kopf zu vertreiben. Rufus blinzelte kurz und schlief dann weiter, er kannte bereits ihr morgendliches Ritual. Mit ausgestreckten Armen drehte sie sich auf der Waldlichtung im Kreis und rannte dann schnell durch den Regen über den engen Waldweg hinunter an den See. Dort zog sie sich nackt aus und sprang kopfüber in das eiskalte Wasser, das sie umschloss wie eine schützende Hülle. Am liebsten wäre sie abgetaucht und nie wieder nach oben gekommen. Aber dann schwamm das andere Mädchen neben ihr her und erinnerte sie an ihren Auftrag.


    „Wenn du in die Stadt fährst, darfst du keinen Fehler machen! Verhalte dich ganz normal, dann fällst du nicht auf! Niemand wird dich für eine Schlampe halten!“


    Chloe holte tief Luft und tauchte unter, denn sie wollte nichts mehr von dem anderen Mädchen hören. Als sie nach langer, langer Zeit wieder an die Oberfläche schnellte, wurde ihr schwarz vor den Augen und sie schnappte panisch nach Luft. Hektisch schwamm sie ans Ufer zurück und zog sich im Regen an, war aber noch immer klatschnass. Trotzdem holte sie das Handy aus ihrer Regenjacke und schaltete das Video ein:


    Mutter geht immer barfuß durch den hinteren Teil des Hauses, der jetzt abgebrannt ist. Ihre langen Haare erinnern uns an Flammen, denn sie hat eine stärkere Tönung genommen, aus Angst davor, dass einzelne graue Strähnen durchschimmern. Bevor es gebrannt hat, glaubt Mutter, dass sie stark ist. Sie ist sehr selbstbewusst und schreckt vor keiner Konfrontation zurück. Aber in Wirklichkeit versteht Mutter nichts vom Leben und als sie dahinterkommt, wie alles wirklich läuft, ist es bereits zu spät. Zu spät, denn das Feuer vernichtet alle.


    



    

  


  



  
    

    38. Der Flammenkiller schlägt zu


    

    



    Der bronzefarbene Porsche mit den amerikanischen Stoßstangen von Elena Kafka war bereits mit Feuerwehr und Rettung am Tatort, als Tony Braun seinen Range Rover quer über den Gehsteig parkte.


    „Das ist unser Fall!“, rief Elena Kafka Braun zu, während sie am Kotflügel ihres Porsches lehnte und eine Zigarette rauchte. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, manchmal huschte ein Lächeln über ihre Züge, dann verfinsterte sich ihre Miene wieder, so als wäre sie hin und her gerissen zwischen Abscheu und Freude.


    Das Erste, was Braun auffiel, als er weiterging, war ein Mann in einem Trainingsanzug, der gerade in ein Gebüsch gekotzt hatte und versuchte, sich mit einem Taschentuch Speisereste von seiner Jacke zu wischen. Sanitäter mit ihren Notfallkoffern hasteten hektisch auf einen mit Graffiti bemalten Betonpfeiler des Autozubringers zu, über den jetzt der Frühverkehr donnerte. Mit erhobenem Ausweis zwängte sich Braun nach vorne, vorbei an zwei wachsbleichen Polizisten, die wie erstarrt vor dem Betonpfeiler standen, an dem ein umgedrehtes Kreuz lehnte, an das man einen Mann mit Kabelbindern festgezurrt hatte. Der Kopf des Mannes war nur noch eine einzige schwarz verkohlte Masse, die mit einem menschlichen Wesen überhaupt nichts mehr zu tun hatte. Er war bis auf die Cargohose nackt und auf der linken Seite seiner Brust war eine klaffende Wunde und es fehlte ein großes Stück Haut. Mehr konnte Braun nicht erkennen, denn ein großes weißes Plastikzelt wurde gerade in aller Eile über die Leiche gespannt, um den Tatort, so gut es ging, vor dem Regen zu schützen.


    „Der Mann dort hat ihn gefunden“, stammelte einer der Polizisten und wies auf den Mann im Trainingsanzug, der jetzt im Regen auf dem Boden saß und sich von einem Sanitäter eine Trinkflasche reichen ließ. Braun hockte sich vor den Mann, nickte ihm aufmunternd zu und sagte mit leiser Stimme:


    „Erzählen Sie mir bitte alles, was Ihnen gerade in den Sinn kommt!“ Braun drückte die Aufnahmetaste seines Handys. Er wusste, dass die sofort abgefragten, unverfälschten Beobachtungen von Augenzeugen am brauchbarsten waren. Jede Minute, die man wartete, veränderte sich die subjektive Wahrnehmung und die Erinnerung wurde verfälscht.


    Die Aussage des Mannes war allerdings weit weniger aussagekräftig, als Braun gehofft hatte. Er war mit seinem Hund spazieren gegangen, da er unter Schlafstörungen litt, und hatte die Explosion gehört. Neugierig war er im strömenden Regen durch das Gestrüpp geschlichen und hatte zunächst nicht verstanden, was sich da vor seinen Augen abspielte. Eine brennende Puppe an einem Kreuz, das hatte er geglaubt, bis ihm nach und nach gedämmert war, dass es sich um einen Menschen handelte.


    „Was haben Sie noch gesehen?“, fragte Braun zum Schluss, ohne große Hoffnung auf brauchbare Ergebnisse. „Sagen Sie mir einfach, was Ihnen sonst noch so aufgefallen ist.“


    Mit dem rechten Zeigefinger tippte sich der Zeuge mehrmals auf die Schläfe, so als würde auf diese Weise seine in den Startlöchern scharrende Erinnerung erst in Bewegung kommen.


    „Ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas hilft, Inspektor“, sagte er dann nach einer längeren Pause zögerlich. „Ein Lieferwagen ist mir entgegengekommen. Der ist mir aufgefallen, da er mit sehr hohem Tempo an den Häusern vorbeigefahren ist und mich von oben bis unten vollgespritzt hat, als er durch eine Regenpfütze gefahren ist, ohne zu bremsen. Ich habe mich zunächst nur fürchterlich geärgert und sonst nichts dabei gedacht, aber jetzt, weil Sie mich so fragen: Es war wahrscheinlich ein privater Zustelldienst“, mutmaßte der Zeuge und schielte nervös hin und her.

  


  
    „Wie kommen Sie darauf, dass es sich um einen privaten Zustelldienst handeln könnte?“, hakte Braun nach und hob jetzt interessiert den Kopf.


    „Es … es gab eine Aufschrift auf der Seite! Ich habe sie allerdings nur ganz kurz gesehen. Es war noch dunkel und dieser Teil der Straße ist auch nicht beleuchtet, da die Straße ja direkt im Niemandsland vor dem Gestrüpp endet und auch kein Weg unter die Betonsäule führt.“ Der Mann legte den Kopf schief und kratzte sich an der Stirn. „Es tut mir leid, aber ich kann mich einfach nicht mehr daran erinnern! Es ging ja auch alles so schnell“, seufzte er.


    „Ist schon in Ordnung“, beruhigte Braun den Mann und schaltete sein Handy ab.


    „Kommst du mal, Braun!“ Freimann, der Leiter der Spurensicherung, klopfte ihm auf die Schulter. Von seinem weißen Papieroverall perlte das Wasser und sammelte sich in den Falten des Gummizugs an den Knöcheln zu kleinen Seen, die er von Zeit zu Zeit ausschüttelte. Freimann schwenkte eine durchsichtige Plastiktüte mit grau-schwarzen Haaren vor Brauns Gesicht hin und her.


    „Diese Haare haben wir noch gerettet, bevor der Regen alles weggeschwemmt hat. Wir haben sie auf der Hose der Leiche entdeckt“, sagte er.


    „Haare?“ Braun wischte sich mit einer Hand den Regen aus dem Gesicht. „Können die vom Mörder stammen?“


    „Das sind Tierhaare, Braun! Keine Ahnung, von welchem Tier sie stammen, aber es handelt sich definitiv nicht um menschliches Haar.“


    „Okay, du schickst die Analyse zu Chiara“, sagte Braun.


    „Geht klar, Braun. Da ist noch etwas.“ Freimann wies auf das Zelt, unter dem der Tatort verborgen wurde.


    „Das Seil, mit dem das Kreuz aufgerichtet wurde, war professionell verknotet.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Braun und schlug den Kragen seiner gelben Gummijacke hoch, die ihm ein Polizist zugeworfen hatte.


    „Ich zeige es dir! Dann wirst du verstehen, was ich meine.“ Freimann winkte ihn zu sich und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Strick, der durch einen eisernen Haken im Betonpfeiler gezogen und am oberen Ende des Kreuzes verknotet war.


    „Es ist ein dreifacher Palstek-Knoten, wie ihn Segler verwenden. Ist für einen Profi einfach zu knoten und hält starke Belastungen aus, ohne sich zu lösen. Der Mörder hat zunächst die Hebelwirkung des Hakens genützt, um das Kreuz ohne besondere Kraftanstrengung hochzuhieven, dann hat er es mit dem Knoten fixiert.“


    „Unser Täter könnte also ein Segler sein“, überlegte Braun. „Das würde auch zum ersten Mord passen, der war auf einem Segelboot.“


    „Sag ich doch, Braun!“ Freimann klopfte Braun auf die Schulter, gab dann seinen Leuten Anweisungen und bückte sich unter eine Plane.


    Braun sah nach hinten zu dem bronzenen Porsche, wo Elena Kafka gerade telefonierte. Neben ihr stand Ritter, der Oberstaatsanwalt, in seinem obligaten grauen Dreiteiler unter einem großen Schirm und blickte mit sorgenvoller Miene zu Braun.


    Wahrscheinlich sieht er schon die morgigen Schlagzeilen: „Der Flammenkiller hat wieder zugeschlagen“, dachte Braun. Aber das war nicht sein Problem, damit musste sich Oberstaatsanwalt Ritter herumschlagen.

  


  
    In diesem Moment tauchte auch der schwarze PT-Cruiser von Paul Adrian auf und der Gerichtsmediziner rannte in seinem bodenlangen schwarzen Ledermantel durch den Regen, im Schlepptau seine Assistentin Anthea.


    „Hallo, Braun. Sieht auf den ersten Blick nach unserem Flammenkiller aus!“, sagte er, nachdem er einen Blick auf die Leiche geworfen hatte. „Ich lasse dir den Vortritt, bevor ich mit meinen Untersuchungen beginne“, sagte er, während Anthea Fotos von der Leiche schoss.


    Gebückt kroch auch Braun unter das Plastikzelt, kniete sich dann im Morast auf eine Platte der Spurensicherung vor die Leiche, atmete tief diesen intensiven Gestank nach verbranntem Fleisch, Blut und Tod ein. Nachdenklich studierte er den verbrannten Mann. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verschmort und sah aus wie eine Fratze aus einem billigen Horrorfilm. Auch große Teile des Oberkörpers waren verbrannt, doch an den relativ unversehrten Beinen sah er lange Kratzspuren, eingetrocknetes Blut und das unverwechselbare Tag-Tattoo. Ein kurzer Film lief in seinem Kopf ab: ein Sprayer, der sich wie verrückt seinen rasierten Schädel aufkratzt, so lange kratzt, bis ihm das Blut über das Gesicht läuft. Nun wusste er, wen er vor sich hatte: Jonas Blau war seinem Dämon begegnet und dieser hatte ihn in die Hölle geschickt.


    

  


  



  
    

    39. Ein Opfer wird gefilmt


    

    



    Das Zimmer war vom Boden bis zur Decke blendend weiß und auf den ersten Blick bemerkte man die zugezogenen weißen Vorhänge vor dem großen Fenster nicht einmal. Der einzige Farbtupfer waren die roten Rosen in einer weißen Designervase, die gerade aufgeblüht waren und in dem kargen Raum prächtig aussahen.


    Selbst die Haut des Mädchens, das mit geschlossenen Augen, die seine langen, dunklen Wimpern noch besser zur Geltung brachten, in dem Bett lag, war weiß wie Schnee und nur seine glänzenden schwarzen Haare, die man soeben sorgfältig gewaschen hatte, bildeten einen Kontrast dazu. Die linke Hand des Mädchens war mit weißer Gaze dick einbandagiert und als eine Stylistin die Bettdecke zurückschlug, konnte man sehen, dass dieses Mädchen ein weißes T-Shirt mit einem brennenden Herz und einem umgedrehten Kreuz trug. Ein Visagist in einem blauweißen Ringelshirt tupfte schnell einige Schweißtropfen von der marmornen Stirn des Mädchens und verschwand wieder lautlos.


    Aus einem weißen Bose-Sounddock waren die Goldberg-Variationen von Bach zu hören, allerdings nicht in der Fassung von Glenn Gould, die Stylistin hatte in völliger Unkenntnis eine Version mit Van Cliburn erwischt. Als eine junge blonde Frau, die an der Wand lehnte, laut in die Hände klatschte, verschwanden Stylistin und Visagist im Hintergrund und ein Kameramann filmte das Mädchen mit seiner Steadycam. So ging das schon den ganzen Vormittag.


    „Stopp!“, rief Xenia Hansen plötzlich und löste sich von der rückwärtigen Wand. Sie war leger gekleidet, trug enge, verwaschene Jeans, Sneakers und ein T-Shirt der letztjährigen Red-Zorn-Kollektion. Ihre langen blonden Haare hatte sie mit einem bunten Tuch nach hinten gebunden und ihre klaren, regelmäßigen Gesichtszüge wirkten so noch markanter. Edgar Zorn hatte die Idee zu einem Imagefilm über das soziale Engagement von Red Zorn gehabt, obwohl Xenia strikt dagegen war. Dieser Film würde das positive Image des Unternehmens weiter stärken, sich durch Millionen von Clicks auf YouTube in der ganzen Welt verbreiten und die Marke bekannt machen, hatte ihr Zorn erklärt. Xenia verstand zwar nicht sofort, warum Zorn darauf bestanden hatte, diese Fabrikarbeiterin hier in Österreich zu operieren. Aber als er ihr erzählte, dass Polina eine hervorragende Pianistin in Moldawien gewesen war, hatte Xenia widerstrebend zugestimmt. Doch im Augenblick ging es darum, dieses Mädchen in eine positive Stimmung zu versetzen.


    „Polina, wenn du die Augen aufschlägst“, sagte sie auf Englisch zu dem Mädchen, „dann darfst du auf keinen Fall ängstlich aussehen. Sieh dich doch hier um. Das ist ein Spezialkrankenhaus, in dem dir sicher geholfen wird. Du musst glücklich sein! Alle Welt will an deinem Glück teilhaben! Also lächle, wenn du die Augen öffnest!“


    Polina nickte gehorsam und ihre großen, meerblauen Augen wanderten ängstlich von Xenia weiter zu Zorn, der in seinem grauen Anzug mit seiner grauen Gesichtsfarbe und den grauen Haaren wie immer unscheinbar und schüchtern wirkte. Mechanisch lächelte dieser Polina zu. Zorn hatte aber nicht mehr diesen intensiven Blick, mit dem er das Mädchen in der Fabrik angestarrt hatte.


    „So geht das nicht!“, rief Xenia. „Polina, du musst in die Kamera schauen und nicht zu Edgar!“


    „Edgar!“, fauchte sie dann und klatschte wieder in die Hände, um Zorn aufzuschrecken, denn dieser hielt sein Handy an sein Ohr gepresst und flüsterte hektisch mit Hendrik Glanz, der in Brüssel gerade mit anderen Abgeordneten in einem Feinschmeckerlokal saß und schlemmte. Als er keine Anstalten machte, das Telefonat zu beenden, trat Xenia zu ihm und stieß ihn zur Seite.

  


  
    „Edgar, du störst mit deinem ständigen Telefonieren die Aufnahme!“ Xenia schüttelte ihre langen blonden Haare und ihre klaren Züge verhärteten sich. „Du kannst draußen telefonieren. Verschwinde endlich!“


    



    Edgar Zorn war froh, das Krankenzimmer verlassen zu können, der enge Raum, die vielen Menschen, die Kamera und die schöne Polina, das alles verursachte Beklemmungen bei ihm. Deshalb hatte er auch Xenia die Leitung der PR-Aufnahmen übertragen. Er selbst tat sich schwer, seine Wünsche zu artikulieren, wurde schnell rot, wenn ihn jemand etwas fragte, und konnte normalerweise keine Entscheidungen treffen. Polina war eine Ausnahme gewesen, obwohl er es bereits bereute, das Mädchen nach Österreich geholt zu haben.


    Glanz war noch immer in der Leitung und Zorn hatte ihm anscheinend ein wenig den Appetit verdorben, als er ihn über den PR-Film informierte, den ein Team von Red Zorn unter der Anleitung von Xenia gerade mit Polina drehte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Hendrik“, nahm er auf dem Gang den Gesprächsfaden wieder auf. „Das Mädchen vergöttert mich. Ich bin ihr Retter und schenke ihr ganz neue Finger zum Klavierspielen!“ Mit offenem Mund hörte er zu, was Glanz zu erwidern hatte und kratzte sich seinen grauen Kinnbart.


    „Nein, die abgeschnittenen Finger waren nicht mehr zu retten. Ja, unsachgemäße Lagerung in der Eisbox. Bekommt sie eben neue Finger! Das ist doch heutzutage kein Problem.“


    Er erwähnte das ohne die geringste Empathie. Als er Polina heute in dem blütenweißen Krankenbett gesehen hatte, war ihre unschuldige, reine Aura mit einem Mal verschwunden. Auf ihn hatte sie nur in der schmutzig-düsteren Umgebung der Fabrikhalle wie ein reiner Engel gewirkt.


    „Verlasse dich auf mich, Hendrik“, flüsterte Zorn in das Handy. „Ich habe alles unter Kontrolle!“


    Zorn trennte die Verbindung und lauschte an der Tür. Er hörte drinnen Polina schluchzend „Ich will nach Hause!“ rufen und Xenia genervt auf sie einreden. Nervös fuhr er sich durch seine dichten grauen Haare und war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich noch alles unter Kontrolle hatte.


    



    

  


  



  
    

    40. Der geheimnisvolle Gefangene


    

    



    Acht Quadratmeter genügen zum Leben, das hat eine wissenschaftliche Untersuchung ergeben. Auf acht Quadratmetern kann man ein ganzes Leben zubringen und auch Dinge, die sich in einem Leben ansammeln, verstauen. Acht Quadratmeter sind oft mehr als eine durchschnittliche Familie in der Dritten Welt zur Verfügung hat. Mit acht Quadratmetern, die man ohne Rücksicht auf andere Menschen bewohnen kann, ist man also privilegiert. Allerdings kann man diese acht Quadratmeter nicht verlassen, wenn man möchte. Dafür gibt es fixe Zeiten, nach denen man sich richten muss. Und auch der Ausblick ist alles andere als erbaulich. Es ist eigentlich gar kein Ausblick. Das Fenster ist hoch oben an der Wand und nur wenn man sich mit den Händen an den betonierten Fenstersims klammern und mit einem Klimmzug hochziehen würde, könnte man einen Blick nach draußen erhaschen. Das war aber zumindest für diesen Bewohner vollkommen ausgeschlossen, also lag er auf dem schmalen Bett, sah immer nur ein winziges Stück Himmel und zeichnete die Wolkenformationen, die im Wind dahinrasten und in vollkommener Freiheit über den Himmel stürmten.


    Der Mann, der dieses acht Quadratmeter große Apartment nun schon seit bald zwei Jahren bewohnte, war wegen Mordes rechtskräftig zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Er hatte ein Geständnis abgelegt und sich geweigert, auf Grund eines psychiatrischen Gutachtens einer Wiederaufnahme seines Prozesses zuzustimmen. Das konnte niemand verstehen, aber bisher war es ihm gelungen, sämtliche Argumente, die für eine Neuauflage vorgebracht wurden, zu entkräften.


    An diesem Vormittag saß er an seinem schmalen Tisch, der gleichzeitig zum Schreiben und zum Essen diente, und klebte ein Post-it auf eine Anzeige in der Vorabausgabe einer internationalen Modezeitung. Für diese Zeitschrift entwarf er schon seit Jahren das kreative Layout und die Herausgeber fanden auch nichts dabei, dass er im Gefängnis saß. Langsam legte er das Heft neben zwei Fotokopien, die er mit einer ausgedruckten Mail von den zuständigen Beamten erhalten hatte, und ließ die Augen prüfend hin und her schweifen. Seine Erinnerung hatte ihn also nicht getäuscht, es gab eine eindeutige Übereinstimmung zwischen den Abbildungen. Lächelnd schüttelte er den Kopf.


    Dass sie selbst nicht auf diese Verbindung gekommen waren, dachte er. Andererseits, niemand hatte so viel Zeit wie er, sich mit Anzeigen in Modezeitschriften zu beschäftigen. Für alle ging das Leben hektisch und stressig weiter und näherte sich in rasender Geschwindigkeit dem Ende, für ihn aber war nach seiner Verurteilung die Zeit stehen geblieben und er hatte aufgehört, Jahre, Tage, Stunden und Minuten zu zählen.


    „Sie müssen zur Therapie!“, rief der Wärter durch die dicke Stahltür und trommelte mit der Faust von außen dagegen, sodass es in seinen acht Quadratmetern hallte wie in einem gotischen Dom.


    „Die Therapie ist doch am Nachmittag“, antwortete er und achtete penibel darauf, seine Stimme nicht über Gebühr zu heben und so gleichgültig wie nur möglich zu klingen.


    „Nachmittags haben Sie Besuch“, antwortete der Beamte und trommelte wieder an die Tür. Gegen seinen Willen zuckte er zusammen und fuhr mit seinem Rollstuhl schnell zur Tür.


    „Besuch? Wieso habe ich Besuch?“, rief er und legte sein Ohr an die Stahltür, um keinen einzigen Satz der Antwort zu überhören.


    „Es ist die Polizei! Es geht um die Mail, die man Ihnen geschickt hat!“ Er hörte es in der Stimme, dem Justizwachebeamten bereitete es Vergnügen, ihn zu irritieren und aus seiner Routine zu schrecken.

  


  
    „Aber ich habe doch gesagt, dass ich niemand sehen will.“ Ganz langsam schob er sich in dem Rollstuhl zurück, bis er genau in der Mitte der Zelle zum Stehen kam, dort, wo die Energie der beiden Diagonalen am stärksten war.


    Nur nicht nachgeben, dachte er und starrte auf das schwarze Kreuz am Boden, das durch den Gummi der Rollstuhlreifen entstanden war. Wenn er nichts zu tun hatte, dann fuhr er ständig diagonal durch sein Apartment. In letzter Zeit blieben auf Grund der Wirtschaftskrise die Aufträge aus und so hatte er oft nichts zu tun.


    „Hier geht es um eine aktuelle Ermittlung! Es ist die Mordkommission aus Linz! Man wird Ihnen Fragen stellen!“


    An der Stimme des Wachbeamten konnte er erkennen, dass alle Justizwachebeamten da draußen höchst interessiert daran waren, was er wohl zu einer Mordermittlung beitragen konnte. Er, der doch seit über zwei Jahren keinen direkten Kontakt mehr zur Außenwelt gehabt hatte. Indirekt mehr als genug, denn noch vor wenigen Monaten, als sein Business florierte, hätte er Tag und Nacht arbeiten können, so viele Aufträge trudelten herein. Manchmal argwöhnte er, dass er mit seinen Honoraren das ganze Gefängnis finanzieren würde, denn die Hälfte seiner Einkünfte spendete er dem Gefängnisfonds. Dafür konnte er täglich vier Stunden den Hochleistungscomputer mit den neuesten Grafikprogrammen, die er gekauft hatte, in der Bibliothek benutzen, dort arbeiten und seine Mails checken. Hier in seinem Apartment, wie er seine Zelle kokett nannte, musste er sich mit seinem Tablet ohne SIM-Karte begnügen.


    Doch es half alles nichts, die Routine war durchbrochen und die Wachebeamten brachten ihn zur Therapie. Während er wie ein Affe auf einem Laufband festgeschnallt war, um die sinnlosen Muskeln seiner wertlosen Beine zu kräftigen, hatte er genügend Zeit, sich über die Mail und die Fotos Gedanken zu machen und kam wie von selbst auf das Vorabexemplar der Modezeitschrift.


    



    „Besuch für Sie!“


    „Egal, wer es ist! Ich will niemanden sehen!“, schrie er durch die Stahltür zu dem Justizwachebeamten und spürte, dass ihm der Schnittpunkt der Diagonalen die Kraft gab, zu widersprechen, war das nicht ähnlich wie in den gotischen Kirchen? Dort gab es doch auch ein Kraftzentrum. Musst du dir merken und einmal nachlesen, was es damit auf sich hat, dachte er und hatte sich wieder auf die Stimme des Beamten konzentriert.


    „Das wird Ihnen aber nichts nützen! Eine Untersuchung der Mordkommission hat hier bei uns absolute Priorität!“, ließ sich der Wachebeamte nicht irritieren und er argwöhnte, dass es dem Beamten zu gefallen schien, ihn jetzt so in der Defensive zu sehen.


    „Wenn man Sie offiziell vernehmen will, dann werden Sie vorgeführt, auch gegen Ihren Willen!“ Ganz deutlich konnte er die Erregung in der Stimme des Beamten hören, diese Abwechslung in dem tristen Alltag mit lauter Lebenslänglichen, denen er beim Altern zusah und darüber selbst auf das Leben vergaß. Da war das Auftauchen der Polizei schon ein richtiges kleines Abenteuer.


    „Warum wendet sich die Mordkommission ausgerechnet an Sie und schickt Ihnen diese grauenhaften Fotos?“


    „Ja, warum wohl?“ Blitzschnell drehte er sich mit dem Rollstuhl im Kreis, versuchte dabei immer auf dem Punkt zu bleiben, das war auch für seine Arbeit wichtig. Immer auf den Punkt kommen, nicht abschweifen. „Mir geht es genauso wie Ihnen, ich habe keine Ahnung!“ Er rollte zu seinem Tisch und sah den Absender auf der Mail. Er zögerte für einen Augenblick, wurde unsicher und seine Kraft verschwand, das konnte er jetzt deutlich spüren.

  


  
    „Sind Sie vielleicht auch ein Profiler?“, riss ihn die Stimme wieder aus seinen Gedanken. Die Neugierde des Beamten wurde langsam anstrengend, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel, rollte zurück zur Schnittstelle und drehte sich wieder mit dem schwarzen Rollstuhl auf dem schwarzen Gummibodenkreuz und die wiedergewonnene Energie durchströmte ihn wie Stromschläge, ließ ihn zucken und keuchen und stark werden, wie er es nie gewesen war, als er noch auf zwei Beinen durch die Welt gegangen war.


    Natürlich wusste er, dass es nicht die Energie der Schnittstelle war, sondern die durchtrennten und geklemmten Nerven in seinem Rücken, die wie schon öfters einfach verrücktspielten und ein merkwürdiges Eigenleben entwickelten. Und obwohl er früher nie unter Atembeschwerden gelitten hatte, überfielen sie ihn jetzt mit grässlicher Intensität. Als die Luft immer weniger wurde und das Zucken sich über den mickrigen Rest seines noch intakten Körpers ausbreitete, dachte er für einen Augenblick ans Sterben.


    Doch dann setzte der verdammte Überlebenswille ein und er drückte den roten Knopf auf der Fernbedienung, die an seinem Rollstuhl befestigt war, um einem Zwischenfall wie diesem vorzubeugen. Noch im Zusammensacken hörte er, wie die Stahltür zu seinem acht Quadratmeter großen Reich aufgerissen wurde und der Beamte hereinstürzte, mit dem er gerade noch gesprochen hatte. Es war der ältere Wachpolizist mit dem breiigen Gesicht und den Schatten eines vergeudeten Lebens, die sich über seine Züge gelegt hatten und diese nach unten zogen.


    „Sagen Sie dem Polizisten von der Mordkommission, er soll sich die Anzeige in dem Modemagazin ansehen, weitere Anzeigen suchen und mit den Bildern vergleichen. Sagen Sie es ihm – bitte“, flüsterte er. Als der Gefängnisarzt mit den Sanitätern auftauchte, hagelte es bereits Blitze vor seinen Augen und die gelähmten Nerven spielten verrückt. Sie jagten einen Stromstoß nach dem anderen durch seinen kaputten Rücken zurück ins Hirn und nicht nach unten in die Beine, wo es wichtig gewesen wäre. Wie eine Puppe hoben ihn die Sanitäter aus dem schwarzen Rollstuhl und seine Beine schlenkerten lächerlich und nutzlos wie dünne Streichhölzer in der Luft.


    „Die Tatortfotos mit den Anzeigen vergleichen und weitere suchen“, keuchte er noch einmal, als er bereits auf der Bahre lag und ihn die Sanitäter im Laufschritt in die Krankenstation schoben. Jetzt sah er aus wie die anderen Häftlinge in diesem Zellentrakt, die ihm neugierig nachstierten, alles Mörder, die eines oder mehrere Leben ausgelöscht hatten und dafür jetzt büßen mussten. Mörder, die vielleicht nur die entfernte Möglichkeit einer bedingten Entlassung am Leben erhielt. Die vielleicht nach Jahrzehnten der Haft in eine Welt gestoßen wurden, die sie überhaupt nicht mehr verstanden, in der sie erneut scheitern würden und die sie ausspucken würde wie ein grünlich schillerndes Stück Aas.


    „Diese Anzeige mit dem ersten Bild vergleichen“, flüsterte er krächzend und umklammerte den Arm des Beamten, der mit den Sanitätern mitsprintete und so eifrig nickte, dass die Schuppen aus seinen Haaren über das Gesicht des Mannes auf der Bahre wie sanfter Schnee rieselten, und er wiederholte seine Bitte: „Die Modezeitschrift auf meinem Tisch, mit den Post-its, die ich auf die Anzeigen geklebt habe. Geben Sie die Zeitschrift mit den Post-its Chefinspektor Tony Braun, wenn er kommt!“


    

  


  



  
    

    41. Die Stunde null beginnt


    

    



    Elena Kafka drückte bereits den dritten Nikotinkaugummi aus der Blisterverpackung und steckte ihn gedankenverloren in den Mund. Zwischen ihren Handflächen drehte sie den Gummiball, hatte sich aber Brauns Bitte zu Herzen genommen und schoss ihn nicht mehr pausenlos an die Wand.


    „Unser Hauptverdächtiger ist tot“, brachte Tony Braun die frustrierende Tatsache in der Mordkommission auf den Punkt. „Wir müssen also wieder von ganz vorne beginnen!“


    „Bleibt noch immer dieser Kreativdirektor der Modeschule ,Herzblut‘, Dimitri di Romanow“, versuchte Berger die gedrückte Mannschaft ein wenig aufzuheitern.


    „Hat Gruber etwas über die letzten Stunden von Tim Kreuzer herausgefunden?“, fragte Braun und blickte suchend in die Runde. Doch Gruber war noch immer nicht aufgetaucht.


    „Er hat mir gestern noch eine Mail geschickt!“, rief Chiara und streckte ihre Hand wie eine Schülerin in die Höhe. „Tim Kreuzer und Dimitri di Romanow hatten in einem Lokal Streit. Und kurz vor Mitternacht wurde di Romanow auf der Promenade in Gmunden gesehen, in der Nähe des Yachthafens.“


    „Na bitte!“ Elena Kafka seufzte tief auf und knallte den Ball nach einem entschuldigenden Blick auf Braun an eine Wand der schwarzen Halle. „Jetzt geht es mir besser! Worauf warten wir! Die Kollegen in Gmunden sollen Dimitri di Romanow festnehmen und ihn zu uns bringen.“ Sie schnippte mit den Fingern zu Berger und dieser klemmte sich auch sofort an das Telefon, um alles in die Wege zu leiten.


    „Seht euch doch einmal die Bilder an, die wir in dem Drecksloch von Jonas Blau gefunden haben!“, rief Braun und klopfte mit seiner Kaffeetasse auf den Besprechungstisch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er tippte auf die Zeichnung mit dem verkehrt am Kreuz hängenden Mann mit dem schwarzen Kopf.


    „Schon wieder ein Motiv, das einem Mord verblüffend ähnelt. Was geht hier eigentlich vor? Woher stammen diese verfluchten Zeichnungen? Wer bringt jemanden nach diesen Motiven um und warum?“


    „Stopp, Braun. Das sind zu viele Fragen auf einmal.“ Elena Kafka stellte sich vor die Zeichnungen, als Brauns Handy klingelte. Es war Freimann von der Spurensicherung.


    „Wird dich interessieren, Braun. Wir haben ein Graffiti auf einer Hausmauer gefunden, das den Mord an Jonas Blau ziemlich ähnlich darstellt. Ich schicke dir ein Foto.“


    Die Inszenierung der Opfer auf dem Segelboot und an dem Kreuz unter dem Autobahnzubringer sowie das Graffiti auf seiner Autotür waren zu ähnlich, um das alles als bloßen Zufall abzutun. Am Morgen war bereits die Anzeige wegen Vandalismus eines Hauben-Restaurants eingelangt. Das Graffiti war die exakte Darstellung der Todesszene von Jonas Blau. Bis zu dem Restaurant waren Gartenzäune, Tore und sogar Autos mit einer orangen Linie beschmiert, die an manchen Stellen ein anderes Graffiti überdeckten. Zwei Männer von Freimanns Spurensicherungsteam legten das übersprühte Graffiti frei, es war ein verschlungenes „F“, das aus einem flammenden „M“ entstieg. Ein Tag also, die Signatur eines Sprayers. Chiara speiste auch dieses Tag in ihren Computer ein und ließ es auf der Suche nach Entsprechungen durch den Cyberspace kreisen.


    „Ihr könnt mich für verrückt halten, aber ich finde, es gibt bei allen diesen Bildern, Zeichnungen, Tatortfotos und dem Tag, das die Spurensicherung gerade gefunden hat, ein Motiv, das über allem steht. Es ist das Feuer“, sagte Braun.

  


  
    „Braun, ich bin bloß ein einfacher Bulle“, Bruno Berger grinste skeptisch und kratzte sich im Nacken. „Für mich ist das ein durchgeknallter Typ, der als Kind ins Bett gepisst, dafür Prügel gekriegt hat und jetzt einfach Leute anzünden muss. Kennt man doch!“


    „Mag schon sein, Berger, aber da hängt noch etwas anderes darüber“, merkte Dominik Gruber an, der inzwischen auch wieder aufgetaucht war und ausnahmsweise einen ausgeschlafenen Eindruck machte. „Für mich haben die Motive mit Design zu tun! Dimitri di Romanow war ziemlich nervös am Telefon. Er hatte etwas zu verbergen, da bin ich sicher.“


    „Dieses Telefonverhör hat übrigens noch ein Nachspiel, Inspektor Gruber!“, fauchte Elena Kafka. „Sie führen Vernehmungen übers Telefon durch? Was denken Sie sich eigentlich dabei?“


    „Ich konnte unmöglich weg. Ein privater Krankheitsfall“, stammelte Gruber und blickte nervös zu Braun.


    „Lassen Sie es gut sein, Elena“, versuchte Braun sie zu beruhigen. „Wichtiger ist jetzt, dass wir wieder in die Gänge kommen! Was wolltest du sagen, Gruber?“


    „Ich habe über diese Motive nachgedacht. Sie erinnern mich an Designs. Tim Kreuzer war doch in der Modeschule ,Herzblut‘. Chiara, wissen wir jetzt schon, wer hinter dieser Stiftung steckt?“


    „Das ist schwieriger, als ich dachte, Dominik,“ antwortete Chiara, deren Wangen wie immer vor Aufregung glühten, wenn Gruber mit ihr redete. „Da gibt es unglaubliche Firmenverschachtelungen von Zypern bis zu den Cayman Islands. Aber ich bleibe natürlich dran.“


    „Man müsste mit einem Kreativen über die Motive sprechen, vielleicht sind sie von einer Vorlage übernommen worden. Deshalb auch das Leitmotiv ,Feuer‘. Diese Zeichnungen, die wir bei Jonas Blau gefunden haben, das sind wahre Kunstwerke. Schwer zu glauben, dass einem Sprayer so etwas gelingt“, sagte Braun zu Gruber und dieser nickte zustimmend.


    „Es sind so auffällige Motive, da erinnert man sich einfach daran.“


    Trotz der positiven Energie, die sich langsam wieder in dem Team breitmachte, war Braun unzufrieden. Die Ermittlungen begannen sich im Kreis zu drehen, das spürte er. Es herrschte zwar die totale Hektik in seinem Team, doch sie hatten einfach zu viele Fakten, die den Blick auf das Wesentliche verstellten.


    Als Berger nach einem Telefonat mit einer säuerlichen Miene auf Braun zusteuerte, wusste er, dass ihn die nächste Hiobsbotschaft erwartete.


    „Das waren die Kollegen aus Gmunden. Dimitri di Romanow ist tot. Hat sich anscheinend gestern das Leben genommen.“ Er wollte Braun sein Smartphone entgegenhalten, doch Gruber trat dazwischen und nahm es ihm aus der Hand.


    „Verdammt! Das muss ein schlimmer Tod gewesen sein“, flüsterte er nach einem Blick auf das Display.


    Auf dem Foto schien Dimitri elegant über dem Boden zu schweben. Erst wenn man das Bild vergrößerte, sah man die dünnen Eisenstäbe, die sich in sein Gesicht, seinen Hals und seinen Körper gebohrt hatten. Große dunkle Blutflecke hatten sich auf dem Brett, in dem die Eisenstäbe steckten, ausgebreitet. Dimitri war sicher nicht sofort tot gewesen, sondern langsam und qualvoll verblutet.


    „Ich bin schuld! Ich habe ihn mit meinen Fragen in die Enge getrieben. Bin nicht nach Gmunden gefahren, um ihn festzunehmen! Oh mein Gott und jetzt ist er tot!“, murmelte Gruber mit gepresster Stimme und konnte nur mühsam die Tränen zurückhalten.

  


  
    „Hör auf zu flennen, Gruber!“, rief Braun verärgert. „Das macht ihn auch nicht mehr lebendig!“


    „Dimitri di Romanow kommt für den Mord an Jonas Blau also nicht in Frage.“ Wütend knallte Elena Kafka ihren Gummiball an die Wand.


    Braun drehte gereizt seinen Kaffeebecher, presste seine Handflächen gegen das billige Porzellan, so fest, dass der Kaffeebecher plötzlich zersprang und heißer Kaffee über Brauns Hände spritzte.


    „Scheiße!“, brüllte er und schüttelte seine Hände aus. „Das ist alles eine gottverdammte Scheiße!“ Er versetzte einem Bürostuhl noch einen wütenden Tritt und stampfte mit großen Schritten durch den Zuschauerraum hinaus ins Foyer. Dort knallte er mit einem Stiefel die Glastür auf und stellte sich unter das undichte Vordach, durch das der Regen tröpfelte. Mit beiden Händen strich er sich die schwarzen Haare zurück, atmete tief ein.


    Ein unorthodoxer Blick auf diesen Fall war nötig. Jemand, der nichts mit diesem Fall zu tun hatte, musste einen Blick darauf werfen und ein Urteil abgeben. Dieser jemand hatte zwar nichts mit dem Fall zu tun, aber Brauns Bauchgefühl sagte ihm, dass er ihm einen entscheidenden Hinweis in eine bestimmte Richtung liefern würde. Die Idee, das Amateurbild des Segelbootes mit dem an den Mast gefesselten brennenden Tim Kreuzer und das Tatortfoto des verbrannten Jonas Blau in das Gefängnis zu mailen, war ihm plötzlich gekommen, als er mit seinem Team die Tatortfotos, Graffitis oder Pieces, wie es im Sprayerjargon hieß, und Tags sichtete und glaubte, eine durchgängige Linie darin zu entdecken.


    Ohne Elena Kafka in seinen Plan einzuweihen, verschickte er eine Mail mit Tatortfotos von seinem Handy, wohl wissend, dass sofort eine Rückmeldung an sie ergehen würde. Doch das war ihm im Augenblick egal, er wusste, dass sie diesen Alleingang stillschweigend tolerieren würde. Ohne jemanden aus seinem Team zu informieren, fuhr er los. Die Strecke kannte er blind, er hatte schon öfters in Sichtweite der Gefängnismauer geparkt und war dann wieder ergebnislos zurück nach Linz gefahren. Diesmal allerdings würde er seine Ängste und Zweifel bezwingen und sich für einen Besuch anmelden. Diesmal würde er ihm gegenübersitzen und er hatte keine Ahnung, wie dieses Wiedersehen nach so langer Zeit ausfallen würde. Diesmal ging er im Regen auf das große Tor des Hochsicherheitsgefängnisses in Garsten bei Steyr zu und blickte in die Kamera.


    Es war ihm verdammt schwer gefallen, hierher zu kommen. Braun wusste, dass man ihn bereits kannte, dass er sich schon des Öfteren zum Affen gemacht hatte, wenn er mit seinem auffälligen Range Rover auf der Straße vor der Gefängnismauer geparkt und an der Mauer nach oben gestarrt hatte. Nie hatte er den Mut gehabt, den immer und immer wieder aufgeschobenen Besuch endlich zu machen, um dem Insassen die berühmte Frage zu stellen: „Warum?“


    Jetzt saß Braun in dem neutralen grünen Vernehmungsraum, in dem es nach Schweiß, dünnem Kaffee und gammeligen Putzlappen roch und das Licht durch Glasziegel von oben nur grau und deprimierend gefiltert in den Raum drang. Nervös klopfte er auf die Resopaltischplatte und blickte immer wieder auf die Uhr an der Wand, deren Zeiger sich mit provokanter Lässigkeit unendlich langsam weiterbewegten. Endlich, als er sich schon bei dem in einer Zeitschrift blätternden Wachbeamten aufregen wollte, erschien ein älterer Polizist, dessen teigiges Gesicht von der Schwerkraft nach unten gezogen wurde und ihm das Aussehen einer Bulldogge verlieh.


    „Er hat leider wieder einen Anfall gehabt“, sagte der Beamte anstelle einer Begrüßung und setzte anscheinend voraus, dass Braun die Krankengeschichte kannte.


    „Anfall? Heißt das, ich bin umsonst hierher gefahren?“, fragte Braun und konnte nur mühsam seine Enttäuschung verbergen. „Was für einen Anfall?“

  


  
    „Die zerstörten Nerven spielen von Zeit zu Zeit verrückt. Immer wenn er angespannt ist oder sich aufregt. Das war heute eben der Fall, als er erfahren hat, dass ihn die Mordkommission befragen will.“ Der Beamte beugte sich vertraulich vor und seine hängenden Wangen zitterten. „Worum geht’s, Chefinspektor? Vielleicht kann ich mit Informationen dienen?“


    Ein rauchdurchzogener Atem strich über Brauns Gesicht und unwillkürlich zuckte er zurück.


    „Ich glaube nicht, dass Sie mir helfen können“, sagte er, lächelte eisig und klopfte mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Also, sagen Sie ihm, dass es mir leid tut, ihn nicht angetroffen zu haben. Aber vielleicht komme ich wieder.“ Braun stand auf und schob den Stuhl zurück. „Ja, vielleicht komme ich tatsächlich noch einmal hierher, wenn er etwas für mich herausgefunden hat.“


    „Er hat etwas herausgefunden. Er ist ja unglaublich klug und denkt so kreuz und quer, dass ich immer ganz verwirrt bin, wenn ich mich mit ihm unterhalte“, antwortete der Beamte geschäftig.


    Erst jetzt fiel Braun auf, dass sich der Beamte gesetzt hatte und mit seinen dicken, rötlich behaarten Fingern ein Modemagazin, das mit der Rückseite nach oben auf dem Tisch lag, glattstrich. „Er hat mir dieses Modemagazin hier für Sie mitgegeben!“ Als Braun danach greifen wollte, legte der Beamte die Hand darüber. „Stimmt es, dass diese beiden Männer von einem irren Flammenkiller verbrannt worden sind?“, flüsterte er. „Feuer und Wasser! Was für eine Verbindung. Ein brennendes Segelschiff auf einem See und das Opfer ist an den Mast gekettet.“ Der Beamte lehnte sich zurück und starrte Braun mit seinem Bulldoggengesicht aufgeregt an. „Und erst der andere Mord. Verkehrt an ein Kreuz gehängt und den Kopf angezündet. Das kann nur ein Verrückter machen. Kennt man bereits die Hintergründe? Gibt es vielleicht sogar schon einen Verdächtigen?“, fragte er sensationslüstern.


    „Wir stehen erst am Anfang. Also, was haben Sie da“, antwortete Braun knapp und winkte mit der rechten Hand. „Los, her damit. Ich habe keine Zeit für Ihr dummes Gerede!“


    Seine Stimme klang so hart und unmissverständlich, dass der Justizwachebeamte mit einem lang gezogenen Seufzer das Magazin über den Tisch schob. Braun griff sich das Modemagazin und runzelte die Stirn, als er die markierten Anzeigen sah. „Hat er nichts dazu gesagt?“, fragte er irritiert und drehte die Zeitschrift in seinen Händen hin und her.


    „Er hat gesagt, Sie sollen die Anzeigen mit den Tatortfotos vergleichen und auch nach anderen Anzeigen in dem Modemagazin suchen.“ Der Beamte zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch nicht verstanden, was er damit gemeint hat! Aber so sind sie eben, diese Kreativen“, versuchte er sich mit Braun zu verbrüdern, doch dieser hatte bereits an die Glaskabine geklopft, damit ihm der Wachposten die Tür öffnete.


    „Soll ich ihm eine Nachricht von Ihnen überbringen, Chefinspektor?“, rief ihm der Beamte gehässig hinterher. Natürlich wusste auch dieser um Brauns spezielle Beziehung zu dem Gefangenen.


    „Nicht nötig!“, rief Braun. „Sie würden sich den Text ja nicht einmal bis zu seiner Zelle merken!“


    „Arrogantes Arschloch!“, hörte er den Beamten noch halblaut fluchen. Dann stand er auch schon draußen in dem Gang mit den Panzerglastüren, die sich lautlos vor ihm öffneten, bis er endlich das äußere Tor erreichte und über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. Ein Donner zerriss die Stille und Braun beeilte sich, in den Range Rover zu steigen, bevor das nächste Gewitter losbrach.


    Während der Platzregen auf das Autodach prasselte, legte er die beiden markierten Anzeigen, das Amateurfoto des brennenden Segelschiffes und das Tatortfoto des verbrannten Jonas Blau auf den Beifahrersitz. Er betrachtete die Bilder eingehend, kratzte sich den Dreitagebart, hörte nur den Regen und wusste, dass er jetzt den richtigen Sound brauchte, um seinem Denken den nötigen Kick zu geben. Er drückte die weiße, eiernde Kassette mit den vergriffenen 12 inches von New Order in das Kassettendeck und studierte die Bilder, während aus den original Kenwood-Boxen „Perfect Kiss“ dröhnte. Siebeneinhalb Minuten später war der Song vorüber und Braun hatte endlich entdeckt, was ihm der Gefangene mitteilen wollte. Es war etwas in sein Blickfeld geraten, an das er überhaupt nicht gedacht hatte.

  


  
    Sein Handy klingelte und eine atemlose Chiara versorgte ihn mit Informationen, die seine Überlegungen in eine ganz andere Richtung führten. Chiara hatte ihm außerdem drei Fotos auf sein Handy geschickt und eine detaillierte Wegbeschreibung. Konzentriert betrachtete er die Fotos und erinnerte sich zurück. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass er sich irrte. Dann startete er schnell den Range Rover und fuhr im strömenden Regen die Gefängnismauer entlang zu seinem nächsten Treffen.


    

  


  



  
    

    42. Die schwarze Hölle


    

    



    Als der benzingetränkte Lappen im Mund des Opfers explodierte, war es beinahe ein erotischer Akt. So jedenfalls empfand es Edgar Zorn, der in seinem Arbeitszimmer saß und das Video bereits zum dritten Mal anschaute. Immer wieder fuhr er zu der Anfangssequenz zurück, zu dem Mund in Großaufnahme, aus dem der zusammengedrehte Putzlappen ragte. Es war eine Großaufnahme und die Kamera tastete sich weiter von dem Mund hin zu den Augen, die in Panik und namenlosem Entsetzen umherirrten. Gierig saugte er an seiner Zigarette, während er das Video wieder zum Anfang zurückscrollte.


    „Was machst du da, Edgar?“, hörte er plötzlich eine Stimme vor der Tür und vor lauter Schreck hätte er beinahe sein Smartphone mit dem Video fallen gelassen.


    „Nichts, Xenia. Ich checke nur meine Mails, die ich während meiner Abwesenheit bekommen habe“, sagte er hastig und steckte das Smartphone in die Tasche. Schnell sprang er auf und lief zum Fenster, riss es weit auf und warf die Zigarette in eine Wasserpfütze. Dann fächelte er mit beiden Händen frische Luft in sein Arbeitszimmer.


    „Was machen wir mit Polina, wenn der Imagefilm läuft? Ich glaube nicht, dass sie ein ideales Model für Red Zorn ist.“ Xenia Hansen kam herein und ging langsam auf ihn zu. Sie war gerade vom Joggen gekommen und sah in ihren engen Shorts und dem knappen Top hinreißend aus. Am meisten aber erregte Zorn dieser Geruch nach Schweiß und Kraft, den sie verströmte und der ihr eine beeindruckende Dominanz verlieh. Jetzt hätte er sie zu gerne auf dem Teppich in seinem Arbeitszimmer genommen, aber der Gedanke, dass sein Vater nebenan im Salon in seinem Rollstuhl saß, ließ seine Erregung verpuffen wie eine Seifenblase.


    „Du hast geraucht“, sagte Xenia und sog die Luft ein. „Ich rieche es ganz deutlich.“


    „Kein Wort zu Vater, ich bitte dich!“, kam es wie von selbst aus dem Mund von Zorn und wütend über sich selbst schlug er mit den Fäusten auf die Platte seines Schreibtischs. „Ich rauche wann ich will!“, presste er hervor.


    Xenia betrachtete ihn mitleidig wie ein armes Kind. „Du hast wirklich noch immer Angst vor deinem Vater! Was bist du doch für ein Feigling!“


    „Was verstehst du schon von meinem Vater!“, schrie Zorn und ging mit erhobenen Fäusten auf Xenia zu. „Ich dulde nicht, dass du dich in meine Familienangelegenheiten einmischst. Aber damit du es genau weißt: Am liebsten würde ich dir jetzt eine Ohrfeige verpassen!“


    „Versuchs doch!“, schoss Xenia zurück. „Vielleicht bekommst du dann endlich einen hoch, wenn du zuschlägst! Vielleicht hast du wenigstens dann Mumm in den Knochen!“


    Mit einem lauten Schrei stürzte Zorn auf sie zu, versuchte, ihr mit seiner Faust ins Gesicht zu schlagen, doch Xenia parierte den Schlag mit Leichtigkeit und stieß ihn angewidert weg.


    „Du kotzt mich an!“ Mehr sagte sie nicht, sie setzte sofort wieder ihr professionelles PR-Gesicht auf und Zorn war froh, dass sich die Situation langsam wieder entspannte.


    „Es war nicht so gemeint“, stammelte er, strich sich nervös die grauen Haare aus der Stirn zurück und wünschte sich, Xenia mit einem Faustschlag auf den Boden zu befördern und sie unter Schlägen zu vögeln. Doch stattdessen strich er ihr nur sanft über die Wange und die Aura von Gewalt und Leidenschaft verpuffte wie ein Feuerball und ließ nur noch den schalen Geruch von Zigaretten zurück.

  


  
    „Ich weiß!“ Xenia seufzte und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Zorn fiel auf, dass ihre Haare noch immer nass waren, sie musste mehrere Kilometer durch den Regen gelaufen sein.


    „Wie geht es jetzt mit Polina weiter?“, ließ sich Xenia nicht vom Thema abbringen und Zorn biss sich vor Nervosität einen Fingernagel ab.


    „Polina wird unser soziales Gesicht“, sagte er leise. „Wir tun alles, um ihr eine Karriere als Pianistin zu ermöglichen. Sie bekommt die besten Prothesen, die es auf der Welt gibt. Sie wird ihre Finger bewegen können, als wären es echte.“ Er zögerte und nagte erneut an einem seiner Fingernägel. „Oder hast du eine bessere Idee?“


    „Ich? Nein, natürlich nicht. Ich finde nur, dass sie einfach zu traurig ist. Ihr Blick ist so hoffnungslos, so deprimierend.“ Xenia schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern. „Sie ahnt natürlich, dass es mit einer Karriere als Konzertpianistin nichts mehr wird“, seufzte Xenia und fuhr mit ihren Fingern durch ihre nassen Haare. „Was sagt eigentlich die EU-Kommission zu diesen Unfällen?“, fragte sie naiv und blickte an Zorn vorbei aus dem Fenster.


    „Darum kümmert sich der EU-Abgeordnete Hendrik Glanz“, antwortete er kurz angebunden. „Es war ein bedauerlicher Arbeitsunfall, so wie Unfälle in Fabriken eben vorkommen. Das passiert auch hier bei uns manchmal, nicht nur in Moldawien.“


    Aus dem großen Salon waren jetzt Geräusche zu hören, die sich wie das Krächzen der schwarzen Raben anhörten, die im Herbst den Park bevölkerten.


    „Vater ist aufgewacht“, flüsterte Zorn und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Auch dafür hasste er sich. Nicht einmal jetzt konnte er die Angst vor seinem Vater abbauen. „Er darf dich hier nicht sehen, sonst schöpft er Verdacht. Du gehst besser durch die Küche in dein Zimmer und machst dich frisch. Dann kommst du über die Terrasse zurück in den Salon. Das ist unauffälliger!“


    Xenia verdrehte die Augen, schien sich einen Augenblick lang zu weigern, entschied sich dann aber doch, Zorns Anweisung widerspruchslos zu folgen. Als sie weg war, blieb er noch einige Zeit in seinem Stuhl sitzen, widerstand aber dem Drang, das Video nochmals anzusehen. Er hielt zwar das Smartphone in der Hand, doch auf dem schwarzen Display sah er jetzt bloß sein Gesicht, das ihm geisterhaft bleich und abstrakt verzerrt entgegenstarrte.


    Als das Krächzen aus dem Salon sich zu einem schrillen Kreischen gesteigert hatte, wurde Zorn unsanft in die Realität zurückgerissen. Mit schlurfenden Schritten und hängenden Schultern ging er den Korridor entlang, vorbei an den widerlichen Jagdtrophäen, die dicht an dicht an den Wänden hingen und die ihn mit ihren toten Glasaugen lauernd anstarrten und zu verfolgen schienen.


    „Wenn der Alte endlich gestorben ist, dann verbrenne ich diese grässlichen Kadaver“, flüsterte er beinahe unhörbar und schob die großen, mit rustikalen Schnitzereien versehenen Türen zum Salon auf.


    Wie immer brannte bereits das Feuer im Kamin und der alte Zoltan Zorn saß mit dem Rücken zu den Flammen. Aus seinem nach unten gezogenen Mund tropfte wie immer der gelblich weiße Speichel, vor dem es Edgar so sehr ekelte. Xenia hatte sich umgezogen, stand an dem großen Tisch und studierte einige Papiere. Als sie Zorn bemerkte, lächelte sie unverbindlich und deutete auf die Papiere.


    „Die Rede für den heutigen Nachmittag bei der Industriellenvereinigung“, sagte sie geschäftsmäßig und Zorn vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


    „Sehr schön haben Sie das gemacht, Xenia!“ Er nickte kurz und schielte aus den Augenwinkeln zu seinem Vater, der ihn mit seinen gelblich verfärbten Raubvogelaugen wie eine Beute lauernd beobachtete.

  


  
    „Warum haben Sie Vater herumgedreht, Xenia?“, fragte er. Denn erst jetzt fiel ihm auf, dass die Position seines Vaters eine andere als gewöhnlich war. Normalerweise starrte der Alte in das Feuer, das ihn beruhigte und weniger wütend machte.


    „Ich hatte das Gefühl, dass Ihr Vater Sie heute sehen möchte“, antwortete Xenia ruhig. Zorn blickte sie überrascht an, doch Xenias Miene blieb unergründlich. Als hätte der alte Zoltan Zorn den Sinn ihrer Worte verstanden, begann er heftig mit seiner gesunden linken Hand auf die Armlehne seines Rollstuhls zu trommeln und schrille Schreie auszustoßen.


    „Das ist nicht auszuhalten“, murmelte Zorn in den Lärm hinein und ging entschlossen auf seinen Vater zu. „So, jetzt drehen wir dich wieder zum Feuer, Vater. Dann kannst du dich etwas beruhigen.“


    Doch als er vor seinem Vater stand, begann der Alte plötzlich heftig zu zittern und das schrille Gekreische wurde zu einem panischen Röcheln. „Xenia, wir brauchen sofort einen Arzt! Mein Vater stirbt!“, schrie Zorn und beugte sich zu dem verzerrten, von Falten durchfurchten Gesicht hinunter. Genau in diesem Augenblick sah er das bösartige Leuchten in den gelben Raubvogelaugen und noch ehe er ausweichen konnte, spuckte ihm sein Vater gelblich weißen Schleim mitten ins Gesicht.


    Zorn zuckte zurück, stolperte über einen Teppich, verlor dabei das Gleichgewicht und schlug rücklings auf dem Parkett auf. Er war paralysiert und nicht fähig, sich den Schleim aus dem Gesicht zu wischen. Er schrie vor Ekel und Entsetzen, während der alte Zoltan Zorn kreischte und mit seinem linken Arm im Takt auf seinen Rollstuhl trommelte.


    „Du Schwein! Du verdammtes Schwein! Ich bringe dich um!“, heulte Zorn und kroch auf allen Vieren auf seinen Vater zu, doch Xenia trat ihm energisch in den Weg.


    „Reiß dich zusammen! Du benimmst dich wie ein Waschlappen!“, zischte sie und hielt ihm mit angeekeltem Blick ein blütenweißes Taschentuch entgegen. „Wisch dir das Gesicht ab. Du siehst ja genauso ekelhaft aus wie dein Vater.“ Wieder heulte Zorn vor Wut und Schmach auf und schob sich langsam an dem großen Esstisch in die Höhe.


    „Du sollst mich vor meinem Vater nicht duzen!“, kreischte er mit überkippender Stimme und begann hektisch den Schleim aus seinem Gesicht zu wischen. „Eines Tages schiebe ich den Alten in den Kamin und lasse ihn verbrennen“, flüsterte er in das Taschentuch und wischte, bis seine Wangen ganz rot waren. Als er zufällig durch die hohen Terrassentüren hinaus in den Park sah, entdeckte er das Waldmädchen in der schäbigen grünen Regenjacke, das ihn zwischen seinen strähnigen roten Haaren, die ihm tropfnass ins Gesicht hingen, unentwegt anstarrte und mit einem Handy filmte.


    „Verschwinde!“, brüllte Zorn wie von Sinnen, stolperte auf die Terrassentür zu und riss diese auf. „Mach, dass du wegkommst, sonst bringe ich dich um!“, schrie er, doch das Waldmädchen war längst wie ein geisterhafte Erscheinung im Regen verschwunden.


    „Ich bringe dich um!“, schrie er ins Leere hinaus, rannte an den Rand der Terrasse vor und dachte dabei nur an seinen Vater. Unten auf der Straße, die am See entlang in die Wälder führte, sah er einen verbeulten Geländewagen mit einer orangen Zeichnung auf der Fahrertür. Der Geländewagen fuhr sehr langsam, so als wäre der Fahrer fremd und müsse sich in dieser Gegend erst zurechtfinden.


    Der ständige Regen hatte die Steine auf der Terrasse mit einer grünschwarzen, glitschigen Moosschicht überzogen und als sich Zorn abrupt umdrehte, rutschte er aus und fiel auf die Knie. Der grünschwarze Schleim setzte sich im Stoff seines grauen Anzugs fest und wirkte auf Zorn wie die Pest, die jetzt auch ihn befallen hatte. Schluchzend raufte er sich die grauen Haare, verwünschte seine eigene Feigheit, die es ihm unmöglich machte, sich aus dem Schatten seines Vaters zu lösen. Mit geballten Fäusten drohte er dem grauen, verregneten Himmel, dessen dunkle Wolken das Panorama mit dem See und den Bergen verdeckte, so als wäre dieser Himmel schuld an der schwarzen Hölle, in der Edgar Zorn lebenslänglich gefangen war.

  


  
    

  


  



  
    

    43. Der Fremde im Waldhaus


    

    



    Der Mann, der aus dem verdreckten Auto stieg und den schlammigen Waldweg entlanglief, konnte es gar nicht erwarten, sie in die Arme zu schließen. Sie wollte aufstehen, ihm entgegengehen, ihm ihre Schätze zeigen und ihn an ihr Prinzessinnenbett führen, doch das andere Mädchen hielt sie zurück.


    „Das ist nicht dein Liebhaber. Das ist jemand, der dich jetzt holen wird.“


    Aber er ist doch zu mir zurückgekommen, weil er mich liebt!


    „Das ist nur dumm gedacht! Du machst einen großen Fehler, wenn er dich hier entdeckt!“


    Da war etwas Wahres dran, denn Chloe erinnerte sich nur zu gut an die Situation, als der Korridor zu brennen begonnen hatte. Vielleicht hatte das andere Mädchen ja doch recht und er wollte sie bloß holen.


    Deshalb packte Chloe auch Rufus an seinem zotteligen Nacken und schlich mit ihm geduckt an der rückwärtigen Mauer des Forsthauses entlang, von wo aus man einen ungehinderten Blick in die ausgebrannten Räume hatte.


    Sicher, es stimmte schon, das war nicht ihr Liebhaber, denn der Mann hielt eine Pistole in der Hand und bewegte sich unglaublich vorsichtig, elegant, so als wäre er auf der Jagd nach ihr. Ja, der Mann würde sie unnachgiebig durch den Wald jagen. Das war schlimm, denn er würde niemals aufgeben, bis er sie gefasst hatte. Der Gesichtsausdruck des Mannes war angespannt und im Regen glänzten seine schwarzen Haare wie die chinesischen Lackkästchen, in denen Mutter immer ihre Kämme aufbewahrt hatte. Aber die Kästchen waren verbrannt und mit ihnen auch die Kämme. Vorsichtig trat der Mann über die Schwelle, die in ihr eigenes Reich führte. Jetzt stand er in dem großen Wohnzimmer, das sich Chloe so wohnlich eingerichtet hatte. Das Sofa hatte sie vor den Kamin geschoben, es war allerdings durch den ständigen Regen schon ganz aufgequollen. Denn ihr Wohnzimmer hatte ja kein Dach mehr. War alles abgebrannt. Die vielen Tischchen standen daher im Regen, manche modrig, andere durch das Wasser angefault, aber alle noch wunderschön. Auf den verzogenen Platten hatte sie ihren Schmuck ausgebreitet. Diese Schmuckausstellung schien dem Mann zu gefallen, denn seine schönen braunen Augen blickten bewundernd auf Chloes Kunstwerke. Als er ein Geräusch hörte, drehte er sich blitzartig um, ging in die Hocke und brachte seine Pistole in Anschlag. Er bewegte sich geschmeidig wie ein gefährliches Raubtier, wie ein Panther. Regentropfen glitzerten auf seinem schwarzen Sakko wie winzige Perlen und immer wieder musste er sich die tropfnassen Haare aus dem interessant verlebten Gesicht streichen, denn es regnete ununterbrochen.


    Der Boden in ihrem Wohnzimmer stand schon mehrere Zentimeter unter Wasser, deshalb bewegte sich der Mann auch so vorsichtig und in der Ecke, wo sich die Erde gesenkt hatte, schwappte das Wasser gegen geschwärzte Mauerreste, doch das schien ihn nicht weiter zu stören.


    Ja, ja, ja, dieser Mann schätzte ihren Schmuck, das konnte Chloe ganz genau sehen. Mit fast zärtlichen Bewegungen nahm er jedes Stück in seine starken, männlichen Hände, drehte es prüfend und legte es sachte wieder zurück. Immer wieder musste Chloe mit dem Ärmel ihrer Regenjacke über das Display ihres Handys wischen, um etwas zu erkennen. Ob sie sich in diesen Mann verlieben sollte? Bald würde er das durch den Regen beinahe unsichtbare Bild entdecken, das ein anderer Liebhaber von dem nackten Banshee-Mädchen gezeichnet hatte.

  


  
    Ob er jetzt wohl eifersüchtig werden würde? Das wäre schade, sehr schade sogar, denn dann würde alles wieder von vorne beginnen und eine neuerliche Katastrophe würde sich anbahnen. Aber nein, ohne eine Miene zu verziehen, stellte er das Bild wieder zurück in den Regen, ging zielstrebig, ohne sich jetzt weiter um die Pfützen zu kümmern, durch ihr Reich. Stand vor der Tür, klopfte, wollte anscheinend in den anderen, weniger aufregenden Teil ihres Forsthauses, wo das Feuer nicht so gewütet hatte.


    „Chloe Darbo? Sind Sie zu Hause?“


    Wieder klopfte er an die dünne Zwischentür, diesmal heftiger.


    „Chloe Darbo! Hier ist Chefinspektor Braun aus Linz. Sind Sie zu Hause? Ich habe ein paar Fragen an Sie!“


    Chloe presste die Augen zusammen und krallte ihre Finger in das zottelige Fell von Rufus. Sie wollte auch die Ohren verschließen, um überhaupt nichts mehr zu hören, um abzutauchen, wie morgens, wenn sie in den kristallklaren See sprang. Doch das andere Mädchen war da, um sie zu tadeln.


    „Was habe ich dir gesagt! Er kennt schon deinen Namen! Mutter wird entsetzt sein, wenn sie herausfindet, dass du eine Schlampe bist!“


    Durch eine gesprungene Fensterscheibe sah sie den Mann jetzt in der Küche umhergehen, mit spitzen Fingern hob er eines ihrer T-Shirts aus einem Berg von Kleidern, die auf dem Boden lagen, und betrachtete den Aufdruck vorne. Er nahm eine von Mutters zarten Porzellantassen in die Hand, roch daran, stellte sie auf das verschimmelte Tablett zurück. Leise schlich Chloe zum nächsten Fenster, von dem aus sie in den Saal sehen konnte, in dem ihr Himmelbett stand. Auch hier war das Dach halb eingestürzt und gab nachts den Blick auf den Sternenhimmel frei, wenn es nicht so wie jetzt schon seit Wochen regnete. Der Baldachin hatte ein Loch und die Regentropfen klatschten träge wie flüssiges Silber auf ihren wasserdichten Schlafsack, der sie auch im Winter wärmte. Gerne hätte sie sich jetzt dem Mann zu erkennen gegeben und sich mit ihm in dem feuchten Himmelbett geliebt.


    „Du bist einfach komplett zurückgeblieben!“ Das andere Mädchen drängte sich vor das Fenster. „Warum glaubst du, ist er hier? Damit er dir schöne Augen macht? Kapierst du überhaupt nichts?“


    Chloe nickte und presste die Lippen zusammen, schlug sich mit den Händen auf die Stirn.


    „Klopf dir nur auf deinen Kleinkindschädel. Er ist hier, weil er das mit Mutter weiß!“


    Wieso schon wieder Mutter? Was will er von Mutter?


    „Du bist so dumm, dumm, dumm! Er macht doch dich für die Katastrophe verantwortlich. Geht das in dein klitzekleines Vogelhirn?“


    Inzwischen hatte sich der Mann hingehockt, denn etwas war ihm aufgefallen und er wollte anscheinend unter Chloes Prinzessinnenbett nachsehen. Chloe schluckte, drehte vor Aufregung wie verrückt eine rote Haarsträhne, hielt den Atem an und starrte wie gebannt auf den Mann, dessen Kopf sich immer tiefer senkte.


    „Jetzt bist du fällig!“ Das andere Mädchen war ganz atemlos vor Aufregung. „Jetzt findet er die Kassette mit den Fotos! Gleich wird alle Welt wissen, dass du eine Schlampe bist!“


    Was kann ich machen? Bitte, bitte, bitte, hilf mir!


    „Du musst einschreiten, du musst ihm eine Lektion erteilen! Nimm Rufus das Tuch von seinem kaputten Auge. Mutter will das so!“

  


  
    Du hast recht, Rufus muss dem Mann eine Lektion erteilen!


    In diesem Augenblick rannten zwei quietschende Ratten unter dem Bett hervor, der Mann schrak fluchend zurück, richtete sich schnell wieder auf und gab dem Bett mit seinem schwarzen Stiefel einen wütenden Tritt.


    „Da hast du ja noch einmal Glück gehabt.“


    Chloe traten die Tränen in die Augen, als sie die Szene erneut auf ihrem Display betrachtete. Der wütende Mann, der ihrem Bett einen Tritt versetzte, dass der morsche Baldachin zusammenkrachte. Doch statt ihr Prinzessinnenbett wieder herzurichten, setzte der Mann seinen Rundgang fort. Rufus begann leise zu knurren, doch Chloe legte ihm die Hand auf die Schnauze und er beruhigte sich wieder.


    Mit spitzen Fingern blätterte der Mann währenddessen in Chloes Büchern, betrachtete stirnrunzelnd das verrostete Besteck, das sie von Mutter bekommen hatte, blickte noch einmal unschlüssig umher, war unbefriedigt, das konnte man deutlich in seinem Gesicht lesen. Doch dann stutzte er, ging zielstrebig auf eine mit Holzplanken gestützte Mauer zu, auf die sie einen Zettel zur Erinnerung genagelt hatte. Mit seinem Handy fotografiert der Mann den Zettel, lief dann schnell zurück zu seinem schmutzigen Wagen und telefonierte bereits, während er in sein Auto stieg und beim Wenden mit seinem großen Wagen einige Büsche am Wegrand niedermähte.


    



    

  


  



  
    

    44. Die brennenden Seelen


    

    



    „Meine Patientin ist absolut nicht gewalttätig.“ Über die Freisprechanlage in seinem Range Rover hörte Tony Braun das aufgedrehte Lachen des Psychiaters Raffael Goldmann. Braun hatte die Terminnotiz mit dem Logo von Goldmanns Klinik in dem halb abgebrannten Haus gefunden, das Chloe Darbo bewohnte.


    „Chloe Darbo leidet unter paranoider Schizophrenie. Sie bildet sich ein, am Tod ihrer Mutter schuld zu sein.“


    „Und? Ist sie es?“, fragte Tony Braun, dem das bizarre Forsthaus, das Chloe bewohnte, noch immer im Kopf umherspukte.


    „Nein, natürlich nicht. Die Mutter ist durchgedreht. Aber mehr darf ich dazu nicht sagen. Sie verstehen doch, Braun, das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht.“


    „Wie behandeln Sie Chloe?“


    „Braun, nochmals: Darüber darf ich nicht sprechen. Nur so viel: Meine Versuche mit Marihuana sind Teil der Therapie.“


    Braun musste lächeln, als Goldmann davon sprach. In einem früheren Fall hatten sie bereits zusammengearbeitet und Braun hatte Goldmanns Experimente mit Marihuana nicht dem Drogendezernat gemeldet, denn Goldmann war ein anerkannter Psychiater und das Marihuana Teil seines therapeutischen Ansatzes.


    „Waren Sie schon einmal in ihrem Haus? In dem bewohnbaren Teil sieht es aus wie auf einer Müllhalde. Verschimmeltes Geschirr und rostiges Besteck. In einem offenen Holzverschlag steht ein komplett verfaultes Himmelbett, unter dem lauter Ratten hausen. Wahrscheinlich schläft sie dort unter freiem Himmel. Und überall sind Berge von Müll.“


    „Ich war noch nie in ihrem Haus. Chloe kommt immer in die Klinik zur Therapie!“ Dann war Stille. Goldmann schien nachzudenken. „Das Sammeln von sinnlosem Müll ist nicht ungewöhnlich bei diesem Krankheitsbild. Überrascht mich nicht und ist vollkommen harmlos.“


    „Sie sammelt in ihrem Haus aber noch andere ziemlich merkwürdige Dinge“, gab Braun zu bedenken.


    „Was für Dinge, Braun?“, kicherte Goldmann und Braun war sich fast sicher, dass Goldmann gerade einen Joint rauchte.


    „In dem Teil des Hauses, der abgebrannt und komplett ohne Dach ist, stehen verrottete Tische, auf denen zusammengebundene Tierknochen und das Gerippe eines Hasen, das mit einer roten Schnur umwickelt ist, liegen. Dazu noch dutzende von Ratten- und Mäusekadavern, die wie eine Lichterkette an einem Draht aufgefädelt sind. Finden Sie das normal?“


    „Das ist doch bloß der Ausdruck ihres anderen Selbst.“ Braun hörte, wie Goldmann heftig an seiner Marihuana-Zigarette saugte. „Ein berühmter Dichter hat einmal gesagt: Ich ist ein anderer. Genauso verhält es sich mit Chloe. Ihr anderes Ich sammelt diese Artefakte, die sie wahrscheinlich für Schmuck hält. Sie selbst weiß nichts davon.“ Goldmann räusperte sich. „Um auf Ihre anfangs gestellte Frage zurückzukommen, Braun: Chloe Darbo ist auf keinen Fall eine Mörderin. Dazu ist sie viel zu unorganisiert, zu wenig zielorientiert.“


    Abrupt beendete der Psychiater Goldmann das Telefonat, gerade als Braun an dem Schloss vorbeifuhr, in dem sich die Modeschule „Herzblut“ befand. Im Regen sah das Schloss noch düsterer und trostloser aus, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Braun hielt den Range Rover an und blickte auf den Schlossturm, der wie ein mahnender Finger in den düsteren Himmel zeigte. Die Schießscharten-Fenster ganz oben waren dunkel, dort hatte sich Dimitri di Romanow das Leben genommen. Die polizeilichen Ermittlungen hatten sein Leben zerstört. Chiara hatte herausgefunden, dass er wegen eines Todesfalls in Tallinn fünf Jahre im Gefängnis gewesen war und dass es einen Zeugen gab, der ihn in der Mordnacht in der Nähe des Yachthafens gesehen hatte. Warum war Dimitri dort gewesen, wenn er nicht vorhatte, Tim Kreuzer zu töten?

  


  
    Wenigstens hatte Chiara das Geheimnis um den dressierten Wolf von Chloe gelöst. Die Spurensicherung hatte die grauen Haare, die bei der Leiche von Jonas Blau gefunden worden waren, analysiert und festgestellt, dass es sich um die Haare einer seltenen Schäferhund-Rasse handelte. Chiara hatte die Fotos von drei infrage kommenden Hundetypen an Braun gemailt und dieser hatte sofort den vermeintlichen Wolf darunter erkannt, der ihn vor dem Schloss angefallen hatte. Deshalb war er auch nach Gmunden gefahren, um Chloe zu fragen, wie die Hundehaare auf die Kleidung von Jonas Blau gekommen waren. Die Hundehaare waren zwar kein Beweis, denn es konnte ja noch andere Hunde derselben Rasse geben, aber an einen derartigen Zufall glaubte Braun nicht. Doch er hatte Chloe nicht angetroffen und musste deshalb unverrichteter Dinge wieder zurück nach Linz fahren. Während der Fahrt fiel ihm ein, dass der Psychiater Goldmann nur Privatpatienten behandelte. Woher hatte denn Chloe das Geld für eine teure Therapie?


    „Ich bin’s nochmal, Tony Braun“, sagte er, als Goldmann sich meldete. „Behandeln Sie Chloe Darbo eigentlich kostenlos?“


    „Wie kommen Sie darauf, Braun?“ Goldmann klang ehrlich überrascht. „Das Geld wird nach jeder Sitzung anstandslos überwiesen!“


    „Chloe überweist Ihnen das Geld? Kommen diese Überweisungen von Chloes eigenem Konto?“, fragte Braun mehr als skeptisch. „Ist sie überhaupt in der Lage, Bankgeschäfte durchzuführen?“


    „No comment, Braun! Das fällt alles unter die ärztliche Schweigepflicht. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich erwarte einen Patienten.“


    Als Goldmann aufgelegt hatte, telefonierte Braun mit Chiara, doch diese war noch nicht dazugekommen, sich mit der Vergangenheit von Chloe Darbo zu beschäftigen.


    Obwohl er Chloe nicht erreicht hatte, war Braun motiviert und voller Energie. Das lag hauptsächlich an dem umfangreichen Modemagazin, das er von dem Gefangenen erhalten hatte und das auf dem Beifahrersitz lag. Jetzt hatten sie tatsächlich einen völlig neuen Ansatz und konnten in eine gänzlich andere Richtung ermitteln. Der lähmende Kreislauf war durchbrochen, jetzt hatten sie wieder ein Ziel.


    



    Braun kam mit dem voluminösen Modemagazin unter dem Arm zurück in die schwarze Halle und trommelte sofort sein Team zusammen.


    „Seht einmal alle genau hin!“, rief er und blätterte hektisch das Magazin durch, hielt inne, riss hier und da eine Seite heraus, pinnte sie an die Wand. Als er die ratlosen Gesichter seiner Mitarbeiter sah, verdrehte er die Augen.


    „Denkt doch mal ein wenig nach!“, rief er und hielt eine Anzeige aus dem Magazin direkt neben ein Foto des brennenden Tim Kreuzer auf dem Segelboot. „Na, fällt jetzt endlich der Groschen?“


    „Das ist fast das gleiche Motiv!“ Bruno Berger schüttelte überrascht den Kopf. „Wie bist du darauf gekommen? Nie im Leben hätte ich einen Blick in ein Modemagazin geworfen!“

  


  
    „Das ist aber noch nicht alles!“ Braun spürte die Energie, die seinen Körper durchflutete, und wusste, dass sie im Begriff waren, einen entscheidenden Schritt vorwärts zu machen. Er pinnte die nächste Anzeige an die Wand.


    Wieder ging ein erstauntes Raunen durch sein Team, denn die Anzeige war fast eine Kopie der Methode, mit der Jonas Blau ermordet worden war. Auch in dieser Anzeige hatte der Fotograf ein Model auf einem umgedrehten Kreuz abgelichtet. Der Kopf des Models steckte in einer schwarzen SM-Lederhaube und sah auf den ersten Blick aus wie der verbrannte Kopf von Jonas Blau. Rund um Kopf und Oberkörper züngelten Flammen empor, die sich zu einer Headline formten: „Burning Souls Collection Coming Soon.“


    „Brennende Seelen? Was ist das für eine Modekollektion?“, fragte Chiara, die näher getreten war und die Anzeigen und Fotos eingehend studierte. „Red Zorn: Fashion with Passion. Das sehe ich mir sofort genauer an.“


    Schnell lief sie zurück an ihren Schreibtisch und tippte hektisch einige Befehle in ihren Computer.


    „Red Zorn ist eine österreichische Modefirma, die Streetwear in den ehemaligen Tabakwerken in Linz produziert“, rief sie schon nach wenigen Minuten und zitierte diverse Presseartikel. „Eigentümer von Red Zorn ist ein gewisser Zoltan Zorn, Geschäftsführer ist aber sein Sohn Edgar. Red Zorn unterstützt im Augenblick ein soziales Projekt in Moldawien. Dort werden die Produkte von Red Zorn zu EU-Bedingungen vorgefertigt. Das heißt, die Entlohnung und die Arbeitszeiten in der Fabrik sind nach EU-Standards geregelt. Auf diese Weise trägt Red Zorn dazu bei, dass sich Länder des ehemaligen Ostblocks wirtschaftlich erholen und eine eigene Textilindustrie aufbauen können. Endgefertigt werden die Produkte dann in Österreich, um auch hier Arbeitsplätze zu sichern und die Wirtschaftskraft zu stärken. Mit dieser Initiative setzt Red Zorn ein positives Gegengewicht zu Kinderarbeit und Ausbeutung der Menschen in der Dritten Welt durch multinationale Konzerne.“


    „Hört sich an wie echte PR-Scheiße“, kommentierte Braun den Presseartikel. „Aber wenn auch nur die Hälfte stimmt, dann ist Red Zorn eine der wenigen Modefirmen, von denen man ohne schlechtes Gewissen Klamotten kaufen kann.“


    Er sah hinaus ins Foyer, wo Elena Kafka stand und heftig gestikulierend telefonierte. Dann ging sie in Designermotorradstiefeln und einer weichen schwarzen Lederjacke durch den Zuschauerraum auf die Pinnwände mit den Motiven zu.


    „Bravo, Braun! Das nenne ich Querdenken!“ Elena Kafka klatschte anerkennend in die Hände, nachdem ihr Braun im Schnelldurchlauf den aktuellen Stand der Ermittlungen und die neue Spur erläutert hatte. „Sie haben eine ganz andere Sichtweise in die Ermittlungen gebracht und schon sehen wir alles mit anderen Augen. Tim Kreuzer und Jonas Blau sind beides Opfer des Flammenkillers. Und das Modeunternehmen Red Zorn spielt dabei eine, wie mir scheint, nicht unwesentliche Rolle. Wir brauchen nur noch das Motiv herausarbeiten, das diesen Morden zugrunde liegt, dann haben wir unseren Killer.“


    „Darin liegt ja die Schwierigkeit!“, warf Berger ein. „Es kann ein Konkurrent von Red Zorn sein. Aber wie soll man das jemals beweisen?“


    „Ach was“, wischte Elena Kafka die Bedenken zur Seite. „Alles, was wir tun müssen, ist die einzelnen Mosaiksteinchen in die richtige Reihenfolge zu bringen, nicht wahr, Braun?“


    „Eines dieser Mosaiksteinchen heißt Red Zorn. Wir heben dieses Mosaiksteinchen hoch und was werden wir darunter finden? Ungeziefer und Mord?“

  


  
    „Unser Flammenkiller scheint Ihrer Meinung nach also in einer besonderen Beziehung zu dem Unternehmen Red Zorn zu stehen.“ Elena Kafka hatte wieder ihren Gummiball in der Hand und betrachtete die Anzeigen.


    „Das ist doch mehr als offensichtlich! Wir brauchen ja nur die Anzeigen mit den Tatortfotos und den Zeichnungen, die wir bei Jonas Blau gefunden haben, zu vergleichen. Da gibt es einen Zusammenhang“, erwiderte Braun und trommelte mit seinen Fingerspitzen auf den Rand der Pinnwand. „Ich weiß nur noch nicht, worin dieser Zusammenhang besteht. Aber das werden wir noch herausfinden! Red Zorn steckt da ganz tief drinnen, glauben Sie mir.“


    „Da sind Sie ja wieder in Ihrem Element, Braun.“ Elena Kafka holte die Schachtel mit den Nikotinkaugummis aus ihrer Lederjacke und steckte sich gleich zwei Stück Kaugummi in den Mund. „Das sind doch immer Ihre Lieblingsfeinde. Die bösen Konzerne, die glauben, über den Gesetzen zu stehen. Mit denen haben Sie sich ja in der Vergangenheit schon öfters angelegt.“


    „Und immer recht behalten!“


    Elena Kafka schwieg und blickte ins Leere. Sie war plötzlich mit ihren Gedanken weit weg. „Vielleicht haben Sie auch diesmal recht. Wir sollten uns näher mit Red Zorn beschäftigen. Ich vertraue auf Ihre langjährige Erfahrung, Chefinspektor.“


    „Es ist ein Bauchgefühl“, korrigierte sie Braun und lächelte.


    „Red Zorn produziert zwar in den ehemaligen Tabakwerken in Linz, der Firmensitz befindet sich aber nach wie vor in Gmunden“, meldete sich Chiara wieder zu Wort und las in rascher Folge einige Eckdaten des Unternehmens Red Zorn aus einer Firmendatenbank.


    „Gmunden am Traunsee? Das passt doch perfekt zu unserem ersten Opfer Tim Kreuzer!“ Berger klopfte mit der Faust auf seine Schreibtischplatte: „Braun, warst du nicht mit Gruber zusammen in dieser abgefahrenen Modeschule ,Herzblut‘ in dem alten Schloss?“


    „Fällt euch nicht auf, dass bei allen unseren Ermittlungen dieses Gmunden eine Rolle spielt? Auch Chloe Darbo, das Mädchen mit dieser Schäferhund-Mischung, die ich zunächst für einen Wolf gehalten habe, wohnt in einem abgebrannten Forsthaus in der Nähe von Gmunden“, sagte Braun.


    „Was hat die Befragung ergeben?“, fragte Elena Kafka und knetete dabei ihren Gummiball.


    „Ich habe sie leider nicht angetroffen, aber diese Chloe ist ganz schön von der Rolle. Sie sammelt Müll und Tierkadaver und schläft in einem vermoderten Himmelbett im Freien! Für mich ist sie vollkommen verrückt!“


    „Also ist sie auch eine potenzielle Täterin?“


    „Nein, Elena. Ich habe mit dem Psychiater Goldmann telefoniert, bei dem sie in Behandlung ist, und der hält sie für keine Mörderin. Dafür ist sie viel zu verwirrt.“ Braun wandte sich wieder an Chiara.


    „Schon etwas über Chloe Darbo herausgefunden?“


    Chiara schüttelte verneinend den Kopf und Braun spann seinen Gedanken mit Gmunden weiter.


    „Die Modeschule ,Herzblut‘ in Gmunden macht in diesem Zusammenhang natürlich auch Sinn! Nicht zu vergessen Dimitri di Romanow, der sich nach Grubers Befragung umgebracht hat.“ Braun streckte sich und blickte suchend über die Schreibtische. „Wo ist eigentlich Gruber?“


    „Hat sich krank gemeldet!“ Chiaras Gesicht wurde knallrot, als sie weiterredete. „Er hat eine Erkältung. Kein Wunder bei diesem verregneten Sommer!“


    „Haben Sie sonst noch etwas Essenzielles gefunden, Chiara?“, unterbrach sie Elena.

  


  
    „Chloe Darbo erhält monatlich einen Geldbetrag von einer Stiftung. Es ist dieselbe Stiftung, die auch die Modeschule ,Herzblut‘ finanziert.“


    „Das ist aber interessant!“ Braun und Elena blickten sich überrascht an.


    „Das ist aber noch nicht alles!“, rief Chiara triumphierend. „Ich habe einiges über die persönliche Katastrophe von Chloe vor drei Jahren herausgefunden. Das Forsthaus wurde von der Mutter von Chloe angezündet. Ihre Mutter ist bei dem Brand gestorben. Das war im Winter. Chloe hat man erst nach drei Tagen im Wald gefunden. Ihr Hund hat sie gewärmt, sonst wäre sie wahrscheinlich erfroren.“


    Eifrig scrollte Chiara durch ihre Dateien.


    „Da!“, rief sie aufgeregt. „Noch eine Verbindung. Chloes Mutter hieß Michelle Darbo und war die Kreativdirektorin der Modeschule ,Herzblut‘.“


    „Donnerwetter.“ Braun schüttelte den Kopf. „Das sind aber interessante Neuigkeiten.“


    Er wandte sich wieder zu Chiara: „Welche Stiftung ist das, die Chloe finanziert?“


    „Die Stiftung heißt Firestarter. Ich habe aber noch nicht herausbekommen, wer dahintersteckt. Das ist alles sehr verschachtelt und deshalb ziemlich verdächtig.“


    „Kommen wir wieder auf unsere Morde zurück“, schaltete sich Elena Kafka erneut in das Gespräch ein. „Diese Idee, eine Verbindung zwischen den Modedesigns, dieser Anzeigenkampagne und unseren Opfern herzustellen, stammt doch von Ihnen, Braun?“, fragte sie und sah Braun streng an.


    „Natürlich, Elena! Ich hatte eine plötzliche Eingebung“, antwortete Braun förmlich und zwischen beiden herrschte das stille Einverständnis, dass Brauns Ausflug in das Hochsicherheitsgefängnis nie stattgefunden hatte.


    „Bei beiden Morden wurden also Anzeigen aus diesem Modemagazin kopiert. Gehe ich recht in der Annahme, Braun?“, fragte Elena Kafka.


    „Im Prinzip stimmt das, Elena. Aber dann ist es doch wieder nicht richtig“, drückte sich Braun ein wenig umständlich aus.


    „Ist mir zu hoch.“ Berger schob seine schwarze Strickmütze nach hinten und steckte die Hände in die Taschen seiner ausgefransten Jeans. Er hatte noch immer nicht den schäbigen Streetworker Look der Drogenfahndung abgelegt, obwohl ihm das seine neuen Kollegen von der Mordkommission schon öfters nahegelegt hatten. „Ich habe es neulich schon gesagt: Unser Mörder ist ein Junkie, der diese Anzeigen als Vorlagen für seine Mordphantasien verwendet. Das ist für mich einfach logisch.“


    „Lassen Sie Braun doch ausreden, Inspektor“, unterbrach ihn Elena Kafka. „Was sagen Sie dazu?“


    „Tatsächlich kopiert der Mörder die Motive, das stimmt schon!“ Braun machte eine Pause, versuchte seine Gedanken in eine logische Ordnung zu bringen und schwenkte das dicke Magazin in der Luft.


    „Dieses Modemagazin gibt es noch nicht zu kaufen. Die Kollektion ,Burning Souls‘ erscheint erst im Herbst. Der Täter kann also nur die Motive kennen, die wir bei Jonas Blau gefunden haben. Diese kopierten Zeichnungen haben ebenfalls die gleichen Motive. Wenn wir die Originale finden, dann haben wir aller Wahrscheinlichkeit nach auch unseren Mörder!“


    

  


  



  
    

    45. Der rote Ford Mustang


    

    



    Dominik Gruber stand in seinem Wohnzimmer und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn, um aus diesem bösen Traum zu erwachen. Der offene Raum sah aus wie nach einem Orkan. Aus dem Designwandverbau hatte man die Schubladen und Fächer herausgerissen und der Inhalt lag jetzt verstreut auf dem künstlich abgewetzten Vintage-Holzboden. Die Kissen seines geliebten Mah-Jong-Sofas waren teilweise aufgeschlitzt und mit seinem speziellen Olivenöl überschüttet worden. Das teure Versace-Geschirr lag zerschlagen auf dem zerkratzten Bartresen und alle Regale der offenen Kochzeile waren offen und geleert.


    „Scheiße! Was ist hier passiert!“, brüllte Gruber fassungslos. Er sah die offene Tür mit den sinnlosen Schlössern, die in Lenkas Zimmer führte, und wusste genau, dass er dabei war, Lenka für immer zu verlieren.


    Chiara hatte ihn am Morgen angerufen, dass eine Besprechung von Brauns Team in der schwarzen Halle angesetzt war, zu der er unbedingt erscheinen müsse. Gruber hatte die ganze Nacht bei Lenka verbracht, sie in seinen Armen in den Schlaf gewiegt und versucht, sie zu beruhigen. Er war also übernächtigt und verkatert ohne Dusche zu seinem Wagen in die Tiefgarage gefahren und hatte einen kurzen Stopp bei einem Dönerstand für ein fettes Frühstück eingelegt. Dort traf ihn die jähe Erkenntnis wie ein Blitz: Er hatte vergessen, die Tür von Lenkas Zimmer abzuschließen.


    Jetzt galt es, die Katastrophe abzuwenden, wenn das überhaupt noch möglich war. Er raste zurück in die Wohnung und stürmte ins Bad, riss die Tür zu der Duschkabine mit der Regenwaldbrause auf und prallte entsetzt zurück. Natürlich, sie hatte ihn beobachtet, hatte gesehen, wo sein Versteck war. Kraftlos fiel er auf die Knie, putzte mit einem Ärmel seiner Jacke die weiße Fliese, die mitten in der Dusche lag, starrte sie an, so als wäre sie ein Zeuge und könne ihm Auskunft geben, was tatsächlich passiert war.


    Aber das wusste er auch so. Hinter der herausgerissenen Fliese war eine zwanzig mal zwanzig Zentimeter große Öffnung mit einem eisernen Behälter, der ungefähr einen halben Meter in die Mauer reichte. In diesem Behälter hatte Gruber sein Geld aufbewahrt und eine Pistole mit abgefeilter Seriennummer.


    Er zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte Lenkas Nummer. Der nervige Klingelton eines Popsongs dudelte vom Bett in ihrem Zimmer. Dort lag auch Lenkas rosa Handy und das aufleuchtende Display schien Gruber direkt zu verhöhnen. Langsam ging er zurück in das verwüstete Wohnzimmer, stützte beide Hände auf den völlig verkratzten Alutresen der offenen Küche und legte die Stirn auf das kühle Metall. Er musste einfach nachdenken, einfach die nächsten Schritte planen, konnte sich jetzt nicht ablenken lassen. Lenka war irgendwo in der Stadt mit viel Geld und einer nicht registrierten Waffe.


    Sein Handy klingelte und nach einem kurzen Blick auf das Display entschied er sich, nicht abzuheben. Sekunden später hatte er auch bereits eine Nachricht von seiner Kollegin Chiara, die ihn ständig mit ihrer billigen Anmache nervte, auf der Mailbox, die er aber nicht abhörte. Stattdessen ging er wie ein ferngesteuerter Roboter aus seiner Wohnung und vergaß die Eingangstür hinter sich zu schließen. Gruber stand vor dem Lift und musste immer an Lenka und das viele Geld denken. Geld, das sich zu diversen Straftaten zurückverfolgen ließ, wenn sie es für Drogen ausgab, denn er hatte nicht die geringsten Zweifel, dass sich Lenka sofort bis oben hin mit Drogen vollpumpen würde, da sie einfach eine absolut willenlose Person war!

  


  
    Mist! Warum nur musste ihn Lenka an das Mädchen aus seiner Jugend erinnern! Alles wäre anders gewesen, wenn er Lenka nicht begegnet wäre. Am besten wäre wohl, wenn sie ihre Drohung wahr gemacht und sich einfach umgebracht hätte!


    Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, stand er auch schon zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde in der Tiefgarage vor seinem Fiat 500, der früher einmal sein ganzer Stolz gewesen war und der noch immer den eingedellten hinteren Kotflügel hatte, worüber er sich früher so maßlos aufgeregt hätte. Einfach lächerlich, wenn er an seine derzeitigen Probleme dachte.


    Als er aus der Tiefgarage auf die Straße schoss, hatte es zwar kurz zu regnen aufgehört, aber schwarze Gewitterwolken verdunkelten bereits wieder den Himmel und die Luft war schwer, schmutzig und abgasgesättigt und er hatte das Gefühl zu ersticken. Wieder schrillte sein Handy und wieder war es seine Kollegin Chiara, die sich jetzt ernstlich Sorgen zu machen schien, da er kein Lebenszeichen von sich gab!


    Kein Lebenszeichen.


    Lenka lebt.


    Im Schritttempo fuhr er die Goethestraße entlang, suchte die hochaufgeschossene Gestalt von Lenka mit den dünnen Fransenhaaren, starrte ungeniert jede Frau an, die ihr auch nur im Entferntesten ähnlich sah. Vor Bülats schmierigem Kellerlokal, in dem er Lenka schon öfters aufgegabelt hatte, parkte er seinen Wagen mitten auf der Fahrbahn, starrte durch die dreckigen Scheiben in den versifften Gastraum hinunter, anscheinend hatte Bülat noch geschlossen. Gruber stieg hinunter in den Keller und trat mit dem Fuß die verschlossene Eingangstür einfach ein. Bülat hatte von Gruber schon so manchen Tipp bekommen, wenn die Drogenfahndung wieder anrückte und er seinen Vorrat an Heroin, Ecstasy und Crystal Meth woanders verstauen musste. Dafür bekam Gruber auch das Geld, das er hinter den Fliesen gebunkert hatte und mit dem jetzt Lenka unterwegs war.


    In dem zum Kellerlokal umfunktionierten ehemaligen Friseurladen war alles dunkel und die großen drehbaren Friseurstühle wirkten in diesem Zwielicht wie Folterwerkzeuge. Hinten bei den Toiletten sah er einen fahlen Lichtstreifen, dort stand eine Tür offen, die durch ein Treppenhaus hinauf in Bülats Büro führte. Gruber nahm zwei Stufen auf einmal, er hoffte inständig, dort eine völlig zugedröhnte Lenka zu finden. Die Tür zu Bülats Büro war nur angelehnt, ließ sich aber trotzdem nicht öffnen, denn etwas drückte von der anderen Seite dagegen. Gruber warf sich mit der Schulter gegen das brüchige Holz, das auch schon nach dem zweiten Schlag mitsamt dem morschen Türstock in das Büro flog. Doch auch hier war keine Menschenseele.


    Niemand.


    Niedergeschlagen ging Gruber zurück auf die Straße zu seinem Wagen. Der Himmel wurde immer dunkler und ein ungemütlicher Wind als Vorbote eines nahenden Gewitters hatte eingesetzt. Sein Handy schrillte unentwegt. Gruber lehnte sich an die Tür seines Fiats, versuchte einen Plan zu entwerfen, irgendein Ziel, an dem er sich orientieren konnte, doch sein ganzes Denken schmolz zu einem einzigen winzigen Punkt zusammen und dieser Punkt hieß Lenka.


    Langsam rutschte er an der Wagentür entlang zu Boden, saß am Straßenrand und stützte den Kopf in beide Hände.


    „Ich finde sie“, flüsterte er und spürte erste schwere Regentropfen, die seinen Nacken trafen. „Auch im Regen finde ich dich“, summte er unsinnigerweise eine Songzeile. Als er den Kopf wieder hob, fuhr ein roter Ford Mustang mit überbreiten verchromten Felgen langsam die Straße entlang und bremste auf der gegenüberliegenden Seite. Das Seitenfenster senkte sich lautlos und eine Hand mit mehreren protzigen Ringen winkte Gruber ungeduldig heran.

  


  
    Plötzlich war alles anders.


    Jetzt hatte das Leben wieder einen Sinn, jetzt machte auch das Töten Spaß, ratterte es wie ein Rap durch Grubers Kopf. Er zog unauffällig seine Glock, hörte das bösartige Einrasten des Schlittens, als er die Waffe entsicherte. Langsam stand er auf und ging im immer stärker prasselnden Regen über die Straße auf den roten Mustang zu. Vor seinen inneren Augen spulte er den Film ab, um wenigstens für einen kurzen Augenblick an das Gute glauben zu können: Er sah sich mit Lenka in einem Hauben-Restaurant feiern, sie lachte mit weißen Zähnen, schön wie ein Model, denn sie hatte es geschafft, zwei Wochen clean zu bleiben. Was sah er sonst noch?


    Nur Regen, Schwärze und einen Mann mit dickem Kopf, brutal blond gefärbten Haaren und einem blitzenden goldenen Ohrring. Dieser Mann hieß Petersen, war Zuhälter, Kickbox-Impresario und der Teufel für Lenka. Dieser Mann war die schwarze Seele der Stadt und als Gruber im strömenden Regen an der Fahrerseite des Mustangs stand, zielte er mit seiner Dienstwaffe direkt in das verschlagen grinsende Gesicht von Petersen.


    

  


  



  
    

    46. Der Schein trügt


    

    



    Das Modeunternehmen Red Zorn war in der ehemaligen Linzer Tabakfabrik untergebracht, einem beeindruckenden Industriebau aus den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts, der jetzt unter Denkmalschutz stand. Edgar Zorn hatte das gesamte Areal vor drei Jahren um 30 Millionen Euro von der Stadt Linz gekauft, ein lächerlicher Betrag für knapp 200.000 Quadratmeter Fläche, wie Kritiker befanden. Doch Edgar Zorn hatte politische Befürworter im Stadtrat, wie Hendrik Glanz, der jetzt einen hohen Posten in Brüssel bekleidete und für die Subventionsvergabe an Textilunternehmen zuständig war. Das alles hatte Chiara im Schnelldurchlauf über die Freisprechanlage an Tony Braun und Elena Kafka weitergegeben, die in Elena Kafkas Porsche zu der Fabrik fuhren.


    Durch ein großes Gittertor gelangten sie in einen riesigen gepflasterten Innenhof, der von lang gestreckten Produktionshallen eingefasst war. Sie parkten den Porsche vor dem ehemaligen Heizungshaus, das mit seinem hohen Industrieschornstein und den riesigen Rundbogenfenstern wie eine Kathedrale wirkte. Der Eingang in das zentrale Bürogebäude war erst nachträglich dazugebaut worden, sah aber mit seiner asymmetrischen gewellten Aluverkleidung sehr trendig und stilvoll aus. Braun war es allerdings schleierhaft, wie dieser Anbau vom Denkmalschutz genehmigt werden konnte, aber das war schließlich nicht sein Problem.


    Von einer schweigsamen Assistentin wurden Braun und Elena Kafka in einen grün ausgekachelten Saal mit hohen Fenstern, die in unzählige kleine Quadrate unterteilt waren, geführt. Der Saal war komplett unmöbliert, es gab nur Flügeltüren mit Milchglasscheiben, die in unterschiedliche Gänge und Räume führten.


    „Edgar wird Sie gleich empfangen“, sagte die Assistentin mit leiser Stimme und verschwand hinter einer dieser Flügeltüren aus dunklem Holz.


    „Bei Red Zorn reden sich alle mit den Vornamen an“, hatte ihnen Chiara noch während der Fahrt mitgeteilt. „Das habe ich auf der Homepage gelesen. Es ist ein Teil ihrer Firmenphilosophie. Keine Hierarchien und eigene Kindergärten für die Kinder der Arbeiterinnen.“


    Braun merkte, dass Elena Kafka nervös mit den Fingern auf ihren engen, knielangen Rock trommelte und wahrscheinlich Lust auf eine Zigarette hatte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich wieder im Businesslook zu stylen, sah aber mit den teuren Bikerboots und der weichen Lederjacke genauso imposant aus wie sonst.


    Plötzlich wurden die Flügeltüren aufgestoßen und eine junge Frau eilte mit weit ausholenden Schritten und langer blonder Mähne auf sie zu.


    „Xenia Hansen. Ich bin die Pressesprecherin von Red Zorn. Edgar erwartet Sie bereits in seinem Büro. Wir haben alle Abendtermine abgesagt, denn natürlich unterstützen wir die Linzer Polizei in allen Belangen.“


    Sie wandte sich an Elena Kafka:


    „Wie Sie mir am Telefon mitgeteilt haben, geht es um die Morde des sogenannten Flammenkillers. Wir wissen zwar nicht, was das alles mit uns zu tun haben soll, aber wie gesagt, wir helfen gerne, wenn wir können.“


    Xenia fasste Elena Kafka unter den Arm und führte sie durch den leeren Saal auf eine Flügeltür zu. Währenddessen redete sie ununterbrochen über das soziale Engagement von Red Zorn.

  


  
    „Hier wird Modegeschichte gemacht!“, rief sie enthusiastisch und öffnete die Flügeltüren zu Edgar Zorns Büro.


    Der Raum, in dem Edgar Zorn residierte, war überraschend klein und enthielt außer einem großen Schreibtisch und einigen Stühlen keine Möbel oder Ziergegenstände, mit Ausnahme von Fotos an den Wänden von diversen Red-Zorn-Modeschauen. Auf der ansonsten leeren Schreibtischplatte standen nur kleine Playmobil-Männchen in einer exakten Reihe aufgefädelt. Hinter dem Schreibtisch stand Edgar Zorn. Alles an ihm war grau. Er trug einen grauen Anzug, hatte einen grauen, exakt gestutzten Kinnbart, dichte graue Haare und eine fahle Gesichtsfarbe.


    „Edgar Zorn“, sagte er mit leiser Stimme. Er schüttelte Braun und Elena Kafka kraftlos die Hand und setzte sich wieder, nachdem er den beiden angeboten hatte, Platz zu nehmen.


    „Wir wissen bisher nur, dass es sich um eine Mordermittlung handelt“, begann Xenia das Gespräch, die sich neben Zorn gestellt hatte und auffordernd von Braun zu Elena Kafka blickte. Braun taxierte Xenia unauffällig. Sie trug Jeans, Sneakers und ein weißes T-Shirt mit den Tigerengeln der letztjährigen Kollektion „Heaven can wait“ und hatte ihre langen blonden Haare mit einem Haarreifen nach hinten geschoben, um ihre kristallklaren Züge zu unterstreichen. Doch Braun ließ sich von dem Model Look nicht täuschen. Xenia war sicher noch weit unter dreißig, trotzdem hatten sich bereits zwei scharfe Falten von den Nasenflügeln bis zu ihrem Mund eingekerbt, die darauf hindeuteten, dass der Job als Pressesprecherin kein Honiglecken war.


    Obwohl sie Brauns Blick sofort gespürt hatte, ließ sich Xenia nichts anmerken, sondern lächelte betont entspannt. Doch dieses PR-Lächeln erreichte nicht ihre Augen, die vollkommen ohne Emotion waren.


    „Ein Glück, dass Sie Edgar Zorn heute hier erreichen!“, rief sie mit ihrer überdrehten Stimme, die Braun schon jetzt leicht nervte. „Wie Sie ja sicher wissen, pendelt Edgar ständig zwischen Moldawien und Österreich. Wir helfen der armen Bevölkerung dort, wirtschaftlich wieder auf die Beine zu kommen“, wiederholte sie fast wortgetreu den Text, den ihnen am Vormittag bereits Chiara vorgelesen hatte.


    „Weshalb ausgerechnet Moldawien?“, fragte Braun naiv. „Ich dachte, diese T-Shirts werden in Österreich produziert?“ Er deutete auf das Shirt von Xenia und wandte sich an Edgar Zorn, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte. „So jedenfalls steht das in Ihrer Werbung.“


    „Das ist natürlich richtig.“ Zorn lächelte gequält und strich sich nervös durch seine graue Mähne. „Aber in einer globalen Welt haben wir auch eine soziale Verantwortung.“ Seine Stimme wurde immer leiser und war schließlich nur noch ein heiseres Flüstern.


    Professionell sprang Xenia ein, als sie bemerkte, dass Zorn nicht mehr weiterwusste.


    „Deshalb errichten wir in den ärmsten Ländern unserer Erde Musterfabriken, die nach europäischen Standards betrieben werden und in denen die Mitarbeiter auch nach dem EU-Gehaltsschema entlohnt werden.“ Zorn verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte und stierte auf seine Fingerspitzen, während er flüsternd wieder den Faden aufnahm. „In diesen Fabriken werden die Rohmaterialien vorbereitet und dann hier in unserer Fabrik in Linz fertig verarbeitet. Außerdem unterstützen wir im Augenblick eine junge Klavierspielerin.“ Er verstummte und kratzte mit seinen langen Fingernägeln über die Schreibtischplatte.


    „Polina Porzikova ist ein musikalisches Genie aus Moldawien.“ Xenia strahlte über das ganze Gesicht und zum ersten Mal begannen ihre Augen zu leuchten. „Sie hatte einen schweren Arbeitsunfall in einer Fabrik.“ Xenia machte ein betrübtes Gesicht und Braun kam es so vor, als würde eine Träne über ihre Wange laufen. „Zwei Finger der linken Hand wurden ihr abgetrennt. Das ist natürlich eine Katastrophe für eine Pianistin. Wir haben sie in eine Spezialklinik hier in Linz gebracht und einen internationalen Spezialisten engagiert, der Polina wieder das Klavierspielen ermöglichen soll. Es gibt auch einen kurzen Film darüber.“

  


  
    Xenia stieß sich von dem Schreibtisch ab und schaltete einen Flatscreen ein, der an der Wand hing und den Braun bisher noch nicht bemerkt hatte. Das Mädchen in dem Video war wunderschön, lag mit einbandagierter Hand in einem Krankenbett und redete irgendetwas auf Russisch. Ihre Augen irrten panisch umher und Brauns Bauchgefühl sagte ihm, dass sie Angst hatte.


    „Der Film ist noch nicht synchronisiert“, entschuldige sich Xenia mit einem Lächeln. „Polina ist übrigens voll des Lobes über Red Zorn.“


    „Kommen wir zum eigentlichen Anlass unseres Besuchs“, würgte Elena Kafka leicht genervt die PR-Vorführung von Xenia ab. „Es geht um die beiden Mordfälle, die von den Medien als die ,Flammenkiller-Morde‘ bezeichnet werden. Deswegen sind wir auch hier.“


    „Natürlich sind Sie deswegen gekommen.“ Zorn nickte wie ein gehorsamer Schüler und hielt sich mit beiden Händen am Schreibtischrand fest. Braun bückte sich, um den Schnürsenkel eines Springerstiefels fester zu binden, und warf einen Blick auf Zorns Beine. Seine Hose war nach oben gerutscht und gab ein Stück seiner Wade frei, die bleich, dünn und vollkommen unbehaart an einen Hühnerknochen erinnerte. Aber es gab kein verräterisches Wippen, kein nervöses Zucken. Zorn war die Ruhe in Person.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Zorn verschränkte jetzt wieder die Hände auf seinem Schreibtisch und klemmte beide Daumen dazwischen nach unten, was so viel bedeutete wie: Ich habe nichts damit zu tun, was immer es auch sein möge. Dann drehte er seine rechte Schulter fast unmerklich zu Braun und blickte mit seinen grauen Augen auf Elena Kafka. Seine Körperhaltung war eindeutig: Braun wurde ausgegrenzt.


    Elena Kafka ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, kramte umständlich in ihrer großen Tasche herum, die wie ein nietenbesetzter Pferdesattel aussah, zog schließlich eine Kopie der Anzeige aus dem Modemagazin hervor und legte sie vor Zorn auf den Schreibtisch. Es war das Mode-Foto mit dem Model auf dem Kreuz und der schwarzen SM-Maske.


    „Der Flammenkiller hat dieses Motiv nachgestellt“, sagte sie und fixierte Zorn.


    „Woher haben Sie dieses Foto?“, rief Zorn und zum ersten Mal wurde seine Stimme ein wenig lauter. „Diese Kampagne ist noch nicht erschienen!“


    „Das wissen wir.“ Jetzt war Braun am Zug und er nahm sich vor, Zorn nicht mit Samthandschuhen anzufassen.


    „Das ist ein Foto vom Tatort des zweiten Mordes!“ Er knallte das Foto auf den Schreibtisch, ließ Zorn dabei nicht aus den Augen. „Kommt Ihnen die Inszenierung nicht bekannt vor?“


    „Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass Red Zorn etwas mit diesen Morden zu tun hat?“ Xenia schüttelte ungläubig den Kopf und ihre klaren Züge froren zu Eiskristallen.


    „Hat Red Zorn etwas damit zu tun?“


    „Das ist doch völlig absurd!“ Xenia verschränkte ihre Arme fest vor ihrer Brust. Die typische Abwehrhaltung. „Wie kommen Sie bloß auf so eine abwegige Idee.“


    „Aber die Ähnlichkeit zwischen Ihrer Anzeigenkampagne und dem Mord ist doch auch für Sie klar ersichtlich“, schoss Elena Kafka sofort den Ball zurück.


    „Vielleicht gibt es da mögliche Übereinstimmungen, das mag schon sein. Aber für mich ist das Zufall. Wie gesagt, es existiert eine gewisse Ähnlichkeit, stimmt schon“, lenkte Xenia diplomatisch ein.

  


  
    „Haben Sie viele Feinde in der Branche, Herr Zorn?“, wandte sich Braun jetzt direkt an Zorn. „Erhalten Sie Drohbriefe oder Ähnliches? Will Ihnen jemand schaden?“


    „Ich erhalte keine Drohbriefe.“ Zorn rieb sich das Ohrläppchen und Braun musste innerlich grinsen. Zorn sagte die Unwahrheit.


    „Natürlich haben wir Feinde“, ergriff Xenia wieder das Wort. „Wir sind ein immens erfolgreiches Modeunternehmen, die Marke Red Zorn kennt die ganze Welt. Da gibt es viele Neider.“


    „Wäre jemand fähig, dafür zu morden?“ Elena Kafka holte eine weitere kopierte Anzeige aus ihrer Tasche. Darauf war ein männliches Model zu sehen, das von Flammen eingehüllt und an den Mast eines Segelbootes gekettet war.


    „Auch das ist ein Sujet unserer neuen Kampagne“, sagte Zorn leise. „Vielleicht ist wirklich alles bloß Zufall.“


    „Soso, Zufall sagen Sie. Alles nur reiner Zufall!“ Jetzt war wieder Braun am Zug. „Und das hier? Ist das auch wieder nur ein Zufall?“ Das Foto des brennenden Tim Kreuzer segelte über den Schreibtisch, blieb direkt vor Zorn liegen, der es fassungslos anstarrte.


    „Beides Motive aus Ihrer im Herbst erscheinenden ,Burning Souls Collection‘.“


    „Das ist nicht möglich!“ Edgar Zorn strich sich nervös durch die Haare und sein ungesund fahler Teint wurde noch eine Nuance grauer. „Die Kollektion kommt doch erst im Herbst auf den Markt. Es muss ein Zufall sein.“


    „Wer außer Ihnen weiß noch über diese Anzeigen Bescheid?“ Elena Kafka beugte sich vor und drehte die beiden Kopien in Zorns Richtung.


    „Eine Menge Leute“, assistierte Xenia. „Fotografen, Redakteure, Models, Stylisten und noch dutzende andere Personen. Bis hin zu den Praktikanten, die den Kaffee bringen und für das Catering sorgen.“


    „Also kann es jeder gewesen sein“, unterbrach sie Braun und trommelte genervt mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Die Scheinwerfer, die über das Fabrikgelände wanderten, tauchten jetzt das Büro in ein grelles Licht, wurden durch die winzigen Quadrate in den hohen Fenstern zerteilt und warfen schachbrettartige Schatten über den Schreibtisch und die Gesichter von Edgar Zorn und Xenia Hansen.


    „Wer entwirft die Motive für Sie?“, fragte Elena Kafka.


    „Das sind freie Mitarbeiter“, antwortete Xenia wie aus der Pistole geschossen. „Unabhängige Designer und Künstler, aus deren Entwürfe wir dann die besten auswählen.“


    „Was ist mit Sprayern und Graffitikünstlern?“ Braun lehnte sich zurück und ließ Zorn keine Sekunde aus den Augen.


    „Manchmal auch Sprayer“, antwortete Zorn leise und gequält. „Aber nicht sehr häufig.“


    „Die ,Burning Souls Collection‘ stammt aber von einem Sprayer“, ließ Braun nicht locker.


    „Wie kommen Sie darauf?“ Xenia lächelte unverbindlich, doch ihre Augen blickten wachsam umher.


    „Wir haben Zeichnungen bei einem Sprayer gefunden, die exakt Ihre Motive sind.“ Braun aktivierte sein iPad und zeigte Zorn eine der Zeichnungen, die sie bei Jonas Blau gefunden hatten.


    „Kenne ich nicht. Nie gesehen.“ Hastig lehnte sich Zorn zurück, schlug ein Bein über das andere und massierte seinen Nasenrücken. Er log wie gedruckt. Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, deshalb hakte Braun auch nicht weiter nach.

  


  
    „Kennen Sie die Modeschule ,Herzblut‘?“, wechselte Braun plötzlich das Thema.


    „Ja, natürlich. Wir finanzieren die Schule. Was soll mit ihr sein?“ Zorn tippte sich reflexartig auf die Nase, zog seine Hand jedoch schnell weg, als er Xenias warnenden Blick bemerkte. „Warum fragen Sie, geht es um den tragischen Tod von Dimitri?“


    „Nein, uns interessiert, warum es in Ihrer Schule außer dem toten Tim Kreuzer keine Studenten gibt.“


    „Die Modeschule ist ein Spleen von meinem Vater. Ich habe keine Ahnung, was dort vor sich geht.“ Zorn drehte den Kopf hin und her, so als hätte er plötzlich einen verspannten Nacken.


    „Können wir Ihren Vater sprechen?“, fragte Braun.


    „Nein, das ist völlig unmöglich“, flüsterte Zorn und sah betreten auf seine Hände. „Mein Vater ...“ Seine Stimme war nur noch ein Wispern, bis sie schließlich erstarb.


    „Zoltan Zorn hatte die letzten Jahre mehrere Schlaganfälle und ist leider ein Pflegefall“, assistierte Xenia. „Er kann auch nicht mehr sprechen.“


    „Haben Sie schon einmal von einer Chloe Darbo gehört?“, wechselte Braun das Thema. „Ein junges, verwahrlostes Mädchen mit roten Haaren und einem großen, grauen Hund, das in Gmunden in einem verfallenen Forsthaus lebt.“


    Wieder schüttelte Zorn den Kopf, doch sein Gesicht wurde aschfahl. „Der Name sagt mir überhaupt nichts. Ich kenne auch niemanden, auf den diese Beschreibung passt“, flüsterte er mit kratziger Stimme.


    „Wie kommt es dann, dass Ihre Stiftung monatlich Geld an dieses Mädchen überweist?“, fragte Braun aggressiv.


    „Ich … ich habe keine Ahnung, welche Vereinbarung mein Vater mit der Stiftung damals getroffen hat.“ Zorn lehnte sich in seinem Stuhl zurück und reckte das Kinn in die Höhe, wollte damit Macht demonstrieren. Damit machte er aber bei Braun keinen Eindruck.


    „Wovon haben Sie überhaupt eine Ahnung, das ist doch eine komplette Scheiße, die Sie mir hier auftischen, Herr Zorn!“, schrie Braun und schlug mit der Faust so fest auf den Schreibtisch, dass die affigen Playmobil-Männchen umfielen, als hätte man sie erschossen.


    „Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben“, sagte Elena Kafka, stand schnell auf, packte Fotos und Kopien zusammen und lächelte Zorn freundlich an. „Sie haben uns sehr geholfen.“ Unauffällig signalisierte sie Braun, dass er sich zurückhalten sollte.


    „War … war das schon alles?“ Ungläubig blickte Zorn zu Elena Kafka hoch, stand dann ebenfalls auf und streckte ihr seine unbehaarte weiße Hand entgegen.


    „Was haben Sie denn erwartet?“ Elena Kafka schloss geräuschvoll ihre Tasche. Damit war alles gesagt und Braun und Elena Kafka wurden von der schweigsamen Assistentin nach draußen geführt.


    „Ehe ich es vergesse“, sagte Braun und drehte sich noch einmal zu Zorn um, der noch immer hinter seinem Schreibtisch stand. „War es Ihre Fabrik in Moldawien, wo die junge Pianistin ihre beiden Finger verloren hat?“


    „Nein!“, erwiderte Zorn spontan, biss sich aber Sekunden später auf die Lippen. „Das heißt, doch, ja ...“, begann er zu stottern.


    „Die Fabrik ist Teil unseres Sozialprojekts für Moldawien“, war Xenia schnell mit einer PR-Plattitüde zur Stelle und leierte hastig einen auswendig gelernten Text herunter: „Wir unterstützen diese Fabrik, aber sie gehört uns nicht.“

  


  
    „Wieso fragen Sie nach dieser Klavierspielerin?“ Zorn rang noch immer mühsam um seine Fassung. „Polina hat doch nichts mit diesen Morden zu tun. Sie ist absolut unschuldig und rein.“


    „Unschuldig und rein. Das hört sich gut an“, sagte Braun. „Gibt es aber leider nur im Märchen.“


    



    

  


  



  
    

    47. Das große Fressen


    

    



    Das Etablissement „Les Fleurs du Mal“ im Zentrum von Brüssel hatte weder Hauben noch Michelin-Sterne und war trotzdem ein beliebter Treffpunkt für viele EU-Abgeordnete. Das Essen war zwar mittelmäßig, dafür bot der Weinkeller erlesene Tropfen aus der ganzen Welt zu astronomischen Preisen. Doch der wahre Grund für die große Beliebtheit unter den Abgeordneten waren die lebenden Buffets in den Hinterzimmern.


    Auf langen Tischen lagen nackte Mädchen, die über und über mit Speisen und Früchten dekoriert waren, an denen man sich bedienen konnte. Andere Mädchen hatten Brotkörbe um den Hals geschnallt und krochen nackt auf allen Vieren über die Speisetafeln. Besonders originelle Abgeordnete ließen ein nacktes Mädchen vor sich auf der Tischplatte Platz nehmen und wärmten ihre Rotweinflaschen zwischen deren Beinen.


    In einem dieser diskreten Hinterzimmer gab Hendrik Glanz gerade eine seiner Anekdoten zum Besten. Wie immer ging es dabei um die Modedesigner, die es einfach nicht schafften, ihre Subventionsansuchen rechtzeitig oder ohne formale Fehler einzureichen, weshalb jährlich hunderte Millionen Euro einfach ungenützt auf den Konten liegen blieben. Sein Kollege hörte allerdings nur mit einem Ohr zu, er war zu sehr damit beschäftigt, einem der auf dem Tisch liegenden Mädchen Champagner in den Bauchnabel zu gießen, um diesen dann geräuschvoll auszuschlürfen.


    Obwohl Glanz die belgische Gänseleberpastete nicht sonderlich mochte, hatte er sich eine große Portion davon auftischen lassen, einfach weil sie das Teuerste war, was die Speisekarte an diesem Abend zu bieten hatte. Immer wieder schob er einen gehäuften Löffel zwischen die Schenkel eines gelangweilt dreinblickenden Mädchens und leckte die Pastete mit seinen feuchten Lippen von ihrer Haut ab. Dazu trank er einen kalifornischen Rotwein, dessen Namen er bereits wieder vergessen hatte, er hatte sich nur gemerkt, dass die Flasche neunhundert Euro kostete.


    Glanz war in bester Stimmung und er hatte auch allen Grund zum Feiern. Am Nachmittag waren sämtliche Subventionsansuchen, die das Engagement des österreichischen Modeunternehmens Red Zorn betrafen, anstandslos von dem zuständigen Ausschuss durchgewinkt worden. Glanz sah sich bereits am Ziel seiner Wünsche. Er stellte sich vor, in Marbella an seinem Swimmingpool zu liegen und von mindestens drei nackten jungen Mädchen aufgegeilt zu werden. Diese Vorstellung erregte ihn so stark, dass er aufstand und mit seinen feuchten Lippen die Brüste des Mädchens abknutschte. Während er überlegte, ob er das Mädchen noch vor oder nach der Hauptspeise, einem künstlich verschimmelten Angusrind, vögeln sollte, läutete sein Handy.


    „Was gibt’s?“, fragte er mit vollem Mund und vermied es, einen Namen zu nennen, denn sein Kollege saß noch immer mit einem Mädchen am Tisch. Deshalb zerrte er widerwillig die Serviette aus seinem zu engen Kragen, leckte mit seinen wulstigen Lippen noch einmal über die Titten des Mädchens, stand auf und ging nach draußen.


    „Weshalb rufst du an, Edgar?“, schnauzte er den wie immer zögerlich klingenden Edgar Zorn wütend an. „Du sollst mich doch nie unter dieser Nummer anrufen. Ich sitze mit Kollegen bei einem wichtigen geschäftlichen Abendessen. Fasse dich also kurz!“


    „Gerade eben war die Polizei bei mir in der Firma“, hörte er Zorn jammern und schlagartig wurde Glanz unerträglich heiß und er begann zu schwitzen.

  


  
    „Polizei? Was wollte sie?“, fragte er lauernd.


    „Es geht um diesen Flammenkiller. Du hast doch sicher davon gehört.“


    „Nein, natürlich nicht“, schnaubte Glanz. „Was hast du damit zu tun? Bist du etwa dieser Flammenkiller?“ Er lachte freudlos, denn Zorns Anruf hatte ihm jegliche Lust auf eine abendliche Orgie verdorben.


    „Spar dir deine dummen Bemerkungen.“ Stockend berichtete Zorn über den Besuch der Polizei in seinem Büro.


    „Die Polizeipräsidentin persönlich und ein leitender Chefinspektor waren bei dir? Was hat das bloß zu bedeuten?“ Nervös leckte Glanz über seine dicken Lippen.


    „Dieser Chefinspektor hat Red Zorn mit den Morden in Verbindung gebracht“, jammerte Zorn.


    „Eine Ermittlung gegen Red Zorn können wir im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen. Es darf nicht den entferntesten Zweifel an unserer Seriosität geben. Wie heißt dieser übereifrige Chefinspektor?“, fragte er.


    „Braun. Sein Name ist Tony Braun.“


    „Gut. Ich versuche jemanden im Innenministerium zu erreichen, damit dieser Braun aus dem Verkehr gezogen wird“, antwortete er großspurig.


    „Das ist nicht so einfach, wie du denkst, Hendrik“, wandte Zorn vorsichtig ein.


    „Was soll das schon wieder heißen.“ Glanz konnte sich nur mehr mühsam beherrschen und musste tief durchatmen, um nicht sofort loszuschreien.


    „Die neue Polizeipräsidentin Elena Kafka hält große Stücke auf diesen Braun. Sie ist ja heute dabei gewesen. Sie wird es sicher nicht so einfach akzeptieren, dass ihm der Fall entzogen wird.“


    „Verdammt noch einmal!“, brüllte Glanz, der am Ende seiner Geduld war. „Was willst du mir eigentlich sagen? Dass ich diesen Braun nicht zurückpfeifen kann? Ist es das? Na gut, ich lasse mir etwas anderes einfallen. Ruf mich aber nie wieder hier in Brüssel an, hast du verstanden!“


    Er trennte die Verbindung, musste sich an die Wand lehnen, denn plötzlich begann sich alles vor ihm zu drehen. Wie betäubt schlich er auf die Toilette, starrte sein aufgedunsenes Gesicht mit den wulstigen Lippen im Spiegel an, dachte an Marbella, den Swimmingpool und an das viele Geld.


    „Ich bin am Ziel meiner Wünsche!“, schrie er plötzlich und zog und zerrte an dem Waschbecken, bis es sich aus der Verankerung löste und Glanz es mit voller Wucht gegen den Spiegel schlagen konnte, wo es mit einem ohrenbetäubenden Krachen in mehrere Teile zerbarst und mit dem zersplitterten Spiegel auf den Fliesenboden knallte.


    „Ich lasse mir doch von einem miesen kleinen Provinzbullen nicht mein Leben zerstören. Sicher nicht!“


    Keuchend und mit zitternden Händen stand Glanz in der Toilette, schlug mit der Faust gegen den elektronischen Handtrockner, schnaubte und stöhnte und betrachtete seine aufgeschürften Knöchel.


    „Niemals wird mich dieser Chefinspektor um meinen Anteil bringen. Niemals. Eher bringe ich ihn um.“


    Plötzlich kam ihm eine Idee und eine große Ruhe durchströmte ihn. Er holte sein zweites Handy aus der Tasche seiner Anzugjacke, wählte eine Nummer in Linz und wusste nach einem kurzen Gespräch mit Petersen, der gerade mit seinem Auto unterwegs war, dass sich das Problem mit diesem Chefinspektor Braun bald für immer lösen würde.


    

  


  



  
    

    48. Ein Köder wird ausgelegt


    

    



    Der Schlag traf Dominik Gruber so unerwartet, dass er keine Zeit hatte, seine Pistole abzufeuern oder sich zu wehren. Wie ein nasser Sack ging er neben dem roten Mustang einfach zu Boden und klatschte mit seinem Gesicht in eine ölige Wasserpfütze. Seine Glock schlitterte unter den Wagen und alles, was er aus dieser Perspektive sehen konnte, waren Cowboystiefel mit metallverstärkten Spitzen, die sich langsam auf seinen Kopf zubewegten. Dominik Gruber schloss die Augen und wartete auf den Schmerz.


    „Jetzt ist es genug! Lass ihn in Ruhe, Boris!“, hörte er aus dem Wageninneren Petersen rufen. Langsam normalisierte sich sein Atem wieder und jetzt spürte er auch den brennenden Schmerz in seinem Nacken, dort, wo ihn der Schlag von Petersens Bodyguard getroffen hatte. Der Regen prasselte auf den Asphalt und verwandelte die Straße in ein schmutziges Rinnsal, das alles mit sich fortriss, Papierfetzen, Zigarettenkippen und auch Grubers Träume rasten dahin und verschwanden im Gully am Straßenrand.


    „Du bist auf der Suche nach Lenka?“, hörte er von oben aus dem Mustang. „Ich kann dir dabei behilflich sein! Du kannst mit mir fahren!“


    „Ich scheiße auf deine Unterstützung!“, stöhnte Gruber und versuchte sich aufzurichten, doch ein Fußtritt von Boris stieß ihn wieder zurück in den Dreck.


    „Immer muss man dich zu deinem Glück zwingen!“, hörte er die tadelnden Worte von Petersen, dann wurde er von Boris hochgehoben und wie ein Paket auf den Beifahrersitz des Mustangs geworfen. Boris zwängte sich nach hinten und fasste mit seinem Unterarm unter Grubers Kinn, um ihm die Luft abzuschnüren.


    „Lenka geht es gut“, sagte Petersen, als er den Wagen auf der Schnellstraße Richtung Prag steuerte. „Sie freut sich sicher, wenn sie dich sieht! Du bist doch ihre große Liebe!“ Petersen lachte dröhnend und als Gruber sich aus der Umklammerung von Boris lösen wollte, drückte dieser noch fester zu.


    „Wenn du dich noch einmal rührst, breche ich dir den Hals“, flüsterte Boris und sein fauliger Atem strich über Grubers Gesicht, der die Augen geschlossen hatte und versuchte, eine Strategie zu entwickeln, um sich aus dieser Situation zu befreien. Doch jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand, das wusste er und es gab für ihn im Augenblick keine Möglichkeit zu agieren. Er konnte nur noch reagieren und abwarten, abwarten, was Petersen mit ihm und Lenka wohl vorhatte.


    Petersens Handy schrillte und mit halb offenem Mund hörte dieser eine Weile zu. Dann schnalzte Petersen genüsslich mit der Zunge und sagte: „Das trifft sich gut. Das kann ich regeln. Du kannst dich auf mich verlassen.“ Zufrieden grinsend steckte Petersen das Handy wieder zurück in die Tasche seines engen Leopardensakkos.


    Der Club am Rande der Schnellstraße, die nach Tschechien führte, hatte auch schon bessere Tage gesehen. Der Verputz blätterte von den Wänden und der Asphalt auf dem Parkplatz war rissig und mit Unkraut übersät. Als sie aus dem Mustang stiegen, sah Gruber, dass die Fenster vergittert waren und auch die Eingangstür mit einem Scherengitter gesichert war.


    „Den Club verwenden wir nur noch als Ausweichquartier und als Besprechungsraum“, lachte Petersen und zog das Scherengitter auf. Im grellen Neonlicht, das übergangslos aufflammte, wurde mit einem Mal die ganze Trostlosigkeit des Clubs sichtbar: Die Tische rund um die Bühne waren mit Brandlöchern übersät, den nackten Puppen, die Kerzenleuchter in den Händen hielten, hatte man obszöne Worte und Aufforderungen auf die Plastikleiber geschrieben und der Teppich auf der runden Bühne war fadenscheinig und angesengt.

  


  
    Gruber wurde von Boris auf einen Stuhl gedrückt und Petersen ging mit wiegenden Schritten zu einer Tür, die zu den Separees führte. Seine blondierten Haare leuchteten im Neonlicht und sein goldener Ohrring blitzte. Nach einer unendlich langen Zeit ging langsam das Licht aus und zwei Scheinwerfer warfen ein blaues Licht auf die Showbühne. Eine Art Duschvorhang raschelte, dann wurde ein schlaksiges Mädchen mit hellen fedrigen Haaren auf die Bühne gestoßen. Es war Lenka, die verlegen zu den Tischen blinzelte und sich die Arme vor die nackte Brust hielt.


    „Petersen, du verdammtes Schwein!“, brüllte Gruber. Er wollte aufspringen, Lenka von der Bühne holen, um mit ihr zu verschwinden, doch Boris drückte ihn zurück in seinen Stuhl.


    „Stillhalten, sonst breche ich dir alle Knochen!“, zischte Boris mit seinem Russenakzent und riss Gruber so fest am Ohr, dass dieser vor Schmerz aufheulte.


    In der Zwischenzeit stand Lenka verloren auf der schmierigen Bühne, war nackt bis auf einen metallisch glänzenden Stringtanga und begann plötzlich mit unkontrollierten Bewegungen über die Bühne zu torkeln. Jetzt tauchte auch Petersen hinter dem Duschvorhang auf der Bühne auf, sein Leopardenjackett schillerte im Bühnenlicht in allen Farben und er redete wie ein Conférencier in ein Standmikrofon.


    „Dein verfickter Chef hat mich damals beinahe ersaufen lassen“, quäkte Petersen entrüstet mit unangenehm hoher Stimme und Gruber sah die Situation deutlich vor Augen, denn Braun hatte ihm davon bei einem Bier erzählt. Petersen im eiskalten Wasser der Donau, in das ihn Braun mit vorgehaltener Pistole getrieben hatte.


    „Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich verarscht werde“, hörte er Petersen weiterreden. „Eigentlich wollten wir deinem Freund Tony Braun nur eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergessen wird.“ Eine ohrenbetäubende Rückkopplung verschluckte die letzten Worte, doch Petersen ließ sich nicht beirren. „Aber gerade eben hat mich ein Freund aus Brüssel angerufen und um einen Gefallen gebeten. Deshalb müssen wir ein wenig umdisponieren.“


    „Was hat Lenka denn mit dieser ganzen Sache zu tun?“, schrie Gruber zur Bühne. „Lass sie doch gehen und mach mit mir, was du willst!“


    „Aber sie will doch gar nicht weg!“ Wie ein Rockstar hielt Petersen das Standmikro zu Lenkas Gesicht. „Sag, dass du nicht wegwillst, dass du gerne bei mir bist!“


    „Sorry, Dominik“, krächzte Lenka und versuchte verbissen sich aufrecht zu halten. „Es tut mir leid, aber ich bleibe bei Petersen. Hier gehöre ich hin.“


    „Was hast du mit ihr gemacht, du verdammtes Arschloch!“ Grubers Stimme kippte über, war nur noch ein Kreischen. „Das ist nicht meine Lenka! Du hast sie völlig unter Drogen gesetzt!“


    „Nicht durchdrehen, Bulle!“, lachte Petersen und seine schrille Stimme verzerrte sich im Feedbackgewitter. Er drehte sich wieder zu Lenka, die sich in der Zwischenzeit langsam und träge um die Tanzstange schlängelte und die Augen geschlossen hielt. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr, verpasste ihr eine Ohrfeige, damit sie aus ihrer Trance erwachte, und schob ihr den Mikrofonständer zwischen die Beine.


    „Jetzt gibt es was zu sehen, Inspektor! Besorgt sie es dir auch so perfekt, Inspektor? Hast du sie auch richtig abgerichtet?“

  


  
    Verzweifelt versuchte sich Gruber loszureißen, um auf die Bühne zu gelangen und Petersen das Maul zu stopfen. Doch Boris drückte ihn mit eisernem Griff auf den Stuhl zurück und jetzt spürte er auch den kalten Lauf einer Pistole an seiner Schläfe.


    „Zuhören, wenn der Chef redet“, hörte er die Worte von Boris vorbeiwehen wie einen fauligen Wind, und er begann hemmungslos zu schluchzen.


    „Aufhören! Ich mache ja, was du willst, aber lass Lenka in Ruhe!“, schrie er mit überkippender Stimme. „Sie hat dir doch nichts getan!“


    „Sie ist mein Eigentum!“, schallte es aus den Lautsprechern zurück. Doch Petersen schien die Lust verloren zu haben, denn er stieß Lenka zurück, die wieder zu der Tanzstange kroch und sich daran hochzog. Stattdessen griff er in eine Tasche seines Leopardensakkos und zog etwas hervor, das aussah wie zu einem Ball zusammengedrehtes Stanniolpapier. Aus seiner anderen Tasche nahm er einen Löffel und er begann das Stanniol mit seinem Feuerzeug zu erhitzen. Jetzt hatte er auch die ungeteilte Aufmerksamkeit von Lenka, die sich noch immer an der Stange festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, sich aber gierig über die Lippen leckte und die Stanniolkugel keine Sekunde aus den Augen ließ.


    „Crystal Meth ist gerade richtig für unsere Kleine, was meinst du, Bulle?“


    Wie ein Zauberer auf einer Nachmittagsshow zog er eine kurze Pfeife aus der Innentasche seines Leopardensakkos, ging auf Lenka zu und steckte ihr die Pfeife in den Mund. Dann legte er die glühende Kugel auf den Pfeifenkopf. Gierig inhalierte sie die Droge, ließ die Tanzstange los und fiel mit gespreizten Beinen auf den Rücken.


    „Mit der Ice Pipe geraucht, geht das Speed sofort ins Blut und macht unsere Lenka stark und geil. Aber zehn Mal eine Dosis Crystal Meth und Lenka ist nur noch ein Wrack! Die Haare und die Zähne fallen ihr aus, unserer hübschen Kleinen!“


    Wieder wurde sein meckerndes Lachen von dem Feedback des Mikros zerhackt und war deswegen noch unerträglicher.


    „Du wirst mir jetzt dabei helfen, deinen Freund Tony Braun aus dem Verkehr zu ziehen. Er hat Partner von mir mit seiner Schnüffelei ziemlich verärgert. Deshalb haben sie mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass es für Braun heißt: Time to go!“ Die letzten Worte sang Petersen wie den bekannten Schlager, er rotierte dabei um den Mikrofonständer, ehe er weiterredete.


    „Wenn du genau das tust, was ich dir sage, bekommst du Lenka wieder heil zurück! Ansonsten schicke ich sie dir als Pflegefall!“


    Langsam ging Petersen mit der glimmenden Pfeife an den Rand der Bühne. Lenka hatte sich auf den Bauch gerollt, schaffte es aber nicht mehr, auf die Beine zu kommen. Wie ein Hund robbte sie auf Ellbogen und Knien auf Petersen zu, schob ihren knochigen Hintern vor und zurück wie in einer Peepshow. Speichel tropfte ihr aus dem Mund und ihre Augen waren glasig verdreht.


    „Man wird sofort abhängig davon“, lachte Petersen und hielt Lenka die glimmende Pfeife vor das Gesicht. „Sie macht alles dafür“, feixte er. Dann wurde er plötzlich wieder ernst, legte die Pfeife auf den Bühnenboden, packte Lenka am Arm, zog sie hoch und schob sie durch den Duschvorhang am hinteren Rand der Bühne.


    „Komm nach oben in mein Büro!“, rief Petersen und verschwand mit Lenka hinter der Bühne. Grubers Handy schrillte, das Crystal Meth in der Pfeife verdampfte in farbigen Wolken im Licht der Spotlights und das Mikro auf dem Bühnenboden jaulte im Feedbackgewitter.


    

  


  



  
    

    49. Der Schlüssel zur Hölle


    

    



    Am nächsten Morgen saß Dominik Gruber bereits wieder hinter seinem Computer und analysierte die Auswertungen von Spurensicherung und Gerichtsmedizin. In der Tasche seiner Lederjacke hatte er ein handliches Stück Knetmasse, das auf den ersten Blick wie ein dicker Schokoriegel aussah, dessen eigentlicher Zweck aber war, einen Schlüsselabdruck zu machen.


    Mehr hatte Petersen gar nicht von ihm verlangt, als Gruber bei ihm in dessen Büro war. Wortlos hatte Petersen ihm ein Handy hingehalten, auf dem Lenka in einem Amateurporno zu sehen war.


    „Sie war sehr talentiert, deine Lenka! Deshalb kostet es auch etwas, wenn du sie wieder exklusiv für dich möchtest“, hatte Petersen anerkennend festgestellt. Als jedoch Gruber mit geballten Fäusten einen Schritt auf Petersen zugemacht hatte, war Boris mit einer lächerlich kleinen russischen Maschinenpistole hinter ihm aufgetaucht und Gruber hatte einfach zugehört.


    „Ich brauche den Schlüssel von Brauns Auto. Das wäre Nummer eins. Zweitens, wann kann man ungestört in Brauns Wagen gelangen? Ich meine ohne Passanten oder Überwachungskameras.“ Gruber hatte geschwiegen und Petersen hatte ihm wie einem kleinen Jungen mit dem Zeigefinger gedroht. „Denk an Lenka!“


    „Braun hat donnerstags immer nach Mitternacht eine Talkshow bei einem Internet-Radiosender. Der Sender heißt ,Wahre Werte‘ und ist im ehemaligen Schlachthof an der Donau. Der Parkplatz ist um diese Zeit immer menschenleer und es gibt nur eine Straßenlaterne in der Gegend. Was habt ihr mit seinem Wagen vor?“


    Das kurze Aufblitzen in Petersens Augen hatte ihn verraten, obwohl er sofort abwiegelte.


    „Mach dir darüber bloß keine Gedanken, freu dich lieber auf deine Lenka!“ Dann war Gruber im schwarzen Regen verschwunden und nach diesem Treffen ein anderer geworden – ein Verräter.


    



    Tony Brauns schwarzes Sakko hing nachlässig über einen Stuhl und Braun selbst stand in seinem obligaten weißen T-Shirt vor der Pinnwand. Gruber hatte also keine Chance, unbemerkt an den Wagenschlüssel zu gelangen.


    „Ich hab was!“, rief Chiara plötzlich völlig übertrieben und schreckte ihn aus seinen Gedanken. Er sah, wie sie ihren Laptop packte und nach vorne stürmte. Elena Kafka winkte sie und Braun hinauf auf die Bühne, zu den Besprechungssofas. Gruber ließ einige Minuten verstreichen, beobachtete die Situation.


    Braun saß jetzt im T-Shirt auf der Bühne und besprach sich mit Elena Kafka und Chiara, die ihnen Tabellen auf ihrem Laptop zeigte. Vorsichtig sah er sich um. Sein Kollege Berger war gerade in die Liste vertieft, die alle möglichen Bezieher des schweren Beruhigungsmittels für Pferde auflistete, mit dem Tim Kreuzer und Jonas Blau betäubt worden waren.


    Gruber stand auf, streckte sich, ringsum wurde konzentriert gearbeitet oder telefoniert. Niemand beachtete ihn. Also bewegte er sich unauffällig in Richtung des Stuhls. Er spürte, wie ihm der Schweiß an seinem Rücken hinunterlief, fühlte sich, als würde er auf Watte gehen, wie unter Drogen agieren. In der Hand hielt er seine Cavalli-Kaffeetasse mit dem fliegenden Pferd, blöde teuer, aber so war er eben gewesen, bevor sein Abstieg in die Hölle begonnen hatte. Alles, was zählte, war der äußere Schein, die Moral und andere Werte waren dabei auf der Strecke geblieben.

  


  
    Der Kaffeeautomat stand rechts von der Bühne und Brauns Sakko hing auf einem Stuhl links daneben. Er hatte beobachtet, wie Braun seine Schlüssel gedankenverloren in die Außentasche gesteckt hatte. Noch konnte er zurück, noch war nichts passiert, noch hatte er nur ein Stück Knetmasse in seiner Jackentasche, das er jederzeit draußen in die Donau werfen konnte, um damit alles ungeschehen zu machen. Das funktionierte aber nicht, denn Petersen hatte Lenka in seiner Gewalt und würde sie zerstören, wenn Gruber nicht ausführte, was dieser von ihm verlangt hatte. Das war eine übergeordnete Entscheidung, ein Gottesurteil, wenn man so will, versuchte er sich zu rechtfertigen. Ich mache das nicht gegen Braun, sondern für Lenka. Genau, nur für sie mache ich das, versuchte er sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.


    Oben auf der Bühne in der Besprechungsecke wurde noch immer heftig diskutiert und Chiara zeigte noch immer Tabellen, Homepages und Grafiken auf ihrem Laptop. Gruber schlich jetzt wie ein Schlafwandler direkt an dem Stuhl vorbei, auf dem Brauns Sakko hing. Er stellte seine Tasse auf dem Tisch ab und bückte sich, um vorzutäuschen, einen seiner blauen Prada-Sneakers zu binden. Griff vorsichtig in die Außentasche von Brauns Sakko. Fühlte nur zerknüllte Quittungen.


    Verdammt!, dachte er. Oben auf der Bühne klingelte ein Handy. Chiara hatte aufgehört zu reden, die Sofas ächzten und Kaffeetassen wurden verschoben. Schnell langte Gruber in die andere Außentasche des Sakkos. Er krallte die Finger um Brauns Wagenschlüssel, versteckte diesen in seiner Faust, stand auf, steckte den Schlüssel ein, zitterte am ganzen Körper und atmete tief durch. Gruber musste die Kaffeetasse mit beiden Händen halten, damit sie ihm nicht aus den schweißnassen Fingern rutschte.


    „Hallo, Dominik, wie geht‘s? Du siehst so blass aus!“ Chiara stand vor ihm mit dem zugeklappten Laptop, lächelte ihn verliebt an und wurde schon wieder rot im Gesicht.


    „Chiara, haben Sie in der Zwischenzeit das von Jonas Blau übersprayte Tag in den Datenbanken mit den Fällen der letzten drei Jahre abgeglichen?“, hörte er jetzt Elena Kafka rufen und bemerkte auch, dass ihn Braun aufmerksam betrachtete. Betont gleichgültig schlenderte Gruber zum Kaffeeautomaten und weiter hinter die Bühne, wo sich die Toiletten befanden. Als er den Abdruck von Brauns Wagenschlüssel gemacht hatte, fühlte er sich noch beschissener als zuvor.


    

  


  



  
    

    50. Die Geschichte von Chloe


    

    



    In einer eiskalten Nacht im Februar vor drei Jahren verliert Chloe ihre Stimme und wird für immer stumm. Sie erinnert sich noch daran, dass sie mitten in der Nacht in ihrem Bett hochschreckt und in die Dunkelheit hineinlauscht. Sie hat sich eingebildet, dass ihre Mutter zurückgekommen sei, leise die Tür zu Chloes Zimmer geöffnet hat, um einen Blick auf ihre fünfzehnjährige Tochter zu werfen. Wahrscheinlich hat sie das alles nur geträumt, aber trotzdem wird sie unruhig und stößt ihren Liebhaber mit dem Ellbogen in die Seite.


    „Ich habe ein Geräusch gehört!“, flüstert sie und richtet sich im Bett auf. „Mutter ist zurückgekehrt und hat zur Tür hereingesehen!“


    „Sie ist doch die ganze Woche im Ausland“, antwortet ihr Liebhaber. „Du hast nur geträumt. Komm, leg dich wieder unter die Decke, sonst erkältest du dich noch!“


    Die Stimme ihres Liebhabers hat etwas Beruhigendes und als Chloe wieder unter die Decke schlüpft und die brutalen Hände ihres Liebhabers sie gegen ihren Willen zu einem verdorbenen Höhepunkt bringen, zerstreut das andere Mädchen ihre Scham und wiegt sie in den Schlaf.


    Doch keine Stunde später wird sie schon wieder wach und die Helligkeit hinter ihrer Tür auf dem Gang kommt ihr unnatürlich vor. Durch die Türritzen dringt dichter Rauch wie grauer Nebel, der rasch stärker wird und Chloes Zimmer in ein düsteres, schattenhaftes Zwischenreich verwandelt. Der starke Rauch verbreitet einen Gestank, der direkt aus der Hölle zu kommen scheint.


    „Ich musste Mutter eine Lektion erteilen“, sagt das andere Mädchen ruhig und schlüpft auch wieder unter die Decke. Doch Chloe lässt der Rauch keine Ruhe, sie beginnt zu husten und rüttelt ihren Liebhaber wach. Dieser ist vom Rauch schon halb ohnmächtig und braucht einige Zeit, um sich zu orientieren.


    Als er hustend und mit tränenden Augen seine Hose sucht, wird plötzlich die Tür aufgerissen und Mutter steht in der Türöffnung. Ihr Gesicht ist nicht zu erkennen, sondern nur die Umrisse ihres Körpers, der in einem langen Kaftan aus Kunstfaser steckt, und ihre langen roten Haare beginnen sich in der Hitze des brennenden Korridors bereits zu kräuseln. Wie eine Schlafwandlerin tappt Mutter barfuß auf das Bett zu, in dem Chloe und ihr Liebhaber wie erstarrt sind. In der Hand hält Mutter einen Kanister, aus dem sie eine nach Benzin riechende Flüssigkeit über den Boden, Chloes Schreibtisch und ihre Kleider schüttet. Erst als Mutter nur noch wenige Schritte von ihr entfernt ist, kann Chloe grenzenlose Enttäuschung in ihren Augen sehen und das Feuer aus Hass, das in ihnen zu lodern beginnt.


    „Ich habe ihr geraten, alles niederzubrennen, ein reinigendes Feuer zu entfachen“, sagt das andere Mädchen, das jetzt zwischen Chloe und ihrer Mutter steht.


    Dahinter in dem Korridor wütet bereits das Feuer und mit einem lauten Krachen stürzen Holzteile der Dachkonstruktion herunter. In dem wütenden Feuersturm ist jetzt auch das panische Bellen von Rufus, ihrem jugoslawischen Schäferhund, zu hören. Rufus, den sie über alles liebt und dem sie als Liebesbeweis ein Auge ausgestochen hat, weil ihr Liebhaber es verlangte.


    „Du Schlampe!“, zischt Mutter und will den Kanister hochheben, um einen Schwall Benzin über Chloe zu schütten. Doch das andere Mädchen ist stärker und stößt den Kanister zurück, sodass Benzin über Mutters Kaftan aus Kunstfaser rinnt.

  


  
    „Du Schlampe!“, schreit Mutter immer und immer wieder. „Du Schlampe!“ Mutter stößt dabei ein irres Kichern aus, das so schrill und verrückt klingt, dass Chloe sich schüttelt, wenn sie darüber in ihrer Therapie spricht.


    Mutter zögert und bricht in Tränen aus, überall stinkt es nach Benzin und die Flammen greifen bereits auf die Wände des Zimmers über, lodern bedrohlich nahe und die Hitze wird unerträglich.


    „Das hier ist unser Ende!“, schreit Mutter unter Tränen dann zu Chloes Liebhaber und holt mit einer abgehackten Handbewegung aus der Tasche ihres Kaftans eine Streichholzschachtel hervor. Blitzschnell reißt sie ein Streichholz an und lässt es unter Heulen und Wehklagen zu Boden fallen. Wie paralysiert starren alle auf das Streichholz, das wie eine Sternschnuppe in Zeitlupe durch die benzingeschwängerte Luft segelt, leicht wie eine Feder auf dem Holzboden landet und sofort das Benzin entzündet.


    In einem wunderschön leuchtenden Orange breitet sich das Feuer blitzartig auf dem Boden aus und schießt wie eine züngelnde Schlange in rasender Geschwindigkeit auf das Bett zu. In diesem presst sich eine zitternde Chloe noch immer das Leintuch vor die Brust, um ihre Nacktheit zu verbergen. Ihr Liebhaber starrt noch immer ihre Mutter an, öffnet dann den Mund, um vielleicht doch noch ein Wort der Entschuldigung oder Rechtfertigung hervorzustammeln, doch dafür ist es jetzt zu spät.


    Das Feuer versengt ihre Füße und sie springen aus dem Bett und laufen zum Fenster. Chloes Liebhaber schlägt mit dem Ellbogen die Scheibe ein und ein Schwall eisig kalter Luft schießt in das Schlafzimmer. Der Luftzug befeuert die Flammen, die jetzt die Matratze von Chloes Bett erreicht haben. Mit einem schrillen Schrei springt der Liebhaber aus dem Fenster hinaus in die Finsternis und Chloe folgt ihm. Mutter steht im Fenster, der Kaftan hat sich um einen eisernen Wandhaken gewickelt und sie schafft es nicht, ihn zu lösen oder den Stoff zu zerreißen. Bis zu den Hüften steht sie schon in diese wunderschönen orangefarbenen Flammen gehüllt auf dem brennenden Fenstersims und schreit mit einer hasserfüllten Stimme, die nicht mehr von dieser Welt ist: „Du Schlampe! Ich werde sterben und das ist nur deine Schuld!“


    Dann kann sich Mutter doch losreißen und springt hinunter in den Schnee und für einen kurzen Augenblick denkt Chloe, dass Mutter gerettet ist und alles wieder gut wird. Doch das andere Mädchen löscht nicht die Flammen, die jetzt Mutters Haare erreichen, sondern sieht nur teilnahmslos zu, wie Mutter brennend durch den Schnee kriecht.


    Als das Feuer bereits die Haut von ihren Wangen schält, ruft Mutter mit einer Stimme, die so traurig und enttäuscht und hoffnungslos klingt, nach Chloes Geliebten, der jedoch längst in der Nacht verschwunden ist:


    „Zoltan Zorn, warum fickst du deine eigene Tochter, du Schwein?“


    



    „Wollen Sie noch etwas auf die Tafel schreiben?“, fragte Goldmann, der Psychiater, und schaltete die Kamera ab. Doch Chloe schüttelte nur heftig den Kopf und ihre strähnigen roten Haare flogen umher wie eine neunschwänzige Katze. Langsam trat sie von der Tafel zurück, die sie mit ihrer krakeligen, winzigen Schrift von oben bis unten vollgeschrieben hatte, und las noch einmal den Text. Dann trat sie wieder nach vorne, riss das Blatt herunter, das sanft zu Boden segelte und schrieb quer über das nächste leere weiße Blatt: „Alle müssen sterben“.


    



    

  


  



  
    

    51. Der Verrat beginnt


    

    



    In der schwarzen Halle herrschte Hochbetrieb. Noch in der Nacht hatten Tony Braun und Elena Kafka ihr Gespräch mit Edgar Zorn analysiert und waren beide zu demselben Schluss gekommen: Red Zorn war auf eine ihnen noch unbekannte Art und Weise in die Morde verwickelt. Doch zunächst mussten sie Fakten sammeln und deshalb saß Chiara am nächsten Morgen auch vor ihrem privaten Laptop, der mit einem Zusatzprozessor versehen war und nicht über den Server der Polizei lief.


    Plötzlich stand ein kleiner, ältlicher Mann neben ihnen, der durch seine gebückte Haltung noch schmächtiger wirkte. Er trug einen speckigen Anzug, der zwei Nummern zu groß wirkte. Seine billige Brille war verschmiert und mit seinem freundlich nichtssagenden Gesicht blickte er interessiert umher, wirkte auf den ersten Blick vollkommen harmlos. Doch er war nicht harmlos und er machte seinem Namen alle Ehre, das wusste Braun aus eigener Erfahrung: Es war Geyer von der internen Ermittlung.


    „Chefinspektor Braun, haben Sie kurz Zeit für mich?“, fragte Geyer mit leiser Stimme.


    „Ist im Augenblick echt schlecht“, blockte Braun sofort ab. „Wir stecken mitten in einer Mordermittlung.“


    „Ich kann meinen leitenden Beamten jetzt auf keinen Fall entbehren“, mischte sich auch Elena Kafka ein und stellte sich direkt vor Geyer, den sie um gut zwei Köpfe überragte.


    „Natürlich, Polizeipräsidentin, ich verstehe. Mordermittlungen haben immer Vorrang. Ich komme dann ein anderes Mal wieder!“ Umständlich wie ein alter Mann schlurfte er an den Schreibtischen vorbei und zog eine Aura der Bespitzelung wie eine Wolke hinter sich her.


    „Hübschen Computer haben Sie da“, murmelte er plötzlich, als er an Chiaras Schreibtisch vorbeikam, und deutete auf ihren Laptop.


    „Das ist mein privater Laptop!“ Chiaras Gesicht wurde knallrot und ihre Augen irrten panisch zu Braun und Elena Kafka.


    „Ich will unsere Kommissare in Zukunft mit Laptops ausrüsten, damit sie mobiler sind!“ Elena Kafka lächelte süßlich und drehte ihren Gummiball zwischen den Handflächen. „Deshalb gibt uns die Kollegin eine kurze Einführung über die Vorteile der mobilen Kommunikation.“


    „Ach so ist das. Ich dachte schon, das Gerät wird dazu verwendet, um an Daten zu gelangen, für die man einen richterlichen Beschluss benötigt, wie das unser Rechtssystem vorsieht.“ Geyer nickte verständnisvoll und Braun hatte das Gefühl, dass er Elena Kafka kein Wort glaubte.


    Aber Geyer wusste, dass er im Augenblick nichts erreichen konnte, und wandte sich noch einmal an Braun.


    „Eko Mirsar, ein Zeuge, den Sie vernommen haben, Chefinspektor, ist übel verletzt worden. Er arbeitet als Trainer in einem Kickbox-Zentrum. Wurde beinahe krankenhausreif geschlagen. Wissen Sie etwas darüber?“


    „Steht alles im Protokoll“, blockte Braun ab. „Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe mit zwei Mordfällen zu tun!“


    „Mord hat Vorrang, ich verstehe!“ Geyer hob grüßend die Hand. „Wir bleiben in Kontakt!“


    Weder Braun noch Elena Kafka gingen näher auf die Andeutungen Geyers von der internen Ermittlung ein, viel wichtiger war es jetzt, eine direkte Verbindung von Red Zorn zu den Morden herzustellen.

  


  
    Mit zusammengepressten Lippen arbeitete Chiara an ihrem Laptop, runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, tippte erneut in rasender Geschwindigkeit Buchstabenkombinationen ein.


    „Ich hab was!“, rief sie euphorisch und ihre Augen strahlten. Sie packte ihren Laptop und stellte ihn auf den niedrigen Besprechungstisch auf der Bühne. „Das hier ist ein Steuerkonto von Red Zorn“, erläuterte sie die Tabellen. „Hier haben wir zwanzig Millionen Euro, die auf diesem Konto eingegangen sind.“


    „Zwanzig Millionen?“ Braun pfiff anerkennend. „Woher kommt das Geld?“


    „Kommt aus Brüssel! Besser gesagt von der Isle of Man nach Brüssel. Es sind Subventionsgelder.“


    „Isle of Man? Ist das nicht illegal?“, fragte Braun.


    „Nein, gehört zum Finanzplatz London“, antwortete Chiara und scrollte durch weitere Zahlentabellen. „Die zwanzig Millionen wanderten von Red Zorn direkt nach Moldawien zu einer Octobanca.“


    „Stopp.“ Jetzt schaltete sich Elena Kafka ein. „Das ist doch der Sinn dieser Subventionen. Genauso hat es Edgar Zorn doch erklärt. Damit wird die moldawische Wirtschaft unterstützt.“


    „Warten Sie einen Augenblick, Elena. Von Octobanca gehen täglich Überweisungen über eine Million Euro nach Zypern auf das Konto einer Firma namens Anger Immobilien.“ Die Homepage von Anger Immobilien tauchte auf, wurde dann aber von Chiara weggeklickt. „Anger Immobilien gehört einer Stiftung namens ,Firestarter‘ in Liechtenstein.“


    „Firestarter?“, unterbrach sie Braun. „Das ist doch die Stiftung, die ,Herzblut‘ finanziert.“


    „Und auch Chloe Darbo“, ergänzte Chiara. „Die Stiftung überweist einmal im Monat fünf Millionen Euro nach Zypern, wo das Geld dann auf zwei anonymen Konten verschwindet.“


    „Welche Konten sind das?“ Braun schnippte mit den Fingern, denn eine Idee hatte sich in seinem Kopf festgesetzt.


    „Dafür brauche ich erst eine Spezialsoftware …“


    Braun hob die Hand, um Chiaras Redefluss zu stoppen. „Halt. Wir wollen nichts wissen von deiner Software.“


    Chiara nickte betreten und Braun kam wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen.


    „Ein Subventionsbetrug und wahrscheinlich sowohl Tim Kreuzer als auch Jonas Blau sind den Hintermännern in die Quere gekommen. Edgar Zorn hat doch erwähnt, dass man auch Sprayern die Motive abgekauft hat für die Kollektionen, da ist es denkbar, dass sie etwas mitbekommen und versucht haben, Red Zorn zu erpressen. Deshalb mussten sie sterben.“


    „Klingt einleuchtend“, doch die Stimme von Elena Kafka klang alles andere als überzeugt. „Ist das eine einmalige Summe? Diese zwanzig Millionen Euro an Subventionen?“, fragte sie Chiara.


    „Bisher wurden sie acht Monate hintereinander überwiesen.“


    „160 Millionen Euro an Subventionen! Ich glaube es einfach nicht!“ Braun war echt entrüstet. „Und dieser Edgar Zorn steckt alles in seine eigene Tasche. Gibt es da keine Kontrollbehörde bei der EU? Die kontrollieren doch sonst auch die kleinste Scheiße! 160 Millionen Euro sind für mich ein hinreichendes Mordmotiv“, meinte er dann zu Elena Kafka.


    „Das ist ein Fall für die internationale Korruptionsstaatsanwaltschaft“, meinte Chiara. „Soll ich die zuständigen Behörden informieren?“ Chiara blickte fragend zu Elena Kafka.


    „Nein, das behalten wir noch eine Weile für uns. Ich möchte nicht, dass uns ein übereifriger Staatsanwalt in die Quere kommt. Chiara, finden Sie heraus, wer hier diese Subventionsvergabe kontrolliert. Sonst noch etwas?“, fragend hob Elena ihre schwarzen Augenbrauen, die sie zu einem schmalen Bogen gezupft hatte, und blickte in die Runde.

  


  
    Chiara klappte ihren Laptop zusammen und stieg von der Bühne wieder hinunter und ging zu ihrem Schreibtisch.


    „Hallo, Dominik, wie geht’s? Du siehst so blass aus“, sagte sie sanft, als sie Gruber bemerkte, der ziemlich steif mit seiner leeren Kaffeetasse herumstand. Gruber verhielt sich wie immer ein wenig merkwürdig und Braun wusste, dass es bald an der Zeit war, von Freund zu Freund mit ihm zu reden und ihm Hilfe anzubieten.


    „Chiara, haben Sie in der Zwischenzeit das von Jonas Blau übersprayte Tag in den Datenbanken mit den Fällen der letzten drei Jahre abgeglichen?“, rief ihr Elena Kafka noch hinterher.


    „Was ist dabei herausgekommen?“, fragte Braun, doch Chiara schien ihn nicht gehört zu haben.


    „Also, was ist mit diesem Tag?“ Ungeduldig stellte er sich hinter Chiara, um den Bildschirm besser sehen zu können.


    „Braun! Ich habe gerade damit begonnen. Gib mir noch ein wenig Zeit!“, fauchte Chiara, schüttelte ihre blonden Zöpfe und verschanzte sich wieder hinter ihrem Bildschirm.


    „Ist schon gut, Chiara. War ja nur eine Frage.“ Braun vermutete stark, dass sie Liebeskummer wegen Gruber hatte, der immer noch nervös an seiner Kaffeetasse drehte.


    Als Braun gerade zum Kaffeeautomaten hinter der Bühne ging, läutete sein Handy und auf dem Display erschien das Foto seines Sohnes Jimmy.


    „Verdammte Scheiße!“, fluchte er. „Das ist wie immer ein absolut unpassender Moment!“ Doch dann riss er sich zusammen und nahm das Gespräch an.


    „Hallo, Jimmy! Was gibt’s? Ich bin ein wenig in Eile.“


    „Du hast es vergessen!“


    „Was habe ich vergessen?“ Braun hatte nicht die leiseste Ahnung, was sein Sohn damit meinte.


    „Großmutter! Wir fahren heute zu Großmutter! Du hast es versprochen!“


    „Ich habe was?“, fragte Braun irritiert und verstand im ersten Moment überhaupt nichts. Doch dann durchzuckte es ihn siedend heiß. Verdammt! Er hatte total darauf vergessen, dass er heute mit Jimmy seine Mutter besuchen wollte, mit der er seit zwanzig Jahren kein Wort mehr gewechselt hatte. In einem Anflug von Sentimentalität hatte er nachgegeben und seiner Mutter auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie heute zu ihr kommen würden.


    „Also nicht!“, fauchte Jimmy. „Hätte ich mir auch gleich denken können! Du hast nur eine große Klappe, aber interessierst dich einen Dreck für mich!“ Aus dem Lautsprecher war das charakteristische Klacken eines Feuerzeuges zu hören und kurz darauf das Geräusch, wenn man genüsslich eine Zigarette inhaliert.


    „Rauchst du?“, schrie Braun ins Telefon. „Jimmy, du bist erst vierzehn! Lass das gefälligst bleiben! Das ist in deinem Alter verboten!“


    „Es ist auch verboten, ein zehnjähriges Kind zu einem Tatort mitzunehmen, wo lauter Leichen herumliegen!“, schoss Jimmy wütend zurück und trennte einfach die Verbindung.


    „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, fluchte Braun und hätte am liebsten das Handy auf den Boden geknallt. Immer wieder wurde ihm vorgehalten, dass er damals bei einer Mordermittlung seinen Sohn Jimmy einfach mitgenommen hatte. Er hatte einfach vergessen, dass er mit Jimmy an der Hand in eine Wohnung gegangen war, wo sich zwei Drogendealer gerade gegenseitig die Köpfe weggeschossen hatten.

  


  
    Es war einfach alles zum Kotzen, dachte Braun, als er hinaus in den Regen trat und in den Taschen seines bereits durchweichten Sakkos nach seinen Schlüsseln suchte. Plötzlich stand Gruber neben ihm, hatte wieder diesen merkwürdigen Blick in den Augen und hielt ihm seinen Schlüsselbund vor die Augen.


    „Hast du drinnen auf dem Schreibtisch vergessen“, sagte Gruber, machte aber keine Anstalten, wieder zu verschwinden.


    „Braun, hast du einen Moment Zeit, wir müssen reden“, sagte er dann nach einer längeren Pause.


    „Sorry, Gruber, das passt jetzt überhaupt nicht. Ich habe Jimmy versprochen, dass wir seine Großmutter besuchen“, erwiderte Braun und wollte an Gruber vorbeigehen, doch dieser packte ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten.


    „Es ist wichtig, Braun! Nur eine Minute!“


    „Nochmals, Gruber, lass mich wenigstens heute mit deinen Problemen mit Lenka in Ruhe“, knurrte Braun genervt, spürte bereits die Nässe an seinem Hals raufkriechen. Er riss sich los und rannte auf seinen Wagen zu.


    „Es geht nicht um Lenka. Es geht um dich, Braun!“, glaubte er Gruber durch den Regen noch rufen zu hören, doch da war er bereits in seinen Wagen eingestiegen und hatte den Motor gestartet, um zu einem Treffen zu fahren, bei dem die schwarzen Seelen der Vergangenheit wieder aus ihren Löchern kriechen würden.


    

  


  



  
    

    52. Ein Wiedersehen macht keine Freude


    

    



    Tony Braun stand vor der Friedhofsmauer, an der eine Unmenge von Steintafeln hing, von denen manche auch ein Foto hatten und andere wiederum nichts außer einem Namen und einem Datum. Die grünstichig feucht glänzende Mauer erinnerte ihn an eine Klagemauer und sah im Regen noch deprimierender aus. Vor einer dieser einfachen Tafeln war Braun stehen geblieben und fixierte jetzt mit finsterer Miene die Regenpfütze zu seinen Füßen, dabei murmelte er aggressiv vor sich hin:


    „Dein Enkel Jimmy will sie besuchen, ich nicht, das kannst du mir glauben. Ich habe dir doch von Jimmy erzählt. Du hast ihn nie kennengelernt, aber glaube mir, dir würde er gefallen. Du weißt ja, wir hatten so unsere Schwierigkeiten, aber jetzt wohnt er bei mir.“


    Er machte eine Pause und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, da er spürte, wie ihm langsam die Tränen kamen. So war das immer, wenn er mit seinem Vater sprach. Sein Vater war zwar schon seit zwanzig Jahren tot, aber trotzdem spürte Braun noch immer seine Gegenwart, wenn er vor der schmucklosen Tafel stand, hinter der sich eine schlichte Urne mit der Asche seines Vaters befand.


    „Sie ist schuld, dass du tot bist“, flüsterte er. „Ich kann ihr das nie verzeihen, niemals!“ Wütend ballte er seine Fäuste. „Ich raste komplett aus, wenn ich sie sehe. Man hat mir gesagt, dass sie noch immer diesen Esoterikscheiß macht, um über die Runden zu kommen. Felix, mein ach so toller kleiner Bruder, unterstützt sie dabei auch. Felix war ja immer der Ruhigere von uns beiden. Felix ist jetzt ein anerkannter Wissenschaftler, auf den sie stolz ist, und ich bin bloß ein Scheißbulle!“ Er atmete tief durch und hielt sein Gesicht in den Regen, um sich ein wenig abzukühlen.


    „Sie hat dich damals in den Tod getrieben und heute soll ich Jimmy zu ihr bringen, bloß weil der seine Großmutter gerne sehen würde, mit diesem ganzen Familienscheiß, auf den er jetzt so abfährt!“ Wütend stampfte er auf und das Wasser der Pfütze schwappte in seine Springerstiefel.


    Auf dem Parkplatz vor dem Friedhof wurde bereits wie verrückt gehupt und am Klang wusste Braun, dass es die Hupe seines Range Rovers war, in dem Jimmy auf ihn wartete. Jimmy, der wieder ungeduldig war und der sich geweigert hatte, ihn auf den Friedhof zu begleiten, da er „alles, was mit dem Tod zu tun hat“, hasste. Das auszusprechen, hatte übrigens Jimmys Therapeutin ihm geraten.


    „Okay, Vater“, seufzte er schließlich. „Du hast ja recht, man soll die alten Geschichten ruhen lassen. Das macht dich auch nicht mehr lebendig. Jetzt geht es um Jimmy, ich verstehe, was du mir sagen willst. Aber ich kann nun einmal nicht aus meiner Haut heraus und ich finde das alles absolut zum Kotzen und das werde ich ihr auch mitten ins Gesicht sagen!“ Damit war alles gesagt und Braun holte noch eine einzelne Zigarette aus seiner Sakkotasche, knickte den Filter ab und legte sie auf den oberen Rand der Tafel, wo sie sich langsam im Regen auflöste. Sein Vater hatte immer diese filterlosen Zigaretten geraucht und sich, wenn er gut gelaunt war, eine hinter das Ohr gesteckt. Wie ein richtiger Prolet, hatte seine Mutter dazu gesagt. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, an Lungenkrebs zu sterben, denn er hatte sein Sterben selbst in die Hand genommen.


    Langsam ging er durch die Regenpfützen zurück zum Parkplatz. Spürte nichts. Keinen Regen. War wie benommen.


    Stieg in seinen Range Rover.

  


  
    „Mann, das hat ja ewig gedauert!“, beschwerte sich Jimmy, der sich mit seinen schmutzigen Sneakern am Armaturenbrett abstützte und die Scheibenwischer ständig an- und abdrehte. Jimmy sah zurzeit aus wie eine junge und weniger verlebte Ausgabe von Tony Braun: Er hatte schwarze halblange Haare und die gleichen braunen Augen. Eines davon war allerdings im Augenblick zugeschwollen und schillerte in allen nur erdenklichen Farben.


    „Was ist mit deinem Auge passiert?“ Braun flippte beinahe aus, als er seinen Sohn genauer betrachtete, der ihn jetzt auch noch provokant anstarrte. Als er Jimmy von unterwegs aufgegabelt hatte, war ihm die Verletzung überhaupt nicht aufgefallen, denn der Junge hatte trotz Regen und Sturm eine verspiegelte Sonnenbrille aufgehabt. „Hast du dich geprügelt?“, schrie er und schüttelte Jimmy an den Schultern.


    „Krieg dich wieder ein, Tony!“ Unentwegt drehte Jimmy an dem Scheibenwischer herum und schnaufte genervt. „Ich besuche doch den Kickbox-Unterricht im Schulsportzentrum. Da ist mir das eben passiert.“


    „Ihr boxt dort ohne Kopfschutz?“ Braun schüttelte fassungslos den Kopf. „Mit einem richtigen Kopfschutz wäre das auch nicht passiert“, sagte er und deutete auf den Bluterguss an Jimmys Kinn. „Die können was erleben“, murmelte er und klopfte Jimmy auf die Finger, als dieser wieder den Scheibenwischer ausschalten wollte.


    Der Junge presste die Lippen zusammen und steckte sich die Ohrstöpsel seines MP3-Players in die Ohren.


    „Finde es ja toll, dass du mich zu Großmutter bringst“, nuschelte er noch, drückte auf die Play-Taste und setzte wieder seine verspiegelte Sonnenbrille auf.


    



    Die Schrebergartensiedlung hatte überhaupt nichts von der putzigen Idylle, die man eigentlich erwartete, denn sie befand sich zwischen einer lokalen Eisenbahntrasse und einem elektrischen Umspannwerk. Die wie riesige Spinnen wirkenden metallenen Strommasten ragten zu beiden Seiten der Schrebergartensiedlung in die Höhe und die armdicken Starkstromleitungen, die direkt über die niedlichen Häuschen führten, surrten unentwegt und luden alles in ihrer näheren Umgebung elektrisch auf.


    Wenn man das von Kletterrosen eingerahmte Gartentor mit der verschnörkelten Inschrift „Gartenfreunde 1887“ öffnete und den schnurgeraden Weg entlangging, der links und rechts von akkurat geschnittenen Hecken flankiert war, gelangte man nach ungefähr hundert Metern zu einem winzigen Häuschen mit rotem Dach, in dessen Garten anstelle der allgegenwärtigen Gartenzwerge mehrere Glaspyramiden standen. Stand man vor der ebenfalls rot gestrichenen Tür, so hatte man nach dem Klopfen ein wenig Zeit, das Türschild zu studieren. „Madame Diodata“ war in verschnörkelten Buchstaben zu lesen und anstelle des i-Punktes war eine Pyramide gemalt.


    „Madame Diodata! Was ist das bloß für eine Scheiße“, murmelte Tony Braun, als er vor der rot gestrichenen Tür des Gartenhauses stand, und musste sich schwer beherrschen, nicht das Namensschild einfach herunterzureißen und auf den schnurgerade angelegten Weg zu werfen. Natürlich wusste er, dass sich seine Mutter ihre karge Pension mit Kartenlegen aufbesserte, aber dass sie damit ein professionelles Gewerbe betrieb, hatte er nicht erwartet.


    Eine komplette Scheiße das Ganze und das werde ich ihr auch mitten ins Gesicht sagen.


    Doch dann dachte er an Jimmy, der mit den Händen in den Taschen seiner Jeans auf dem Gartenweg stand und kopfschüttelnd die bunten Pyramiden anstarrte. Nein, vor Jimmy durfte er nicht wieder ausflippen, nahm er sich vor, und atmete tief durch, ehe er die Klingel drückte.

  


  
    Als sich die rote Eingangstür öffnete, erkannte er die Frau zunächst nicht wieder. Seine Mutter Renate hatte sich in eine komplett andere Person verwandelt. Nichts war mehr übrig von der biederen Hausfrau mit der langweiligen Dauerwelle und den zu vielen Kilos an Körpergewicht, die vor zwanzig Jahren so korrekt und rechtschaffen seinen Vater in den Tod getrieben hatte.


    Jetzt stand eine dürre, alte Frau vor ihm, deren faltiges Gesicht durch die seitlich herabhängenden pechschwarzen Haare noch älter wirkte. Schlimmer aber war, dass sie eine unangenehme Aura verströmte und ihm zur Begrüßung den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht blies.


    „Anton, mein Junge“, sagte sie mit einer Stimme, die ihn an eine Eishöhle mit klirrend zu Boden fallenden Eiszapfen erinnerte. „Du bist alt geworden!“


    Quälend lange betrachtete seine Mutter ihn ungeniert von oben bis unten, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben. Dann fiel ihr ein, dass Braun nicht alleine gekommen war, und ihr verbittertes Gesicht wurde von einem Lächeln aufgehellt, als sie über seine Schulter blickte. Für einen kurzen Augenblick wirkte sie glücklich.


    „Jimmy!“, rief sie und schob Braun einfach zur Seite. Seine Mutter stieg die zwei Stufen hinunter in den winzigen Garten und umarmte Jimmy, der verloren auf dem aufgeweichten Rasen stand und seine nassen Sneakers anstierte.


    „Hallo, Großmutter! Ich wollte dich einfach einmal besuchen und Tony hat mir versprochen, dass wir das in den Sommerferien machen.“


    Ohne Braun weiter zu beachten, schob Renate Braun ihren Enkel in das Gartenhaus. Braun folgte ihnen langsam und versuchte seine unerträgliche Anspannung mit flapsigen Bemerkungen zu überspielen.


    „Ist ja ein richtiger Palast, Renate“, kommentierte er das winzige Wohnzimmer, das von einem runden Tisch dominiert wurde.


    „Für dich noch immer Mutter!“, fauchte Renate Braun, riss sich dann aber sofort wieder zusammen. „Ich mag es nicht, wenn du mir nicht den nötigen Respekt entgegenbringst!“


    „Hört auf, euch zu streiten!“ Jimmy hatte plötzlich Tränen in den Augen und ballte die Fäuste. „Ich will mit Großmutter alleine sein, Tony! Du sorgst immer nur für Streit in der Familie!“


    „Woher diese plötzliche Liebe für die Familie!“, schrie Braun und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Dann sage doch einmal deiner Großmutter, dass sie damit begonnen hat!“


    „Aufhören!“ Die Stimme von Renate Braun war tief und kratzig und sie verströmte die nötige Autorität, um Braun und seinen Sohn sofort zum Verstummen zu bringen.


    „Es ist besser, wenn du mich jetzt mit meinem Enkel alleine lässt“, sagte Renate und stellte sich zwischen Braun und Jimmy. Ihr von Falten durchzogenes Gesicht bekam einen traurigen Gesichtsausdruck, als sie ihren Sohn betrachtete. „Ich habe deinen Bruder Felix immer bevorzugt, das stimmt“, flüsterte sie und wandte den Blick nicht von ihm ab. „Er war immer so ein fröhliches Kind und ist jetzt ein anerkannter Wissenschaftler!“ Nur mühsam konnte sie ihren Stolz verbergen und Braun schnaufte hörbar. „Aber du warst mein Lieblingskind, Anton!“


    „Das ist doch lächerlich!“ Braun drehte sich langsam zur Tür. „Jimmy bleibt einige Tage hier“, setzte er dann in einem geschäftigen Ton fort. „Das haben wir ja so vereinbart!“ Er öffnete die rote Tür des Gartenhauses, zögerte, drehte sich dann noch einmal um. „Tut es dir wenigstens leid, was mit Vater passiert ist?“, fragte er zögernd und wartete auf eine dramatische Reaktion, einen Zusammenbruch oder einen emotionellen Ausbruch. Doch stattdessen zuckte Renate Braun nur mit den Schultern und flüsterte beinahe unhörbar:

  


  
    „Er war ein Schwächling und hat sich vor allem gedrückt! Er hat mich mit euch beiden im Stich gelassen! Er hat immer den einfachsten Weg gewählt.“


    „Du findest also, dass es ein einfacher Weg ist, wenn man sich umbringt? Wenn man einfach keinen anderen Ausweg mehr weiß, als in den Heizkeller zu gehen und sich aufzuhängen?“ Nur mühsam konnte Braun seine Wut unterdrücken, aber diesmal ging es um Jimmy, also redete er im Flüsterton weiter. „Du hast ihn ja nicht gefunden, sondern ich! Er hatte keinen glücklichen Gesichtsausdruck, als er da am Heizungsrohr gebaumelt ist, das kannst du mir glauben! Es war der Horror, der blanke Horror!“


    Wieder atmete er heftig ein und blies die Luft durch die Nase nach draußen. Es war stickig und drückend schwül in dem kleinen Zimmer. Der Regen trommelte penetrant auf das Dach. Die Luft war elektrisch aufgeladen und Braun roch den Schweiß, den er verströmte. Am liebsten hätte er alles kurz und klein geschlagen, doch diesmal durfte er seinen Emotionen nicht freien Lauf lassen. Er hatte einen Sohn und eine Scheißvorbildwirkung. Wie hatte es seine Therapeutin so schön formuliert: „Stellen Sie sich einen See vor, in den Sie tauchen. Sie tauchen durch eine Röhre und müssen die Luft anhalten. Auf der anderen Seite der Röhre wartet das Glück auf Sie!“


    Hörte sich zwar total bescheuert an, aber es wirkte. So auch jetzt. Noch während der letzten Worte seiner Mutter sank Braun nach unten in das eiskalte Wasser seines Bewusstseins und tauchte durch die schwarze enge Röhre, an deren hinterem Ende bereits ein Sonnenstrahl das dunkle Wasser erhellte.


    „Lass uns ein andermal darüber reden, Mutter“, hörte er sich mit zittriger Stimme reden, als er wieder auftauchte. „Jetzt ist es vor allem wichtig, dass Jimmy eine gute Zeit bei seiner Großmutter hat!“


    Er drehte sich zu Jimmy und knuffte ihn in die Seite. „Also mach es gut, Partner“, sagte er betont locker.


    „Lass gut sein, Tony! Du bist nicht mein Kumpel, sondern bloß mein Vater!“ Jimmy zuckte lässig mit den Schultern und fläzte sich auf das schmale Sofa. „Schön gemütlich ist es bei dir, Großmutter“, sagte er und hob bloß die Hand, als Braun die rote Eingangstür öffnete.


    Langsam stieg Tony Braun die Stufen nach unten in den Garten, drehte sich noch einmal um, sah das Namensschild „Madame Diodata“ auf der rot gestrichenen Tür, schüttelte den Kopf und dachte, dass seine Mutter in den vergangenen zwanzig Jahren ein anderer Mensch geworden war. So hatte er sie nicht gekannt, vielleicht sollte er sich tatsächlich einmal mit ihr aussprechen und versuchen, sie zu verstehen. Aber er kam nicht mehr dazu, näher darüber nachzudenken, denn sein Handy fiepte und zeigte an, dass eine Mail eingelangt war.


    „Samsa ist zurückgekehrt“, las er die Nachricht, sah das Foto und die Welt schien für einen Augenblick stillzustehen und sich noch weiter zu verdunkeln.


    „Oh, mein Gott!“, flüsterte er und steckte das Handy schnell weg.



    

  


  
    

    53. Samsa ist zurückgekehrt


    

    



    Kim Klinger trauerte der Zeit nach, in der sie ihren Rucksack mit den kleinen Jägermeister-Fläschchen aufgefüllt hatte. Damals hatte sie das Scharren in ihrem Kopf im Griff gehabt oder sich wenigstens daran gewöhnt. Nach einer schmerzhaften Chemotherapie und einigen Monaten in der Reha-Klinik hatte das Pochen aufgehört, doch Kim fühlte sich ein wenig desorientiert, so als wäre ein Teil von ihr plötzlich verloren gegangen.


    Sie saß gerade bei ihrem Neurologen in der Rehaklinik und betrachtete desinteressiert die verschiedenen Querschnitte ihres Schädels, den man in der Computertomographie wie eine Walnuss in kleine Teilchen zerlegt hatte, um den Krankheitsverlauf besser analysieren zu können. Ihre Gedanken wanderten von ihrem Schädel zu ihrer Journalistenkollegin Petra von Kant, die sich mit ihren Familienstorys so unglaublich wichtig nahm, aber glücklich war. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Tony Braun anzurufen, um sich für das Wochenende mit ihm zu verabreden, aber sie konnte sich einfach nicht durchringen, tagsüber seine Nummer zu wählen. Zu sehr hatte sie sich an die nächtlichen Telefonate mit ihm gewöhnt, sie waren ein lieb gewordenes Ritual, das sie nicht durch einen banalen Anruf entweihen wollte.


    Offiziell hätte sie es zwar nie zugegeben, aber sie fand, dass sie fast schon eine Beziehung mit Braun hatte, zwar keine Affäre im herkömmlichen Sinn, sondern eine Beziehung, die auf Vertrauen und Zuneigung beruhte. Sie musste lächeln, als sie sich den Klang seiner Stimme ins Gedächtnis rief. Diese tiefe Stimme, die anfangs nervös, fahrig und auch ein wenig kratzig zögernd war, zu hastig irgendwelchen Small Talk erzählte. Doch mit der Zeit immer ruhiger, einfühlsamer, ehrlicher und vertrauter wurde und deren dunkle Färbung in den vielen Nächten voller Angst und Verzweiflung so beruhigend auf Kim wirkte und ihr ein Gefühl der Sicherheit gab.


    „Sieht ja eigentlich ganz gut aus“, riss sie jetzt die übertrieben positiv klingende Stimme des Neurologen aus ihren Gedanken. „Vielleicht noch eine kurze Chemotherapie, sozusagen als Abrundung. Dann hätten wir eigentlich alles Mögliche getan. Eigentlich bin ich zufrieden.“


    „Moment mal“, stoppte Kim seinen Enthusiasmus. „In drei Sätzen haben Sie dreimal das Wort ,eigentlich‘ verwendet, was soviel heißt wie: Ich bin mir nicht sicher, meine genau das Gegenteil!“


    „Ich verstehe nicht ganz, was Sie mir sagen wollen?“ Der Neurologe war sichtlich verwirrt und rückte sich die Brille zurecht.


    „Mein Freund ist bei der Polizei und das Interpretieren von Formulierungen, die bei genauem Hinhören das Gegenteil aussagen, gehört zu seinem Job bei Verhören.“


    „Nun, da haben Sie wohl nicht richtig aufgepasst. Sie waren wohl ein wenig abgelenkt“, versuchte der Neurologe der Diskussion eine witzige Note zu geben.


    Doch Kim stand nicht der Sinn nach einem witzigen Schlagabtausch.


    „Es sieht überhaupt nicht gut aus! Wieso eine neuerliche Chemo?“


    „Nun, es gibt da einige kleine Wucherungen.“ Als der Neurologe ihren erschreckten Gesichtsausdruck sah, lenkte er sofort wieder ein, doch an seinen unruhig umherirrenden Augen konnte sie klar erkennen, dass er log. „Es ist eigentlich nichts Ernstes! Die Chemo ist nur dazu da, um sicherzugehen!“


    „Samsa ist zurückgekehrt“, flüsterte Kim und streckte ihre Arme und Beine im Sessel weit von sich, legte den Kopf in den Nacken. „Ich wusste, dass er mich nicht verlässt! Er braucht mich und ich brauche ihn!“

  


  
    „Samsa?“ Der Neurologe betrachtete sie jetzt mitleidig, so als hätte er eine Verrückte vor sich, und rückte erneut seine dünne Metallbrille zurecht.


    „Ich nenne den Tumor Samsa, weil mich das Scharren in meinem Kopf an den Käfer in Kafkas Erzählung ,Die Verwandlung‘ erinnert.“


    An dem Gesichtsausdruck des Neurologen konnte Kim ganz klar sehen, dass er sie für komplett verrückt hielt, aber mit seiner rationalen Weltsicht diese Verrücktheit auf die starken Tabletten zurückführte, die Kim ja alle zwei Stunden einnehmen musste.


    „Das mit der Chemo können Sie sich gleich aus dem Kopf schlagen. Verschreiben Sie mir lieber das flüssige Morphium, daran habe ich mich schon gewöhnt, das hilft“, redete Kim weiter und kramte hektisch in ihrem Rucksack, bis sie ihr Smartphone gefunden hatte.


    „Tun Sie mir einen Gefallen“, sagte sie dann zum Neurologen und dieser nickte betreten. „Fotografieren Sie mich dort unter dem Neonlicht. Zoomen Sie aber mein Gesicht ganz nahe heran.“


    „Das ist aber nicht sehr vorteilhaft bei dem grellen Licht“, warf der Neurologe mit dünner Stimme ein.


    „Eben deshalb“, sagte Kim und stellte sich unter das Neonlicht. Als sie das Foto betrachtete, fielen ihr zunächst ihre grünen Augen mit den schweren Lidern auf, die einen verträumt weggetretenen Eindruck auf sie machten. Doch sie wollte nicht noch ein Foto schießen, sondern schickte das Bild als Mail an Tony Braun. Als Erklärung hatte sie nur einen einzigen Satz geschrieben: „Samsa ist zurückgekehrt!“


    

  


  



  
    

    54. Die „Wahren Werte“


    

    



    Eine Therapeutin war schuld, dass sich Tony Braun und Giorgio Miller kennengelernt hatten. Nach seiner desaströsen Scheidung und mehreren Aggressionsschüben musste Braun zwangsweise eine Psychotherapie absolvieren und seine Psychotherapeutin legte ihm nahe, sich sozial zu engagieren. Auf diese Weise kam er mit Giorgio Miller in Kontakt, der ein Internet-Talkradio namens „Wahre Werte“ betrieb und Braun anbot, einmal in der Woche nach Mitternacht als „Nighthawk“ eine ein- bis zweistündige Sendung zu gestalten, in der gute Musik gespielt wurde und in der Leute mit Problemen anrufen konnten, die Braun auf seine direkte Art und Weise kommentierte. Anfangs sträubte sich Braun ein wenig dagegen, doch mit der Zeit wurde die Sendung, die Braun „Talk ohne Limits“ genannt hatte, zu einem fixen Bestandteil seines Lebens und Brauns brutal ehrliche Antworten verhalfen der Sendung zu einem gewissen Kultstatus.


    Das Studio des Internetradios „Wahre Werte“ befand sich in einem umgebauten Teil des ehemaligen Linzer Schlachthofs. Der alte verwitterte Industriebau wurde schon seit Jahren nicht mehr als Schlachthof genutzt und die Stadt Linz hatte die verschiedenen Hallen und Büroräume adaptiert und an unterschiedliche Firmen, die in der Medienbranche tätig waren, vermietet.


    Der Eigentümer der „Wahren Werte“, Giorgio Miller, war bereits Ende sechzig, trug jedoch noch immer den Hippielook seiner Jugend und war ein alter Hase im Mediengeschäft. Schon in den Sechzigerjahren hatte er vor der holländischen Küste auf einem Frachtschiff ein Piratenradio betrieben, dann in Mexiko das berühmte linke „Radio libre“, das sich gegen die Einwanderungspolitik der USA richtete, und irgendwann hatte es ihn nach Umwegen über Bali und Ibiza der Liebe wegen nach Linz verschlagen, wo er sein engagiertes Talkradio „Wahre Werte“ etabliert hatte. Vor einem halben Jahr hatte ihn sein Arzt vor einem drohenden Herzinfarkt gewarnt und deshalb hatte Giorgio Miller jetzt mit Ende sechzig plötzlich den Sport für sich entdeckt und es sich zur Gewohnheit gemacht, einmal täglich den Schlachthof zu umrunden, um wenigstens kurze Zeit frische Luft zu schnappen und sein Herz mit Bewegung zu trainieren.


    „Hallo, Braun, heute bist du aber früher hier“, sagte er, als Braun auftauchte, und klatschte mit ihm ab. Ächzend erhob er sich von dem wackeligen Stuhl, trank noch schnell sein Bier leer und stellte eine eisgekühlte Dose vor Braun auf den Tisch.


    „Trink dich in Stimmung, Braun, ich muss noch ein wenig Sport betreiben“, schnaufte er und klopfte auf seinen stattlichen Bauch.


    „Wenn du es nur nicht übertreibst, Giorgio“, murmelte Braun abwesend und Miller bemerkte, dass Braun mit seinen Gedanken ganz woanders war. Ächzend stieg Miller die eiserne Treppe nach unten, schlurfte in seinen nagelneuen Sneakern auf die Rampe und über den Parkplatz. Es regnete in Strömen und Miller war froh, dass seine wasserdichte Laufjacke auch eine Kapuze hatte. Außer Brauns zerbeultem Range Rover war hier kein anderes Auto zu sehen, er selbst parkte seinen alten VW Käfer immer auf der anderen Seite der Rampe.


    Irgendjemand hatte die einzige Straßenlaterne, die den Parkplatz ansonsten notdürftig beleuchtete, mit einem Stein zerstört und die Glassplitter der Neonröhre knirschten unter Millers Schuhen. In knapp drei Minuten würde Braun auf Sendung gehen. Mal hören, was diesmal das Grundthema sein wird, dachte er. Braun improvisierte gerne und legte sich vorab nie auf ein bestimmtes Thema fest, sondern ließ sich von den Anrufern inspirieren. Als Miller die Längsseite des Schlachthofs geschafft hatte, war er trotz der Regenjacke bereits völlig durchnässt.

  


  
    Weiter vorne an der Hauptstraße, die zur Donau führte, war ein Motorengeräusch zu hören, dann Türenknallen und schnelle Schritte. Als Miller in seinem gemächlichen Trab die Straße erreicht hatte, war jedoch alles wieder still. Plötzlich bekam er Herzstechen und musste keuchend stehen bleiben, um wieder Atem zu holen.


    Verdammter Sport.


    Miller hatte noch nie in seinem Leben Sport getrieben, aber als er vor Kurzem in einem Treppenhaus plötzlich keine Luft mehr bekommen hatte und knapp an einem Herzinfarkt vorbeigeschrammt war, bekam er plötzlich die Panik, dass sein Leben schneller vorbei sein könnte, als ihm lieb war. Daraufhin hatte er auch schweren Herzens mit dem Rauchen aufgehört und mit dem Joggen begonnen. Noch immer war er völlig außer Atem und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke die Regentropfen aus dem Gesicht.


    Braun war jetzt bereits in der Sprecherkabine und draußen am Gang leuchtete das Rotlicht. Der Studiotechniker oder Webmaster, wie er sich neuerdings nannte, hielt durch die Glasscheibe bereits den Daumen zum Go nach oben und Braun schob den Regler seines Mischpults hinauf:


    „Hallo, ihr da draußen in der Dunkelheit, hier ist Nighthawk mit seinem Talk ohne Limits, der euch vielleicht ein wenig Licht in die Nacht bringt!“ So oder so ähnlich würde Braun jetzt seine Sendung beginnen und anschließend seinen ersten Song spielen.


    Miller trabte langsam und ächzend weiter, doch das Stechen in seiner Brust wollte sich nicht legen. Weiter vorne bogen zwei Männer mit Sporttaschen um die Ecke und kamen ihm entgegen. Sie waren so in ein Gespräch vertieft, dass sie ihn überhaupt nicht bemerkten.


    Dann waren die beiden Männer auch schon weg und Miller hatte die Straße erreicht. Sein Atem ging pfeifend und seine Lungen schmerzten. Wieder spürte er das beunruhigende Stechen in seiner Brust, musste stehen bleiben und sich an einer Hausmauer abstützen. Ganz langsam kroch die Panik seinen voluminösen Körper empor und er machte sich auf den Rückweg, damit er sich im Ruheraum des Studios hinlegen konnte.


    Nach ungefähr zehn Minuten hatte er die lang gezogene Halle des ehemaligen Schlachthofes umrundet und bog erneut um die Ecke, die auf den unbeleuchteten Parkplatz führte, wo noch immer nur Brauns Range Rover stand.


    Doch so einsam war der Parkplatz nicht mehr, denn jetzt schien sich anscheinend jemand für Brauns Wagen zu interessieren. Ein Mann sprang gerade vom Boden auf, während ein anderer mit dem Rücken zu Miller am Kühler von Brauns Wagen lehnte und die Straße beobachtete.


    Miller stand im Schatten des Vordachs, hielt die Luft an und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, kitzelte seine Nasenspitze, doch er konnte ein spontanes Niesen im letzten Augenblick unterdrücken. Es waren die beiden Männer, denen er zuvor auf der Straße begegnet war und die angeregt miteinander flüsterten.


    „Die Bombe funktioniert mit einem WLAN-Impuls“, hörte Miller einen Gesprächsfetzen. „Wenn er die Autotür öffnet, wird die Zündung aktiviert und wummsss, fliegt er in die Luft!“


    „Tolles System, woher kommt das?“


    „Stammt aus russischen Armeebeständen! Die sind ja Spezialisten im Bombenbauen!“


    Dann packten die Männer ihre Sporttaschen zusammen und entfernten sich schnell vom Parkplatz, ohne Miller bemerkt zu haben. Auf einem brachliegenden Feld brannte eine Mülltonne und im Schein der Flammen wirkte der starke Regen wie ein Perlenvorhang. Ein verirrter Hund rannte kläffend kreuz und quer durch tiefe Pfützen über die Straße, die zur Donau führte. Miller wollte nach oben eilen und Braun von dem Gespräch erzählen und ihn warnen.

  


  
    Als er die Studioräume erreicht hatte, war das Stechen in seiner Brust stärker geworden und er hatte das Gefühl, als würde sein Herz mit einer Zange zusammengedrückt. Sein Atem ging pfeifend und es wurde ihm immer wieder schwarz vor den Augen. Nur mühsam konnte er sich auf den Beinen halten, als er die Tür zum Webmaster aufriss.


    „Muss Braun noch schnell etwas über seinen Wagen sagen. Eine Warnung“, nuschelte er kraftlos und ließ sich vom besorgten Webmaster in den Ruheraum führen, wo er ächzend auf das durchhängende Bett fiel.


    „Braun warnen! Der Wagen!“, stöhnte er und massierte sich die Brust.


    „Geht klar, Boss.“ Der Webmaster gab ihm einen Becher mit Wasser und Miller schluckte schnell eine seiner Herztabletten und eine Schlafpille, die ihm der Webmaster reichte.


    „Wenn du aufwachst, fühlst du dich wie neugeboren“, munterte ihn der Webmaster auf und verschwand wieder in seinem Studio.


    Ehe Giorgio Miller endgültig wegschlummerte, hörte er noch Brauns Stimme aus dem Lautsprecher, der als Nighthawk gerade einem ziemlich frechen jungen Asylanten ins Gewissen redete.


    

    *


    



    „Das ist doch komplette Scheiße, alten Frauen die Handtaschen zu klauen, du Weichei!“, fluchte Braun und war nahe daran, den Anrufer aus der Leitung zu werfen. „Jetzt tut dir das leid, hast so etwas noch nie gemacht! Alles nur, weil du komplett abgebrannt bist. Ist doch totaler Mist, den du hier verzapfst!“


    „Was würdest du machen, Klugscheißer, wenn du als Flüchtling hier in Österreich bist und keine Arbeit findest? Wovon willst du leben???“, konterte der Anrufer.


    „Du kannst dich in der Zwischenzeit weiterbilden, die Sprache perfekt lernen! Alten Frauen Handtaschen klauen ist echt keine Alternative!“


    „Hör mal, ich habe das nur ein einziges Mal gemacht und ich kann deine verfickte Sprache, ich habe auch einen Schulabschluss, aber was nützt mir das? Ich kriege ja nicht einmal eine eigene Wohnung, weil man sofort sieht, dass ich Ausländer bin. Dann heißt es, hast du einen Job, du Kanake, hast du Geld? Nein??? Dann verpiss dich wieder zurück zu den Wilden, wo du herkommst!“ Der Anrufer redete immer schneller und sein wütendes Keuchen drang wie Donner aus dem Lautsprecher.


    „Stopp! Du hast ja recht! Hier läuft vieles nicht korrekt ab und was du erzählt hast, stimmt sicher, ich kenne ja diese ausländerfeindlichen Typen von meiner Arbeit bei der Polizei.“ Braun machte eine Pause und trank einen Schluck Bier, ehe er weiterredete.


    „Aber mit einem Handtaschenraub erfüllst du alle Vorurteile, die man gegen dich hat. Kapierst du das, Mann?“


    So ging das noch eine Weile hin und her, Braun trank inzwischen seine Dose Bier leer und die Wut des Anrufers war inzwischen verraucht. Alles, was Braun noch brauchte und was sein Talkradio auch so kultig gemacht hatte, war ein positiver Abschluss des Gesprächs.

  


  
    „Also, Junge, ich mache dir einen Vorschlag“, raunzte Braun nicht mehr ganz nüchtern in das Mikro. „In der Handtasche, die du der alten Dame geklaut hast, ist doch sicher auch ihr Ausweis. Du suchst ihre Adresse, bringst ihr die Handtasche mit dem ganzen Geld zurück, kapiert! Dazu nimmst du noch Kuchen mit und lädst sie auf eine Tasse Kaffee ein.“


    Eine lange Pause entstand und Braun dachte schon, dass der Anrufer einfach aufgelegt hatte – das wäre scheiße gewesen.


    „Woher willst du wissen, dass ich das auch mache?“ Die Stimme war zögernd, weich und hatte das Rotzfreche von zuvor verloren.


    „Ganz einfach, Arschloch! Die alte Dame hat sicher eine Anzeige gemacht und so viele Handtaschendiebstähle gibt es in Linz täglich auch wieder nicht, dass wir sie nicht überprüfen können!“


    Braun schloss das Mikro und zog den Regler für den Sound nach oben. Als die Anfangstakte von „There’s a light that never goes out ...“ in der Earls-Court-Liveversion von Morrissey aus den Lautsprechern knallten, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und dachte an Kim Klinger, die Mail und ihr Foto.


    

    *


    



    Dominik Gruber saß auf dem Boden in seinem Loft und schlug mit dem Hinterkopf ununterbrochen auf den Stahltresen seiner offenen Designküche. Aus dem kleinen Tivoli-Radio, das auf der von Lenka wüst zerkratzten Arbeitsfläche stand und das eine Streamfunktion hatte, hörte er gerade die letzten Sätze, die Tony Braun mit einem Handtaschendieb wechselte und dann dröhnte einer von Brauns Lieblingssongs aus dem Lautsprecher.


    Voller Stolz hatte ihm Braun die Maxisingle gezeigt, eine Picture Disc mit dem Foto von Morrissey, wofür Braun eine absurde Summe gezahlt hatte. Braun war eben anders.


    Auf Braun konnte man sich verlassen. Braun hatte ihn auch gedeckt, als er Drogen für Lenka bei einer Razzia abgezweigt hatte. Braun hätte ihn nie bei Geyer von der internen Ermittlung angeschwärzt. Braun war kein Kumpel-Typ, aber loyal zu seinem Team. Auf allen Vieren kroch Gruber zu dem offen stehenden Weinschrank und griff nach einer Flasche, ohne auf das Etikett zu achten. Er goss sich ein volles Glas ein, verschüttete aber die Hälfte und trank das Glas in einem Zug leer. Dann packte er die Flasche beim Nachschenken so ungeschickt, dass diese umkippte und der Wein über den sauteuren geölten Vintageparkettboden floss. Noch immer dröhnte der Song aus dem Lautsprecher des Radios und mit zitternden Fingern griff Gruber nach seinem Handy und wählte Brauns Nummer. Er kam allerdings nur auf die Mailbox, doch dort wollte er keine Nachricht hinterlassen, denn was hätte er auch sagen sollen? Hallo, Braun, ich habe dich an Petersen verraten und wahrscheinlich platzieren seine Handlanger jetzt gerade eine Bombe unter deinem Wagen, um dir einen Denkzettel zu verpassen!


    Er warnte ihn nicht.


    Hätte er doch auf die Mailbox sprechen sollen? Sollte er Braun vielleicht doch warnen? Was aber war dann mit Lenka? Jetzt hörte er wieder Brauns Stimme, klar und deutlich, ohne den Zungenschlag, den er sonst nach mehreren Dosen Bier hatte. Im Augenblick war ein überdrehtes Mädchen in der Leitung, eines jener Riot Girls, die es seit Neuestem auch im konservativen Linz gab und die mit Vorliebe Jungs verprügelten. Diese Girls hatten im letzten Monat einem Jungen einfach aus Langeweile den Kopf eingeschlagen, jetzt war er ein Pflegefall. Jetzt war eines der Mädchen vom schlechten Gewissen gepeinigt und schüttete Braun ihr Herz aus.

  


  
    „Ich … ich wollte ihm doch nichts tun“, schluchzte es aus dem Lautsprecher.


    „Hör auf zu flennen“, grunzte Braun und Gruber hörte wieder das charakteristische Zischen beim Öffnen einer Bierdose. „Hättest du dir früher überlegen müssen. Jetzt gilt es, die Konsequenzen zu tragen!“


    Ja, die Konsequenzen! Gab es für ihn irgendwelche Konsequenzen, dachte Gruber und versuchte die Weinflasche wieder aufzustellen. Die einzige Konsequenz wäre wohl ein stilvoller Abgang! Er musste laut auflachen! Stilvoll, das war wohl ein Witz! Was war an ihm denn noch stilvoll? Er war ein Verräter und tiefer konnte man nicht mehr sinken, das war sein Stil, der Stil eines Verräters und Losers!


    Er drückte die Rufwiederholung auf seinem Handy und landete abermals auf Brauns Mailbox. Kein Wunder, denn Braun redete ja noch immer mit dem Riot Girl, das Braun jetzt anscheinend so weit gebracht hatte, dass sie den Jungen in der Reha besuchen wollte, um Abbitte zu tun.


    Abbitte.


    Verrat.


    Scheißworte! Aber für Gruber waren diese Worte mehr als nur Floskeln und langsam zog er sich am Tresen hoch. Er suchte seine Glock, die auf dem verfickten Mah-Jong-Sofa lag, für das er Geld von einem Tipp abgezweigt und das seinen Untergang eingeleitet hatte. Er entsicherte die Waffe und hielt sich den Lauf an die Schläfe, während im Radio das Mädchen flennte und davon schwafelte, den zum Krüppel geschlagenen Jungen bis an ihr Lebensende pflegen zu wollen. Braun versprach dem Mädchen, gemeinsam mit ihm in die Reha zu fahren, wenn es die Schuld auf sich nehmen würde.


    Schuld.


    Sühne.


    Auch er würde die Schuld auf sich nehmen und sich eine Kugel durch den Schädel jagen, der sowieso völlig leer und hohl war. Aber Braun würde sein Versprechen nicht mehr einlösen können. Braun würde nicht mit dem Riot Girl zu dem Krüppel fahren können, denn Braun würde bald tot sein.


    Tot.


    Sterben.


    Jetzt war es heraus: Braun würde diese Nacht sterben, das hatte Petersen ja ziemlich unverblümt gesagt, als er gegangen war. Braun war einem von Petersens Geschäftspartnern in die Quere gekommen. Es musste sich schon um ein großes Ding handeln, dass man dafür einen Chefinspektor über die Klinge springen ließ.


    Als Gruber wieder zu dem Tresen wankte, hatte Braun aufgehört, mit dem Riot Girl zu reden, stattdessen lief „The longer the waiting ...“, eine Schnulze von Anna Ternheim, die Braun extra auf Kassette für sein Auto überspielt hatte und die er immer hörte, wenn er Gruber von seinen Telefonaten mit der Journalistin Kim Klinger erzählte. Auch damit würde es bald vorbei sein, denn bereits morgen würde die eigenartige Beziehung von Braun zu dieser Journalistin Geschichte sein.


    Wie ferngesteuert ging Gruber auf die Eingangstür seines Lofts zu, ließ hinter sich die Tür offen und drückte alle Liftknöpfe gleichzeitig. Während er die Stirn auf das Alu der Lifttür legte, hörte er immer noch Anna Ternheim und drückte, als sich die Lifttür öffnete, die Wiederholungstaste seines Handys. Er sprach Braun dann doch auf die Mailbox, um ihn zu warnen, aber im Lift war die Verbindung schnell unterbrochen und er wusste nicht, ob seine Nachricht angekommen war. In der Tiefgarage verlor er seine Autoschlüssel und kroch fluchend über den Boden. Er fand sie nach quälenden Minuten, setzte sich ächzend in den Fiat 500, schrammte an einem Betonpfeiler entlang und hielt seinen Kopf seitlich aus dem Fenster, um im prasselnden Regen wieder nüchtern zu werden.

  


  
    Als er zufällig die Digitaluhr ins Blickfeld bekam, wurde er schlagartig nüchtern. Es waren nur noch drei Minuten bis zum Ende von Brauns Talkradio „Talk ohne Limits“ und Gruber brauchte noch mindestens zehn Minuten, um zu den „Wahren Werten“ zu gelangen. In der Zwischenzeit war Braun wahrscheinlich so gut wie tot.


    

    *


    



    Kim Klinger hatte auf ihrem Laptop den Stream der „Wahren Werte“ unter einem Pseudonym abonniert, denn niemals hätte sie Braun gegenüber zugegeben, dass sie seine Sendung überaus schätzte und vor allem seine dunkle Stimme liebte. Braun redete gerade mit einem übergeschnappten Mädchen, das mit dem Baseballschläger auf junge Burschen losging und einen zu einem Pflegefall geprügelt hatte.


    Braun brachte das Gespräch auf die richtige Ebene, redete von Schuld und Sühne und vom Tragen der Konsequenzen, ohne lange über mögliche Risiken nachzudenken.


    Vielleicht sollen wir auch das Risiko eingehen und uns wirklich verlieben, vielleicht sollen wir diese „Long Distance Calls“ beenden, dachte Kim und öffnete eine der kleinen grünen Jägermeister-Flaschen. Als sie das Fläschchen in einem Zug leergetrunken hatte, hörte auch Samsa in ihrem Kopf mit seinen Rundgängen kurz auf und Kim versuchte, sich auf das Schreiben zu konzentrieren. Sie wurde immer wieder von Brauns Gespräch abgelenkt, in dem das Mädchen weinte und schluchzend versprach, den Jungen in der Reha zu besuchen. Warum nur habe ich Braun verboten, mich in der Reha zu besuchen, dachte Kim und wünschte sich in diesem Moment, dass sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnen und Braun eintreten würde. Nervös würde er sich den Bart am Kinn kratzen und auf seine abgetretenen Stiefel starren, während er sie ganz beiläufig wie ein Teenager fragen würde, ob er sie ins Kino einladen dürfe.


    Aber das waren nur Kims sentimentale Gedanken zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens, ehe ihr Handy klingelte und Brauns Stimme zu hören war und ein „Long Distance Call“ begann. Als sie aus ihren Gedanken schrak, hörte sie einen Song, den Braun ihr einmal nachts am Handy vorgespielt hatte, der ihr aber damals viel zu kitschig vorkam. Doch diesmal entfaltete das Lied eine eigene Magie und gegen ihren Willen scrollte Kim durch die vielen Nummern auf ihrem Handy, um Zeit zu gewinnen, denn Brauns Nummer kannte sie natürlich auswendig. Mit geschlossenen Augen hörte sie das Klingeln, wünschte sich, er würde abheben, dann doch wieder nicht, war aber letztendlich enttäuscht, dass sie nur auf Brauns Mailbox kam. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, drückte sie auf „Aus“ und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie mit dem Drücken der „Aus“-Taste eine unsichtbare Schnur gekappt, die sie und Braun verbunden hatte, als wäre damit Braun für immer aus ihrem Leben verschwunden.


    

  


  



  
    

    55. Der hinterhältige Anschlag


    

    



    Tony Braun hatte den Song noch immer im Ohr, als er auf einem der wackeligen Stühle in den „Wahren Werten“ ein letztes Bier trank. Giorgio Miller war nirgends zu sehen, als sich die Tür des Technikraums öffnete und der Webmaster auftauchte und langsam mit wiegenden Schritten auf Braun zukam. Er zwirbelte seine hüftlangen Dreadlocks, während er Braun ein Protokoll reichte.


    „Heute hast du dich selbst übertroffen, Nighthawk“, gratulierte er Braun. „50 Kommentare zu dem Riot Girl. Das ist Spitze! Ach ja, es hat sich auch ein TV-Redakteur gemeldet, er will mit dir und dem Girl zu dem Jungen fahren und eine Doku darüber drehen. Hier sind die Kontaktdaten.“ Er reichte Braun einen Zettel mit Namen und E-Mail-Adresse.


    Braun nickte zustimmend und klopfte auf die Taschen seines Sakkos.


    „Verflucht, wo habe ich mein Handy?“ Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er sein Handy im Auto liegen gelassen hatte. Plötzlich überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit und er gähnte herzhaft.


    „Ich mache mich dann mal auf den Weg“, sagte er, stand auf und streckte sich. „Muss ja um zwei Uhr noch länger mit einer Dame telefonieren“, sagte er umständlich zum Webmaster und grinste verlegen.


    „War wohl für diese geheimnisvolle Telefonliebe, dein letzter Song, Nighthawk?“ Der Webmaster hielt den Daumen in die Höhe. „Coole Nummer, gerade der richtige Kitschlevel für einen harten Typen, wie du es bist.“


    „Ach, das war bloß Zufall mit dem Song“, wiegelte Braun ab, hoffte aber insgeheim, dass sich Kim vielleicht auf den Internet Stream seines „Talks ohne Limits“ verirrt hatte. „Wünsch Giorgio noch eine gute Nacht von mir“, sagte er, während er den Wagenschlüssel vom Tresen nahm.


    „Giorgio hat es heute wieder mit dem Herz. Es geht ihm gar nicht gut. Ich werde ihn morgen ins Spital zum Durchchecken fahren“, meinte der Webmaster besorgt. „Er wollte dir übrigens etwas über dein Auto sagen. Eine Warnung. Ich hab’s nicht ganz verstanden und hätte es komplett vergessen.“ Der Webmaster zuckte verlegen mit den Schultern.


    „Giorgio wollte mich wahrscheinlich wieder warnen, dass mein Range Rover bald auseinanderfällt“, grinste Braun und öffnete die Studiotür.


    Kurz blieb er noch unten auf der Rampe stehen, sog tief die nächtliche Luft ein und blickte nach oben in den verregneten Himmel. Er dachte an die Singles, die ihm Giorgio von einem seiner Trips nach London mitgebracht hatte und die Braun ihm nur zu gerne abkaufte. „Lazy Sunday“ von den Small Faces als rote Fan-Edition mit der Unterschrift von Steve Marriott, das war schon etwas. Er klimperte mit dem Schlüssel und stieg langsam die Treppe neben der Rampe hinunter. Durch die Seitenscheibe des Wagens sah er sein Handy auf dem Fahrersitz liegen. Das Display blinkte auf, wahrscheinlich hatte ihm gerade jemand eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Als er die Tür öffnete und nach seinem Handy griff, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde Kim auf der Stelle anrufen und sie für den nächsten Tag ins Kino einladen, wie er ihr das in den nächtlichen „Long Distance Calls“ schon des Öfteren angekündigt hatte. Dann zerriss eine Explosion die nächtliche Stille und alles wurde hell.


    

    *

  


  
    



    Schon von Weitem sah Dominik Gruber eine Gestalt, die langsam über den verlassenen Parkplatz vor dem ehemaligen Schlachthof ging und direkt auf den einsamen Range Rover zusteuerte.


    Wie verrückt drückte er auf die Hupe und ließ den Motor aufheulen, war einen Moment unaufmerksam und touchierte deshalb einen Müllcontainer, der direkt vor seinem Wagen auf die Straße knallte. Die Gestalt vorne auf dem Parkplatz war nur kurz stehen geblieben und hatte in die Richtung geblickt, aus der das Hupen gekommen war, war aber dann weitergegangen.


    Jetzt war auch seine verdammte Karre abgestorben und der rechte vordere Kotflügel hatte sich in den Müllcontainer verkeilt. Als Gruber die Tür öffnete und aus dem Auto stieg, verlor er das Gleichgewicht und landete der Länge nach auf dem nassen Asphalt. Fluchend rappelte er sich auf, versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und verfluchte sich dafür, so viel getrunken zu haben. Hektisch probierte er den Fiat hochzuheben, aber das Auto war zu schwer, da war nichts zu machen. Aber irgendwie musste er Braun doch warnen und glücklicherweise fiel ihm seine Pistole ein, mit der er einen Warnschuss abgeben könnte. Doch dann erinnerte er sich, dass er die Glock auf dem Küchentresen in seiner Wohnung liegen gelassen hatte.


    Also blieb ihm nichts anderes übrig, als laut schreiend die Straße entlang zu laufen, die so verdammt lang und düster war. Jetzt hatte er die Gestalt auf dem Parkplatz aus den Augen verloren, wahrscheinlich war Braun schon in sein Auto gestiegen und wollte gerade die Zündung umdrehen. Er hatte also nur noch eine minimale Chance, Braun zu retten.


    



    *


    



    Singles und Kassetten lagen auf dem Beifahrersitz, als er die Tür des Range Rovers aufriss. Durch das Öffnen wurde ein elektronischer Impuls zu einer kleinen Box weitergeleitet, die nicht größer als eine Zigarettenschachtel war und neben einem Haufen Elektronik auch ein hochexplosives Nitrogemisch beinhaltete, das im Tschetschenienkrieg ausführlich erprobt worden und dessen Wirkung verheerend war. Der elektronische Impuls machte die Metallbox scharf und da der Zünder sofort aktiviert wurde, explodierte der Range Rover im selben Moment. Im Umkreis von zweihundert Metern gingen alle Fensterscheiben zu Bruch und die Alarmanlagen der geparkten Autos machten einen Höllenlärm. Die Explosion hatte auch den Asphalt auf dem Parkplatz weggesprengt und ein Glasfaserkabel stark beschädigt, sodass ein ganzer Stadtteil komplett ohne Internet- und Telefonverbindung war.


    Die Detonation war so stark gewesen, dass er mehrere Meter in die Höhe geschleudert wurde, ehe er mitten in das in einem Feuerball verglühende Autowrack stürzte. Merkwürdig erschien ihm nur, dass er absolut keinen Schmerz spürte und dass sein Gedächtnis mit dem letzten Bild eingefroren war, als er die Tür des Range Rovers geöffnet und plötzlich gewusst hatte, dass er Sekunden später dem Tod ins Auge sehen würde.


    

  


  



  
    

    56. Die wütende Trauer


    

    



    Elena Kafka starrte auf das schwarze Eisengerippe, das sich wie ein prähistorisches Ungeheuer gegen die weiße Zeltwand abhob, die man aufgespannt hatte, um den Tatort vor Regen und Reportern zu schützen. Von dem Range Rover war nicht mehr viel übrig geblieben außer einigen verkohlten Eisenteilen, die noch vage an die Umrisse des Wagens erinnerten.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Elena Kafka und beherrschte sich, ihre Zigarettenpackung aus der Jackentasche zu holen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Stattdessen stopfte sie zwei Nikotinkaugummis auf einmal in den Mund, doch der plötzliche Nikotinschub brachte ihr auch keine Entspannung.


    „Eigentlich müsste er zerfetzt worden sein“, sagte der Notarzt und nickte, während er nach hinten blickte, wo gerade die Bahre in den Krankenwagen geschoben wurde. „Aber er war anscheinend direkt im Zentrum der Explosion. Es herrschte dort eine Art Vakuum, und die hat bewirkt, dass er nicht zerfetzt wurde.“


    „Was heißt das im Klartext?“, herrschte ihn Elena Kafka an. Der Notarzt nickte wieder und putzte sich seine Brille mit einer Ecke seines Arztkittels.


    „Das war auch schon die gute Nachricht. Durch den Druck sind wahrscheinlich die inneren Organe ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden.“


    „Wann können wir mit ihm sprechen?“ Elena Kafka blickte dem Krankenwagen hinterher, der mit rotierendem Blaulicht davonraste.


    „Ich glaube nicht, dass er so schnell aus dem Koma erwacht, wenn überhaupt.“ Der Notarzt lachte freudlos und putzte sich weiter die Brille. „Wie gesagt, die Schwere der Verletzungen lässt sich erst in den nächsten Stunden feststellen. Bis dahin müssen wir sehen, dass wir ihn stabilisieren, um ihn am Leben zu erhalten.“ Er setzte seine Brille wieder auf. „Das mit dem Befragen können Sie vergessen!“


    „Schon gut“, sagte Elena Kafka traurig und ging zu einem der Spurensicherer, die in ihren weißen Anzügen wie Bewohner eines fernen Planeten wirkten und mit dem schwarzen Gerippe des Range Rovers zu einem abstrakten Gemälde verschmolzen.


    „Was können Sie mir über den Sprengstoff sagen?“, hielt sich Elena Kafka nicht lange mit Förmlichkeiten auf.


    „Das ist noch ein wenig früh, Polizeipräsidentin“, antwortete einer der Spurensicherer. „Aber der Sprengstoff hatte eine ungeahnte Wucht, so etwas habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht oft gesehen!“


    „Haben Sie irgendeine Idee, woher der Sprengstoff stammen könnte?“


    „Könnte Armeesprengstoff sein. Normales Dynamit ist das jedenfalls nicht.“ Der Spurensicherer zuckte bedauernd mit den Schultern. „Aber wir untersuchen das Material mit höchster Priorität. Schließlich hat es ja einen von uns erwischt.“


    „Da haben Sie leider recht!“ Elena Kafka trat einen Schritt zur Seite und drehte sich zu einem Mann um, der schwer atmend am Rand des Parkplatzes stand. „Ist das der Augenzeuge?“, fragte sie einen Polizisten.


    „Nicht direkt! Aber er hat die Männer gesehen, die den Sprengstoff unter Brauns Auto platziert haben!“

  


  
    „Ich bin Elena Kafka“, sagte sie, als sie vor dem Mann stand. Er war wohl Ende sechzig und hatte sein langes graues Haar zu einem Zopf gebunden. Über seinem beachtlichen Bauch spannte sich ein verwaschenes Neil-Young-T-Shirt und seine Augen waren hinter den dicken, verschmierten Brillengläsern fast nicht zu erkennen. Er atmete schwer und seine Gesichtsfarbe war ungesund bleich.


    „Sie sind also Giorgio Miller?“ Elena Kafka betrachtete den Mann von oben bis unten. „Braun hat mir erzählt, dass er immer donnerstags Nacht die Moderation des Talk Radios in Ihrem Sender macht. Ich hatte leider noch keine Gelegenheit, eine seiner Sendungen als ,Nighthawk‘ zu hören.“


    Miller erzählte ihr von dem Gespräch, das er mitangehört hatte, und beschrieb die Männer sehr vage als „Boxertypen“ mit kurzgeschorenen Haaren, aber ansonsten könne er nichts Brauchbares liefern.


    „Verflucht!“, sagte Miller. „Wenn ich ihn gewarnt hätte, dann wäre das alles nicht passiert, aber ich hatte wieder diese verdammten Herzbeschwerden!“


    „Herzbeschwerden haben wir manchmal alle“, antwortete Elena Kafka kryptisch und ließ den niedergeschlagenen Miller einfach auf dem Parkplatz zurück. Sie ging um die Ecke, stieg langsam die Rampe zu dem Studio hoch und starrte auf das brachliegende Feld hinter dem Schlachthof, auf dem jetzt mehrere Hunde dahinkläfften und ein Holzschuppen in Flammen stand. Ihr Handy klingelte und mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck nach einem Blick auf die Nummer nahm sie das Gespräch entgegen.


    „Ja, du hast das in den Nachrichten richtig gesehen. Es gab eine Explosion und einer meiner Leute schwebt in Lebensgefahr. Sie wissen nicht, ob er durchkommt.“


    Sie hörte zu, was der Anrufer zu sagen hatte, und klopfte sich währenddessen mit der anderen Hand eine Zigarette aus ihrer zerknautschten Packung. Das Leben kann so kurz sein, dachte sie, als sie ihr Feuerzeug aufschnappen ließ und sich die Zigarette anzündete. Sie hatte gerade den ersten Zug getan, als ein schwarzer PT-Cruiser mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz abbremste. Die Wagentür wurde aufgerissen und ein großer Mann stürzte auf das Autowrack zu.


    „Was ist passiert?“, brüllte Paul Adrian und drehte sich hektisch im Kreis.


    „Es gibt einen schwer verletzten Kollegen, der bereits auf dem Weg ins Krankenhaus ist“, informierte ihn ein Beamter. Adrian rannte auf die Rampe zu, wo Elena Kafka noch immer telefonierte.


    „Ich weiß, ich habe noch eine Woche, dann machst du deine Drohung wahr!“ Sie zog hektisch an ihrer Zigarette. „Ist das deine Rache? Ist es das, was du immer wolltest? Ist dir der Tod nur recht, um endlich etwas gegen mich in der Hand zu haben?“


    „Er lebt also noch!“, wurde sie von Paul Adrian mitten aus dem Gespräch gerissen.


    „Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt“, sagte sie noch schnell in ihr Handy und trennte dann die Verbindung.


    „Es sieht nicht gut aus. Er liegt im Koma und wird die Nacht vielleicht nicht überleben. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.“ Sie schnippte ihre Zigarette in hohem Bogen durch die schwarze Nacht. „Sie werden hier jedenfalls noch nicht gebraucht!“


    Elena Kafka versuchte ein kleines Lächeln und auch Adrians Wut löste sich in dem nächtlichen Regen auf.


    „Zum ersten Mal, dass ich an einen Tatort komme und mich freue, dass ich umsonst gerufen wurde“, sagte er. Dann straffte er seine Schultern und ging langsam zu seinem Wagen zurück. „Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden über seinen Zustand!“, rief er noch zu Elena Kafka, bevor er in den PT-Cruiser stieg.

  


  
    Als der Wagen mit Paul Adrian verschwunden war, löste sich ein dunkler Schatten von der Hauswand und nickte Elena Kafka kurz zu.


    „Ich riskiere alles, wenn ich dabei mitmache“, flüsterte sie und zündete sich eine neue Zigarette an. „Aber die Sache ist es mir wert!“


    Gierig sog sie den Rauch ihrer Zigarette ein und drehte sich auf dem Absatz um, ohne noch einen einzigen Blick nach hinten auf den Schatten zu werfen.


    

  


  



  
    

    57. Die Flucht aus der Klinik


    

    



    Um 2:05 Uhr hatte Kim Klinger ihr Handy bereits mehrmals in die Hand genommen, um zu überprüfen, ob vielleicht der Empfang gestört wäre. Doch die Balken der Anzeige waren vollzählig da und so konnte sie nur warten. Von einer merkwürdigen Unruhe getrieben, hielt sie es um 2:15 Uhr nicht mehr länger aus und wählte die Nummer von Tony Braun. Doch sie kam nur auf seine Mailbox und legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte er noch nie auf die „Long Distance Calls“ vergessen, eher war sie nachlässig gewesen, so wie damals, als sie mit dem Stationsarzt, der Nachtdienst gehabt hatte, das neue Computerspiel ausprobierte.


    Das ist so gar nicht Brauns Art, dachte sie. Oder ist es ihm zu dumm geworden, weil er mich nicht besuchen darf, redete sie laut zu sich selbst in die Nacht hinaus. Um sich abzulenken, suchte sie auf ihrem Laptop einen TV-Stream und landete bei einem Newssender, der 24 Stunden lang Nachrichten aus Österreich brachte. Während der Laptop die Streamdaten herunterrechnete, sah sie im Licht der Tischlampe das Spiegelbild ihres Gesicht im Fenster, das aus dieser Perspektive eher einer Fratze mit zerlaufenden Konturen glich, und spontan machte sie ein Foto davon für ihr Projekt „Kim of Destruction“.


    Im Aufstehen warf sie einen beiläufigen Blick auf den Bildschirm, sie sah nur ein brennendes Auto und einen Newsticker darunter: „Bombenattentat auf Linzer Polizeiinspektor“. Kim schaltete den Ton auf laut, aber es war nur Konservenmusik, mit der die Bilder des brennenden Fahrzeugs untermalt wurden. Der gleichgültig durch das Bild laufende Newsticker brachte immer dieselbe Nachricht: „Bombenattentat auf Linzer Polizeiinspektor“.


    Endlich trat eine verschlafene Reporterin vor die Kamera und versuchte eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse von einem Zettel abzulesen. Der Text war kurz, vage und ungenau, aber für Kim reichte die Information, dass der explodierte Wagen dem Chef der Mordkommission, Tony Braun, gehörte und dieser wahrscheinlich beim Einsteigen in seinen Range Rover von einer Autobombe schwer verletzt oder getötet worden war. Im Augenblick hatte die Polizei zwar eine Nachrichtensperre verhängt, aber ein Studiotechniker des Webradios „Wahre Werte“ hatte gesehen, wie Chefinspektor Braun zu seinem Auto gegangen war.


    „Braun, du Arschloch“, flüsterte Kim und konnte ihren Blick nicht von dem brennenden Wagen lösen. „Du verdammter Mistkerl, du hast mich nicht mehr ins Kino eingeladen!“


    Mehr brachte sie nicht hervor, dann verschwammen die Bilder vor ihren Augen und sie hörte nur noch das hektische Geschwafel der Reporterin, die über mögliche Hintergründe spekulierte, aber im Grund keine Ahnung hatte.


    Wie ferngesteuert tappte Kim in ihr Badezimmer, packte ihre Toilettenartikel zusammen, verharrte mitten in dieser Tätigkeit und leerte dann alles wieder auf den gekachelten Boden des Badezimmers. Sie setzte sich mitten zwischen ihre Kosmetikartikel auf den Boden, zog ihren Rucksack zu sich heran und füllte ihn mit allen Jägermeister-Fläschchen, die sie in ihrem Badezimmer versteckt hatte. Ganz langsam zog sie sich dann am Waschbecken in die Höhe, riss sich das bunte Tuch von Kopf und fuhr mit ihren Handflächen über die stoppeligen aschblonden Haare. Früher war sie immer so stolz gewesen auf ihre dicken blonden Haare, die so gut zu ihren schweren Lidern und den grünen Katzenaugen gepasst hatten, dieses Aussehen würde sie wohl nie mehr zurückerlangen. Ohne nachzudenken griff sie in den Toilettenschrank, zog die verdrückte blonde Perücke hervor und stülpte sie mit zittrigen Fingern über ihren Kopf. Als sie den blutroten Lippenstift auftragen wollte, zitterten ihre Finger so heftig, dass ihr Mund aussah, als hätte sie jemandem die Schlagader aufgebissen und das Blut getrunken. Mit mehreren Taschentüchern wischte sie über ihren Mund, wischte und wischte immer heftiger, bis ihr schließlich wieder die Tränen in die Augen schossen und sie nach draußen in ihr Zimmer stolperte.

  


  
    „Braun, du verdammter Scheißkerl. Du hast dich nicht einmal von mir verabschiedet.“ Sie lachte hysterisch auf und der Schmerz drang bis in ihr Herz, das so stark pochte, dass sie glaubte zu sterben.


    Sie kauerte am Boden unter dem Tisch, auf dem noch immer der Laptop stand, auf dessen Bildschirm noch immer der brennende Geländewagen zu sehen war.


    „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was du gestern zu mir gesagt hast. Haben wir uns tatsächlich für einen Kinobesuch verabredet oder bilde ich mir das bloß ein?“, stieß sie hervor und wurde von einem Heulkrampf geschüttelt.


    „Welchen Film wollten wir uns ansehen?“


    Auch Samsa war ganz aufgeregt, rotierte in ihrem Schädel vor und zurück, kratzte und pochte und das schon lange nicht mehr gespürte „weiße Rauschen“ kehrte zurück und stülpte sich über ihren Blick, über die Traurigkeit, den Verlust und das Sterben.


    Noch einmal schaffte sie es, einen Jägermeister zu kippen, dann noch einen und jetzt wurde sie ruhiger und innerlich komplett leer, so als hätte sie mit den Tränen auch ihre inneren Organe und vor allem ihr Herz herausgeweint. Langsam stand sie auf, wischte sich Tränen, Lippenstift und Schminke aus dem vom Weinen verquollenen Gesicht und fasste einen Entschluss.


    Nie wieder würde sie eine Chemotherapie machen und nie wieder würde sie in diese verdammte Reha-Klinik zurückkehren. Leise packte sie ihre Unterlagen zusammen, kramte noch einige Kleidungsstücke aus dem Kasten, ihre geliebte braune Lederjacke und die Wildleder-Cowboyboots. In diesem Outfit hatte sie Braun zum ersten Mal gesehen, damals, als sie ihn während der Pressekonferenz zum Mord an der österreichischen Miss World so bloßgestellt hatte. Bei dem Gedanken an diese Auseinandersetzung schossen ihr wieder diese verdammten Tränen in die Augen und energisch zog sie den Rotz hoch, schlüpfte in ihre Lederjacke, überprüfte den Sitz ihrer blonden Perücke und versuchte das hektische Scharren von Samsa, der jetzt unermüdlich seine Runden in ihrem Kopf drehte, zu ignorieren. Sie wollte zurück in ihre Wohnung, einfach darüber nachdenken, was mit Braun hätte sein können oder auch nicht, im Grund war alles so verdammt egal.


    Das Taxi kam und Kim hatte große Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Der Mund des Fahrers bewegte sich auf und zu und seine Miene war irgendwie sorgenvoll, doch Kim verstand kein einziges Wort, denn in ihrem Kopf tobte, klopfte und pochte es und das weiße Rauschen in ihren Ohren vermittelte ihr das Gefühl, als wäre sie 20.000 Meilen unter dem Meer. Die Fahrt zurück nach Linz bekam sie überhaupt nicht richtig mit, immer wieder zuckten die weißen Blitze vor ihrer Netzhaut und sie hatte plötzlich Brauns Stimme im Ohr, die sie jetzt wohl nie wieder hören würde und am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, aber noch konnte sie sich zusammenreißen und den Schmerz bändigen.


    Als sie am Straßenrand vor ihrer Wohnung stand und die roten Rücklichter des Taxis langsam in der Nacht verschwanden, kippte sie erneut einen Jägermeister, um Samsa ein wenig zu beruhigen, um das weiße Rauschen, zu dem sich jetzt auch noch diese netzhautdurchdringende Bildstörung gesellt hatte, in Schach zu halten, aber das Scharren, Rauschen und die Bildstörung wurden immer intensiver.

  


  
    Mit zittrigen Fingern kramte sie einen weiteren Jägermeister aus ihrer Tasche hervor und versuchte mit größter Mühe den Verschluss aufzudrehen. Aber plötzlich änderte sich die Perspektive und mit aller Macht brach das weiße Rauschen über sie herein. Alles in ihrem Schädel pochte, dröhnte, knirschte und rauschte und als sie den Schlüssel aus ihrem Rucksack zerrte und die Haustür öffnen wollte, waren plötzlich ihre Sinne wie ausgelöscht und sie schlug der Länge nach auf den Gehsteig, der noch feucht war von einem nächtlichen Regenguss.


    

  


  



  
    

    58. Ein Problem scheint gelöst


    

    



    Zusammengekauert wie ein Hund lag Lenka auf der Leopardendecke vor dem protzigen Schreibtisch von Petersen. Die beiden Männer, die sich flüsternd unterhielten und dabei aus dem Fenster sahen, beachteten sie nicht weiter.


    „Die Operation wurde genauso durchgeführt, wie du es gewünscht hast, Glanz“, sagte Petersen und drehte wie immer an seinem goldenen Ohrring, während er seine Mädchen auf dem Vorplatz beobachtete, die gerade zu einer Party mit Politikern in das Nike Hotel an der Donau fuhren. „Langsam verliere ich den Spaß an der Sache! Du hältst mich jetzt schon eine ganze Weile hin! Ich will endlich meinen Anteil!“ Er drehte sich zu Hendrik Glanz und seine kleinen Schweinsaugen glommen tückisch. „Und zwar mit Zinsen! Ich habe die Warterei nämlich satt!“


    „Du bekommst ja dein Geld!“ Glanz leckte sich über die wulstigen Lippen und sein Blick irrte planlos durch das Zimmer, blieb an der nackten Lenka haften. „Ich fliege morgen nach Moldawien und treffe den Sekretär des Fabrikdirektors, der mir das Geld dann übergibt.“ Noch immer stierte er auf Lenkas Hintern, der sich als dunkler Schatten gegen die helle Wand abhob. „Bei Octotex läuft alles ein wenig rückständig ab, da kommt tatsächlich einer mit dem Geldkoffer. Aber mir soll es recht sein! Was ist mit der Kleinen da?“, fragte er lauernd und begann zu sabbern wie ein Hund.


    „Die ist für einen Polizisten reserviert!“ Petersen schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Hey, Lenka, hierher und dann Platz!“


    Auf allen Vieren kroch Lenka um den Schreibtisch herum, hockte sich dann vor Petersen auf den Boden und stierte mit glanzlosen toten Augen zu ihm hoch.


    „Braves Mädchen!“ Petersen tätschelte ihre Wangen und zog dann eine Stanniolkugel aus seiner Hosentasche, hielt sie Lenka vor das Gesicht und ihre Augen bewegten sich plötzlich hektisch, so als hätte man einen Schalter umgelegt.


    „Das ist für dich“, sagte Petersen gönnerhaft und drückte ihr die Stanniolkugel in die Hand. Als Lenka sich umdrehte, um zu ihrer Decke zurückzukriechen, verpasste ihr Petersen noch einen festen Tritt in den Hintern, dass sie laut aufschrie und sich schnell auf ihre Decke fallen ließ.


    „Was ist in dieser Stanniolkugel?“ Glanz betrachtete Lenka interessiert wie ein exotisches Tier in einem Käfig.


    „Crystal Meth, davon wird man sofort süchtig. Du siehst ja, sie frisst mir aus der Hand!“ Petersen streckte sich und ging zu seinem Schreibtisch. „Wenn ich meinen Anteil habe, nehme ich mir eine Auszeit. Das hier wird mir allmählich zu stressig, immer der Ärger mit den Bullen, alle muss man schmieren, da bleibt für einen selbst ja kaum noch etwas übrig.“


    „Damit machst du deine Mädchen also gefügig?“ Glanz schüttelte beeindruckt den Kopf. „Wirklich eine gute Idee!“ Dann wurde Glanz wieder geschäftsmäßig. „Ich will diese Kleine da! Sie gefällt mir.“


    „Hörst du mir nicht zu?“ Petersen verdrehte genervt die Augen. „Sie ist für einen Bullen reserviert!“


    „Ich erhöhe deinen Anteil um zehn Prozent, wenn ich dieses Mädchen bekomme! Denk darüber nach“, sagte Glanz und hockte sich neben Lenka, die gerade dabei war, die Stanniolkugel über einem Feuerzeug zu erhitzen. Mit seinen verschwitzten Händen packte Glanz das Gesicht von Lenka, drückte es fest zusammen. „Ich glaube, wir beide würden uns gut verstehen!“

  


  
    Lenka nickte abwesend, hatte aber nur Augen für die Stanniolkugel und Glanz war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt registriert hatte.


    „Na gut, wie dem auch sei!“ Er erhob sich und wischte sich die feuchten Finger an seiner Hose ab. „Petersen, überlege es dir, aber nicht zu lange!“


    Auf dem dunklen Gang, von dem links und rechts bunte Türen abgingen, hinter denen früher die Mädchen auf ihre Kunden gewartet hatten, war es so still, dass Glanz zunächst glaubte, er wäre plötzlich taub geworden, doch dann fiel ihm ein, dass Petersen etwas von schalldichten Wänden und Türen erzählt hatte, damit die Kunden nicht durch die Schreie der Mädchen gestört würden.


    Aber das war schon vor einiger Zeit gewesen. Nach einigen Razzien durch eine übereifrige Spezialagentin von der Drogenfahndung hatte Petersen den Club geschlossen und nutzte ihn nur noch für seine Meetings oder wenn einem der Mädchen eine Lektion erteilt werden musste.


    Das Mädchen Lenka ging ihm nicht aus dem Kopf, als er langsam die Treppe hinunterstieg, vorbei an der Bühne mit der Tanzstange, und sich zwischen den verstaubten Tischen zum Eingang bewegte. Gedankenverloren zog er sein zweites Handy aus der Tasche, wählte die Geheimnummer von Edgar Zorn.


    „Na, das war doch ein hübsches Feuerwerk in der Nacht. Dein Problem haben wir ja elegant aus der Welt geschafft. Hallo?“ Glanz drehte sich im Kreis, um den Empfang seines Handys zu verbessern.


    „Schlechter Empfang hier auf dem Land. Wie schon gesagt, jetzt brauchen wir uns nur noch um deine kleine klavierspielende Nutte zu kümmern. Keine Widerrede. Du weißt selbst, dass sie uns gefährlich werden kann, wenn sie redet. Ob mit oder ohne Finger, diese Polina muss verschwinden.“


    Glanz steckte das Handy weg und ging nach draußen, stand unter dem Vordach und hörte, wie der Regen auf das Blech trommelte. Bald habe ich dieses verdammte Klima hinter mir. In Marbella scheint immer die Sonne und die schönsten Mädchen liegen an meinem Pool, dachte er. Jetzt kann mich niemand mehr aufhalten.


    

  


  



  
    

    59. Die tödliche Begegnung


    

    

    



    Im Schatten der Bar wartete der Mann so lange, bis draußen die Autotür zugeschlagen wurde. Er horchte auf das sich rasch entfernende Motorengeräusch und stieg dann fast lautlos die Treppe nach oben.


    Als er vor der mit blauem Samt tapezierten Tür stand, die in Petersens Büro führte, zog er seine Pistole und atmete tief durch. Er wusste aus Erfahrung, dass er Petersen auf gar keinen Fall unterschätzen durfte, dass er auch hier den Überraschungsmoment schnell nutzen musste, den Augenblick, in dem Petersen glauben würde, sein Teufel wäre zurückgekehrt.


    Der Mann hatte in jungen Jahren eine Spezialausbildung zur Terroristenbekämpfung erhalten und wusste daher, wie man vorgehen musste, wenn man sich in engen Räumen bewegte. Vorsichtig drückte er mit zwei Fingern die Klinke nach unten. Genau in dem Moment, in dem sich der Riegel mit einem leisen schleifenden Geräusch zurückschob, stieß er mit seinem kompakten Springerstiefel die Tür auf, verschaffte sich sofort einen Überblick über die Situation. Das nackte Mädchen mit den verdrehten Augen auf der versifften Plüschdecke am Boden musste Lenka sein. Hinter seinem Schreibtisch stand Petersen, der ihn mit weit aufgerissenen Augen fassungslos anstarrte und den Mund öffnete und schloss, ohne auch nur einen Ton herauszubekommen. Sonst war niemand im Zimmer.


    Petersen reagierte überraschend schnell, griff unter seinen Schreibtisch, um eine versteckte Waffe zu ziehen. Damit hatte der Mann gerechnet und er rammte sein ausgestrecktes Bein zwischen Petersens Beine. Aufheulend knallte der Zuhälter mit seinem Rücken gegen die Wand und ein Faustschlag des Mannes warf ihn auf den Boden. Petersen versuchte sich an der Wand hochzuziehen und sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen, doch ein weiterer Tritt des Mannes beförderte ihn zurück auf den Teppich. Breitbeinig stellte sich der Mann über Petersen, hielt ihm den Lauf seiner Waffe direkt auf die Stirn.


    „Wer ist dein Auftraggeber?“ Die Stimme des Mannes klang ruhig, hatte aber eine gefährliche Schwingung. Als Petersen schwieg, seufzte der Mann. „Ich zähle bis drei, dann schieße ich dir in das linke Knie. Anschließend kommt das rechte Knie an die Reihe. Ach, was erzähle ich dir, du kennst das doch alles.“


    Petersen schwieg noch immer, starrte den Mann unverwandt an, als wäre er einem Geist begegnet.


    „Eins.“


    „Braun! Wie, wie ist das möglich?“, stammelte Petersen und stierte Tony Braun fassungslos an. „Aber überall war doch die Rede von dem explodierten Range Rover und dem Chefinspektor, der im Koma lag und in der Nacht gestorben ist?“


    „Dann bin ich wohl von den Toten auferstanden, Petersen.“ Braun drückte ihm die Waffe fest gegen die Stirn, musste sich zusammenreißen, um nicht einfach abzudrücken und dieses Schwein ins Jenseits zu befördern. Gründe dafür gab es ja genug, einer davon hockte noch immer völlig unbeteiligt auf der schmuddeligen Plüschdecke und stierte mit toten Augen ins Nichts. Lenka war anscheinend so weggetreten, dass sie überhaupt nichts mehr mitbekam, sondern ganz in ihre eigene Welt eingetaucht war.

  


  
    „Petersen hat eine Bombe in deinem Auto platziert. Ich habe ihm deinen Schlüssel besorgt. Er hält Lenka in dem alten Nachtclub gefangen. Tut mir leid!“


    Braun hatte diese Nachricht von Gruber auf seinem Handy gehört und Elena Kafka davon überzeugt, dass sie den Namen des im Koma liegenden Polizisten noch nicht öffentlich bekannt gab, damit Braun den Überraschungseffekt bei Petersen nutzen konnte.


    Tatsächlich hatte Braun verdammtes Glück gehabt, als er nach seiner Sendung die „Wahren Werte“ verlassen hatte. Plötzlich war ihm eingefallen, dass er sein Handy im Auto von Giorgio Miller vergessen hatte. Er hatte vor der Sendung die Singles in dessen VW Käfer gesucht und sein Handy dabei auf den Fahrersitz gelegt, um die Platten in dem Chaos aus leeren Fastfood-Kartons, Pizzaschachteln und Cola-Dosen zu finden. Nach der Sendung war er zu Millers Wagen gegangen, um sein Handy zu holen. Er hatte Gruber schreiend über den Parkplatz laufen sehen, aber es war zu spät gewesen, um noch zu reagieren. Gruber hatte die Fahrertür von Brauns Range Rover aufgerissen und in diesem Augenblick war die Bombe explodiert. Selbst Braun, der hinter der Rampe in relativer Sicherheit stand, war durch die Wucht zu Boden geschleudert worden und als er sich wieder aufgerappelt hatte, stand der Wagen in Flammen. Doch da wusste er noch nicht, dass Gruber an seinem Wagen gewesen war. Das hatte er erst später erfahren. Kurz bevor er den Nachtclub von Petersen erreicht hatte, war ein Anruf von Berger gekommen, der ihm stockend mitgeteilt hatte, dass Gruber in der Intensivstation verstorben war.


    „Braun, Braun. Wie ist das möglich, dass du den Bombenanschlag überlebt hast?“, fragte Petersen völlig aufgelöst, doch dann aktivierte er die letzten Reste seines Gehirns und stammelte: „Ich habe damit doch nichts zu tun. Habe alles aus dem Fernsehen erfahren!“


    „Natürlich, Petersen“, lächelte Braun und schlug ihm mit dem Lauf seiner Glock auf die Stirn, dass die Haut aufplatzte und Petersen das Blut in die Augen lief.


    „Ich bin unschuldig, Braun!“, heulte Petersen und Braun fühlte sich zurückversetzt an einen Winterabend drunten am Hafen, wo er Petersen von den Eisschollen geschossen hatte. Damals hätte er Petersen töten sollen, dann wäre alles anders geworden, aber man konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Wie durch Watte hörte er die erbärmlich jammernde Stimme von Petersen, der immer wieder schwor, nichts mit dem Anschlag auf Braun zu tun zu haben.


    „Wer hat dich beauftragt, Petersen? Diese Idee mit dem Sprengstoff ist doch nicht von dir, dafür bist du doch viel zu dumm!“ Wieder schlug ihm Braun den Pistolengriff auf die Stirn, zerrte ihn dann hoch und stieß ihn zum Schreibtisch. „Weißt du, Petersen“, flüsterte er dann dem Zuhälter ins Ohr. „Da ich ja tot bin, brauche ich mich auch an keine Regeln zu halten, deshalb rate ich dir, einfach die Wahrheit zu sagen.“


    „Ich weiß von nichts“, winselte Petersen und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Stirn.


    Ohne ein Wort zu sagen, packte Braun den goldenen Ohrring von Petersen und riss ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem Ohrläppchen. Petersen brüllte und quiekte wie ein Schwein und presste seine dicken Finger auf das blutige Ohr.


    „Aufhören! Ich sage dir, wer mein Auftraggeber ist. Aber ich will eine Kronzeugenregelung!“, schrie er. „Dann packe ich aus.“


    Petersen atmete heftig und fixierte panisch die Glock, die Braun auf ihn gerichtet hatte. Petersen würde immer wieder aus dem Schlamm und Schmutz auftauchen, da war sich Braun sicher. Deshalb war es besser, Petersen jetzt zu einem Geständnis zu zwingen und ihn dann zu töten, damit wenigstens eines dieser Krebsgeschwüre verschwunden war. Aber in Braun regte sich doch noch ein Funken Menschlichkeit und würde er sich nicht auf dieselbe Stufe wie Petersen stellen, wenn er ihn einfach kaltblütig über den Haufen schoss? Wäre er dann nicht genauso ein Mörder?

  


  
    Diese Gedanken schien auch Petersen zu spüren, denn sein feistes Gesicht nahm wieder einen lauernden Ausdruck an.


    „Du kannst mich nicht töten, Braun! Als Polizist hast du doch moralische Grundsätze, stimmt’s?“


    „Was verstehst du schon von Moral, Petersen“, murmelte Braun angewidert, verpasste Petersen noch einen Tritt, so dass er auf den Boden stürzte, und fischte seine Handschellen vom Gürtel, um den Zuhälter an den Heizkörper zu fesseln. „Ich rufe jetzt die Polizei und zuvor wirst du mir alles erzählen, was du über deinen Auftraggeber und den Flammenkiller weißt.“


    „Fick dich, du dummer Bulle. Ich habe mächtige Beschützer!“


    Zack! Braun konnte nicht anders, später würde es ihm natürlich leidtun und er wusste, dass seine Therapeutin missbilligend die Stirn runzeln würde, wenn er ihr davon erzählte. Aber im Augenblick ertrug er das Grinsen in Petersens Visage einfach nicht mehr und er schlug ihm den Griff seiner Glock quer über den Mund. Dann hörte er das Knirschen splitternder Zähne und Petersens panisches Gurgeln, als er einen Schwall Blut schluckte.


    Petersen schnappte noch immer nach Luft und konnte nur abgehackt sprechen, doch Braun merkte, dass sein Widerstand gebrochen und er bereit war, endgültig auszupacken. War doch immer wieder dasselbe mit diesen Typen. Anderen fügten sie liebend gerne Schmerzen zu, aber wenn es sie dann selbst einmal erwischte, dann winselten sie um Gnade.


    „Es gibt eine Geschäftsbeziehung zwischen meinem Auftraggeber und einer Firma hier in Linz.“ Petersen hustete und spuckte kleine Stücke eines Schneidezahnes auf den Boden. „Mehr weiß ich auch nicht. Ich bin nur für das Rahmenprogramm zuständig, wenn Besuch aus Brüssel kommt. Mädchen, Drogen, kleine Spielzeuge, eben das volle Programm.“


    „Namen, Petersen. Ich will Namen wissen, sonst schlage ich noch einmal zu.“


    „Ich will zuerst die Kronzeugenregelung, Braun. Schlag mich ruhig tot, aber dann erfährst du nie etwas“, jaulte Petersen und Braun wusste, dass er sich zurückhalten musste.


    „Warum habt ihr die beiden Männer verbrannt? Haben sie euch erpresst?“


    Petersen wischte sich das Blut von seinem Kinn und atmete hektisch. „Damit habe ich nichts zu tun! Das habe ich auch deinem Partner Gruber schon erzählt. Wo ist der Staatsanwalt, ich will eine Kronzeugenregelung. Dann erzähle ich alles, auch über deinen Partner Gruber.“


    „Was ist mit Dominik?“, hörte Braun plötzlich die Stimme von Lenka mit ihrem charakteristischen harten slawischen Akzent. „Was ist mit ihm?“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf und ihre faserigen Haare zischten wie dünne Schlangen durch die Luft. „Wo ist er? Wieso bringt er mich nicht nach Hause? Was passiert hier überhaupt?“


    „Dominik ist schwer verletzt. Ich soll dich nach Hause bringen“, versuchte Braun die plötzlich so aufgeregte Lenka zu beruhigen, doch diese war bereits aufgestanden und hatte sich in die schmierige Plüschdecke gewickelt. Der leblose Ausdruck war aus ihren Augen gewichen und als sie sich zwischen Braun und Petersen drängte, konnte Braun den Wahnsinn erkennen, der ganz hinten in ihren Pupillen glomm.


    „Er ist tot“, flüsterte sie und grinste mit ihren schwärzlichen Zähnen, die sich durch das Crystal Meth innerhalb weniger Tage verfärbt hatten. „Das Schwein hat ihn ermordet!“ Noch immer starrte sie Braun direkt ins Gesicht und wies nur mit der Hand nach hinten zum Heizkörper, an dem Petersen hing. Auf Braun wirkte sie völlig widersprüchlich. Einerseits waren ihre Worte von einer erstaunlichen Klarheit, andererseits schlummerte in ihren Augen ein verräterischer Glanz, der unterdrückte Wut, Verzweiflung und Aggression signalisierte und wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch wirkte. Lenkas Gesicht war eingefallen und in der kurzen Zeit, seit sie Braun das letzte Mal gesehen hatte, schien sie um Jahre gealtert, doch noch immer waren ihre Züge ausgesprochen hübsch und ihre Haut trotz der vom Crystal Meth verursachten Pickel bleich und zart. Gruber hatte Braun einmal erzählt, dass Lenka wie eine Doppelgängerin einer verstorbenen Schulfreundin von ihm aussah, die an einer Überdosis gestorben war. Deshalb auch Grubers irrationale Anteilnahme an Lenkas Schicksal und sein krankhaftes Hineinsteigern, um sie von den Drogen loszubekommen.

  


  
    „Ich weiß nicht, ob Dominik tot ist“, sagte Braun vorsichtig, um Lenka mit der Wahrheit nicht aufzuregen. „Ich bringe dich jetzt in Sicherheit. Alles wird gut“, fügte er hinzu und griff behutsam nach Lenkas Arm, um sie von Petersen wegzuschieben.


    „Nichts wird gut“, sagte Lenka. Sie schüttelte ihre dünnen, faserigen Haare und wiederholte monoton wie eine hängen gebliebene Vinylschallplatte: „Nichts wird gut! Nichts wird gut!“ Immer wieder „Nichts wird gut!“ Langsam wich sie von Braun zurück, stolperte über Petersens ausgestreckte Beine und schrie auf.


    Petersen nutzte die Chance, packte Lenka an den Haaren, riss sie zu sich auf den Boden, doch sie kreischte hysterisch und fuhr ihm mit ihren schmutzigen Fingernägeln in die Augen. Petersen zuckte reflexartig mit dem Kopf zurück, knallte gegen den Heizkörper, ließ aber nicht los. Lenka kreischte noch immer durchdringend, beugte sich zum Schreibtisch vor, um sich aus der Umklammerung zu winden. Sie erwischte ein offenes Klappmesser, mit dem sich Petersen noch kurz zuvor die Fingernägel gereinigt hatte, und stürzte sich damit wieder zurück auf Petersen.


    Braun schnellte nach vorn, packte sie am Arm und versuchte sie wegzustoßen, doch Hass und Wahnsinn dopten Lenka mit unglaublicher Kraft. Er verlor seine Glock und die Decke, die von Lenkas Schultern gerutscht war, verhedderte sich zwischen seinen Beinen und für einen kurzen Moment musste er Lenkas Arm loslassen, um nicht zu stürzen.


    Genau dieser Augenblick, der nicht länger als ein Wimpernschlag war, reichte Lenka, um Petersen das Klappmesser mitten in den Hals zu rammen und mit einem einzigen Schnitt die Halsschlagader zu durchtrennen.


    Hysterisch lachend ließ sie sich dann von Braun widerstandslos zurückdrängen und rollte mit dem blutigen Messer über den Boden. Mit seinen Fingern versuchte Braun das Blut zu stoppen, das wie eine Fontäne aus Petersens Hals spritzte, und er steckte zwei Finger wie einen Pfropfen in dessen Schlagader. Petersen starrte ihn mit entsetzten Augen an und klopfte unkontrolliert zuckend mit der Handschelle einen Todesrhythmus gegen den Heizkörper.


    „Ruf einen Notarzt!“, brüllte Braun zu Lenka, während ihm das Blut über die Finger tropfte und Petersens Leopardensakko mit einem psychedelischen Muster überzog. „Los, mach schon! Sonst stirbt er! Er darf nicht sterben, ich brauche noch sein Geständnis!“, schrie Braun.


    Doch Lenka stand regungslos in der Mitte des Zimmers, nackt und dürr, bleckte ihre verfaulten Zähne und starrte auf das blutige Klappmesser, so als würde sie es zum ersten Mal sehen.


    „Verdammt, Lenka!“, schrie Braun jetzt noch hektischer, denn Petersens Gesicht hatte alle Farbe verloren und seine Beine begannen wie verrückt auf den Boden zu schlagen. „Lenka, er stirbt! Ruf einen Arzt!“


    Lenka nickte bloß und tappte zum Heizkörper, beugte sich über Petersen, noch immer hielt sie das Messer in der Hand.

  


  
    „Stirbt er?“, flüsterte sie und ihr scharfer Crack-Atem strich über Brauns Gesicht. „Er weiß, dass er stirbt. Ich kann es in seinen Augen erkennen!“


    „Scheiße, Lenka! Warum tust du das? Ich brauche sein schriftliches Geständnis, damit ich alle diese Schweine verhaften kann, die für die Morde und auch für Dominiks Tod verantwortlich sind.“


    „Ha! Ich hab’s gewusst! Dominik ist tot!“


    „Scheiße! Ja, er ist tot, ich habe es auch gerade zuvor erfahren. Deshalb muss dieses Schwein dafür ins Gefängnis. Und zwar lebenslänglich. Also ruf den Notarzt!“


    „Das macht ihn auch nicht mehr lebendig.“ Gleichgültig schüttelte Lenka den Kopf. „Hast du gewusst, dass ich in Chisinau Mathematik studieren wollte, früher, als es noch eine Zukunft gab. Anders als meine Schulkolleginnen habe ich Mathematik spannend gefunden. Diese verschlungenen Pfade, das logische Denken, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Doch wie immer scheiterte alles am Geld. Deshalb dachte ich logisch und arbeitete ein wenig in einer Peep-Show. Ist ja auch nichts dabei, die Beine zu spreizen und geil mit dem Hintern zu wackeln.“ Lenka schniefte laut. „Aber es ist doch etwas dabei. Du siehst ja selbst, was der Sex aus mir gemacht hat, tiefer und tiefer bin ich abgerutscht, bis ich ganz unten gelandet bin. Là-bas! Das Buch hat mir ein Kunde geschenkt. Er nannte sich Huysmans, wie der Dichter. Sadismus war eine Marktlücke und ich habe sie gefüllt.“


    „Scheiße, Lenka, halt endlich die Klappe und ruf den Notarzt!“, schrie Braun genervt und drehte sich dann wieder zu Petersen.


    Dieser röchelte, schien Braun nicht mehr zu hören, das Zittern hatte jetzt auch seinen Oberkörper erreicht und Braun wusste, dass Petersen keine Chance mehr hatte. Trotzdem drückte er mit seinen Fingern auf dessen Schlagader, obwohl immer mehr Blut über Petersens Leopardensakko schoss und irgendwo zwischen seinen Beinen über den Boden rann.


    „In der Hölle wartet man bereits auf dich!“ Lenka beugte sich ganz nahe zu Petersens Ohr und als Braun sie wegstoßen wollte, fuchtelte sie mit dem Klappmesser vor seinem Gesicht herum. „Lass mich sofort in Ruhe!“, kreischte sie. „Ich will ihm beim Sterben zusehen. Ich will das genießen. Jawohl, es macht mir Spaß, dieses Schwein krepieren zu sehen!“ Ihre Hand mit dem Messer zitterte und unkontrolliert schossen ihr die Tränen über die Wangen. „Ich will sehen, wie dieses Dreckschwein elend verreckt!“ Ihre Stimme überschlug sich und Petersen bäumte sich plötzlich auf, hob den Kopf und blickte völlig überrascht von Braun zu Lenka.


    „Was passiert mit mir?“ Seine Stimme war kaum noch zu hören, wurde von seinem pfeifenden Atem und Lenkas hysterischem Gelächter begraben, nur Braun, der die Halsschlagader nun mit beiden Händen zuhielt, konnte ihn verstehen.


    „Du stirbst! Du fährst in die Hölle!“, kreischte Lenka, ging in die Knie und krabbelte über den Boden aus Brauns Blickfeld.


    „Ich, ich ...“ Mehr brachte Petersen nicht mehr heraus, noch einmal bäumte sich sein Körper auf, seine Hand klapperte mit der Handschelle gegen das Heizrohr und er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Lamellen des Heizkörpers. Dann erschlaffte sein Körper und Braun nahm seine blutverschmierten Hände von Petersens Hals, es war vorbei.


    Hinter sich hörte er jetzt ein scharrendes Geräusch und das charakteristische Klacken, wenn der Schlitten einer Pistole zurückgezogen wurde, um sie scharf zu machen.


    Scheiße, dachte Braun und drehte sich blitzschnell um, doch es war zu spät. Lenka stand vor ihm und hielt seine Glock, die er bei dem kurzem Handgemenge verloren hatte, mit beiden Händen umklammert.

  


  
    „Lenka, ich bin es, Tony Braun, der Partner von Dominik“, sagte Braun ruhig und ging in die Hocke, um im geeigneten Moment auf Lenka loszuspringen und ihr die Waffe zu entreißen. Lenka schien das zu spüren, denn sie wich langsam zur rückwärtigen Wand zurück.


    „Ich weiß, wer du bist, und du brauchst auch keine Angst vor mir zu haben, Braun!“ Sie lehnte an der Wand schob sich seitlich zur Tür, atmete tief durch. „Weißt du, dass Dominik dich sehr geschätzt hat. Er hat immer gesagt, dass er ein ebenso guter Polizist wie du werden möchte! Immer, wenn er sich mit mir zugedröhnt hat, dann hat er nur von dir geredet, von deiner souveränen Art, wie du Fälle analysierst. Und natürlich dein untrügliches Bauchgefühl, das hat ihn fasziniert. Er wollte genauso auf seine innere Stimme hören, wie du es getan hast. Das kannst du nicht lernen, habe ich immer wieder zu ihm gesagt. Das ist angeboren. Aber er hat nicht lockergelassen, er wollte dir wahrscheinlich beweisen, dass auch er ein guter Polizist sein kann.“ Lenkas Stimme wurde immer leiser. „War er ein guter Polizist?“


    „Ja, das war er“, sagte Braun und richtete sich halb auf. „Er war intelligent und hat daran geglaubt, mit seiner Arbeit einen positiven Beitrag zu leisten, um unsere Stadt ein Stück lebenswerter zu machen, um die Menschen zu schützen.“ Er richtete sich vorsichtig auf. „Und jetzt gib mir einfach die Pistole, okay?“


    „Aber er hat Geld unterschlagen!“ Lenka hatte die Tür erreicht und tastete jetzt mit einer Hand nach dem Türgriff. „Ich habe das Geld gefunden und eine Pistole. War er ein schlechter Mensch?“, fragte sie und gab sich auch gleich selbst die Antwort. „Nein, er war kein schlechter Mensch!“


    „Er hat nur einen fatalen Fehler gemacht und dieser Fehler wurde immer größer, je mehr er versucht hat, ihn zu vertuschen, bis er ihm schließlich zum Verhängnis wurde“, stimmte ihr Braun zu. „Aber er hat seinen Fehler wieder gutgemacht, indem er versuchte, mich zu warnen, als die Bombe losging. Das rehabilitiert ihn für alle Zeiten.“


    „Ach so! Wenn du meinst, dann wird es wohl so sein“, sagte Lenka mit einem Mal vollkommen desinteressiert und schien an ganz etwas anderes zu denken.


    Ohne sie aus den Augen zu lassen, stand Braun auf und schob sich langsam näher an Lenka heran. Plötzlich schüttelte Lenka wieder ihre dünnen Haare, bis sie ihr Gesicht völlig verdeckten. Sie schien aus der eigenartigen Trance zu erwachen und hielt die Glock jetzt direkt auf Braun gerichtet.


    „Bye-bye, Braun, wir sehen uns in einer besseren Welt!“, rief sie mit schriller Stimme unter dem Wust ihrer fedrigen Haare hervor. Dann drehte sie sich um, öffnete blitzschnell die Tür und rannte barfuß wie ein bleicher Geist den dunklen Gang entlang. Sie hastete die Treppe nach unten, blieb kurz vor der Bühne stehen, ließ den Blick über die stählerne Tanzstange gleiten, huschte in die Ecke, wo das technische Equipment aufgebaut war, zog den Schalter am Mischpult nach oben und die grellen Bühnenlichter flammten auf. Gelenkig wie eine Katze sprang Lenka auf die Bühne, hielt die Pistole weit von sich gestreckt, während sie sich mit der anderen Hand an der Stange festhielt und einmal um die eigene Achse drehte, ihre faserigen Haare nach vorne und zurück warf, während sich das Licht automatisch von grellem Weiß in sattes Rot wandelte. Noch einmal wirbelte sie gekonnt um die Stange, verdrehte ihren knochigen Körper zu erotischen Posen, bleckte lachend ihre schwarz verfärbten Zähne, als Braun im Barbereich auftauchte. In seiner Hektik riss er Tische und Stühle um, während er auf die Bühne zustürzte, auf der Lenka sich im schnell wechselnden farbigen Licht die Glock an die Schläfe hielt und ihr Gesicht wieder hinter ihren Haaren verbarg.


    „Bye-bye, Braun, ich habe so viel falsch gemacht in meinem Leben, doch jetzt wird alles wieder gut! Das hast du selbst gesagt, alles wird gut!“, rief sie. Der automatische Mechanismus der Bühnenbeleuchtung aktivierte plötzlich das Stroboskop, das Lenkas dürren Körper noch bleicher und verletzlicher in den Flashs aufblitzen ließ und die schwarze Pistole, die sie sich noch immer an die Schläfe hielt, überdeutlich hervorhob.

  


  
    „Nein, Lenka! Tu das nicht!“, brüllte Braun, als er sah, dass Lenka den Finger am Abzug krümmte. Doch sein Schrei ging in dem Lärm des Schusses unter und in einem Lichtblitz sah er das Gesicht von Lenka, das sich plötzlich schmierig grau färbte, als eine Hälfte ihres Schädels von der Kugel weggerissen wurde, gegen die Tanzstange klatsche und als blutige Masse langsam nach unten auf den Bühnenboden tropfte.


    

  


  



  
    

    60. Alle müssen sterben


    

    



    „,Alle müssen sterben!‘, das hast du auf die Tafel geschrieben“, sagte das andere Mädchen zu Chloe.


    „Alle müssen sterben!“


    Vorsichtig tastete sich Chloe am Klavier im Salon der Villa Zorn entlang. Ihr Blick war umwölkt, düster und der eiserne Schürhaken, den sie aus dem Kaminbesteck genommen hatte, machte ein schneidendes Geräusch, als er durch die Luft sauste. Der Flügel war schwarz, aus schwarzem, glänzendem Lack, so wie das Kästchen, in dem Mutter ihre Kämme aufbewahrt hatte. Die alle in dem Haus verbrannt waren.


    Peng! Der Schürhaken donnerte auf den Flügel und blieb im schwarzen Lackdeckel einfach stecken. Der Lärm hatte sogar Zoltan Zorn stumm gemacht. Mit schiefem Mund hing er in seinem Rollstuhl und stierte auf seinen geliebten Bechstein-Flügel und auf sein Banshee-Mädchen, das ihm den Tod bringen würde. Unter Aufbietung aller Kräfte riss Chloe den Haken wieder aus dem splitternden Holz und schlug erneut zu. Diesmal erwischte sie die Tasten, die schwarz und weiß aufgefädelt nur darauf warteten, von ihr zerstört zu werden. Jetzt ging auch das Schreien wieder los. Das Gekreische des alten Zoltan Zorn steigerte sich zu einem markerschütternden Trillern, vermischte sich mit einem atonalen Geklimper, denn Chloe drosch noch immer mit dem Schürhaken auf die Tasten. Diese zersplitterten unter ihren Schlägen und zischten wie schwarze und weiße Insekten durch den Salon.


    Die eiserne Spitze des Schürhakens durchbohrte den Resonanzkörper und blieb wieder stecken. Chloe kletterte auf den halb zertrümmerten Deckel des Flügels und packte mit ihren Händen die dünnen stählernen Saiten, die wie Messer in ihre Finger schnitten, sich aber nicht herausreißen ließen. Dann sprang sie vom Flügel und schnalzte mit ihren Fingern nach Rufus, der geduckt mit gesträubtem Fell durch den Salon robbte und dabei sein grünes Auge unverwandt auf Zoltan Zorn gerichtet hatte. Mit beiden Händen zerrte und zog Chloe an dem Schürhaken, riss einen Teil des seitlichen Resonanzkörpers weg, schlug mit dem Schürhaken auf die abgebrochenen Teile, so als würde sie Holz hacken.


    „Alle müssen sterben!“ Das andere Mädchen war neben sie getreten und machte eine unmissverständliche Bewegung zu dem Rollstuhl, in dem Zoltan Zorn mit verzerrtem Gesicht hing. Aus seinem Mundwinkel tropfte wie so oft gelber Schleim und sein schrilles Schreien war einer erdrückenden Stille gewichen, in der man nur noch den keuchenden Atem von Chloe hören konnte. Plötzlich schleuderte sie den Schürhaken mit voller Wucht gegen den Rollstuhl und ein einzelner schriller Schrei war zu hören, dann war wieder Stille.


    Chloe zog ihr Handy aus ihrer grünen Regenjacke und starrte auf das Display. Langsam ging sie an dem Klavier entlang und filmte die zersplitterten schwarzen Lackteile auf dem Boden, den zerborstenen Deckel und die zertrümmerten Tasten. Unruhig schwenkte sie mit dem Handy auf Zoltan Zorn, der wie tot in seinem Rollstuhl hing. Der eiserne Schürhaken lag neben dem Rollstuhl am Boden. Auf Zehenspitzen schlich Chloe näher, schob mit der Spitze ihres abgewetzten roten Sneakers den Haken zur Seite.


    Die Tür, die vom Salon hinüber ins Esszimmer führte, hatte tiefe Einkerbungen, die von den Schlägen mit dem Schürhaken stammten. Bei jedem Schritt knirschte es unter ihren Füßen und die zersplitterten Tasten des Bechstein-Flügels zerkratzten den teuren Parkettboden, wenn sie darauf trat. Den Jagdtrophäen und ausgestopften Tierköpfen in dem holzgetäfelten Korridor hatte der Schürhaken ziemlich zugesetzt, besonders die toten Glasaugen hatte sie mit der eisernen Spitze zerbröselt. Das scharfe Jagdmesser, das zur Dekoration an der Wand gehangen hatte, steckte sie zur Beruhigung in die Tasche ihrer Regenjacke.

  


  
    Zoltan Zorn hing mit schlaffem Gesicht schräg aus seinem Rollstuhl, Rufus saß daneben und leckte mit seiner großen roten Zunge den Schleim weg, der Zoltan Zorn aus dem Mund tropfte wie ein steter Fluss, der sein Leben als schleimige Schneckenspur verschwinden ließ. Langsam umrundete Chloe dieses menschliche Wrack, das einmal ihr Vater und ihr Liebhaber gewesen war. Sie hielt kurz mit dem Zoom der Kamera auf die bösartigen, jetzt aber geschlossenen Augen von Zoltan Zorn. Dann schwenkte sie zu Rufus und zoomte sein totes weißes Auge groß ins Bild.


    Mutter hatte ihr nie erzählt, dass Zoltan ihr Vater war. Als Kreativdirektorin der Modeschule „Herzblut“ hatte Mutter viele Männer gekannt, aber geliebt hatte sie nur einen – Zoltan Zorn. Deshalb hatte Mutter auch geschrien: Alle müssen sterben! Denn sie hatte Zoltan mit Chloe im Bett überrascht.


    Als Chloe zwölf Jahre alt gewesen war, hatte Zoltan sie nackt gezeichnet und sein Banshee-Mädchen genannt. Damals hatten sie sich das erste Mal geliebt und Chloe war süchtig nach dieser Liebe geworden. Sie hatte dafür sogar ein Auge von Rufus geopfert. Bloß weil er es so wollte. Vor drei Jahren hatte Mutter sie beide eng umschlungen im Schlafzimmer knapp vor dem Höhepunkt entdeckt. Mutters Leben war implodiert, so wie die Hitze in Chloes Körper einer Nordpolkälte gewichen war und nur noch Mutters Schrei „Alle müssen sterben!“ übrig blieb.


    Chloe hielt wieder den Zettel vor das Objektiv, auf den das andere Mädchen „Alle müssen sterben!“ gekritzelt hatte. Zufällig tippte sie auf ein anderes Video, eines, das sie schon lange nicht mehr angesehen hatte und das Tim Kreuzer auf dem Segelboot zeigte und auch noch jemand anderen, auf den sie zunächst überhaupt nicht geachtet hatte. Aber jetzt war dieser jemand wichtig.


    Sorgfältig steckte sie das Handy wieder zurück in ihre Jackentasche, schlug den Schürhaken in ein brennendes Holzscheit im Kamin, das sie auf die Überreste des Flügels warf. Sie stopfte noch einige Notenblätter dazu und ein Zierkissen. Hörte das Knistern der Flammen. Dann stieg sie über die Glasscherben am Boden durch die zertrümmerte Tür hinaus auf die Terrasse, ging langsam und mit gesenktem Kopf durch den Park. An der Straße umarmte sie Rufus und vergrub ihr Gesicht in dem nassen, schmutzstarrenden Fell des jugoslawischen Schäferhundes. Das war ihre Art, Abschied zu nehmen.


    Chloe hatte eine Entscheidung getroffen und dieser Entschluss war unumstößlich und hatte sich in ihrem Kopf ausgebreitet wie der schwarze Samt, den Mutter so geliebt hatte. Ohne sich noch einmal nach Rufus umzublicken, rannte sie die Promenade am See entlang und das Jagdmesser lag schwer in ihrer Tasche. Lange stand sie abseits von den anderen Passanten im Regen und wartete auf den Postbus, der sie nach Linz bringen würde. Die Zeit vertrieb sie sich mit ihrem Handy, auf dem sie immer wieder dasselbe Video betrachtete. Es zeigte den verlebten Polizisten mit den schwarzen Haaren, wie er elegant wie ein Raubtier mit seiner Pistole im Regen durch ihr kleines Reich schlich und ihre Schmuckstücke liebevoll betrachtete. Sein ganzer Auftritt war kraftvoll und energiegeladen, doch in seinen Augen lag so viel Wärme und Verständnis, dass Chloe schlucken musste.

  


  
    Dieser Polizist war der Mann, der ihr endlich die Sicherheit geben würde, die sie bei ihrem Liebhaber nie bekommen hatte. Da konnte auch das andere Mädchen noch so dagegen sein. Sie war für diesen Polizisten bestimmt. Chloe rief auf ihrem Handy die Homepage der Linzer Polizei auf, scrollte durch die Abteilungen und kam zur Mordkommission. Sie las den Namen des leitenden Chefinspektors, suchte auf Google ein entsprechendes Bild dazu, fand einige Fotos, schickte eines davon in ein Fotoalbum, das sie mit „Liebhaber“ abgespeichert hatte, öffnete es dort wieder und studierte seine Gesichtszüge.


    Bevor sie in den Bus nach Linz stieg, knüllte sie den Zettel, den sie gemeinsam mit dem Jagdmesser noch immer in der Tasche ihrer grünen Regenjacke hatte, zusammen, um ihn in eine Mülltonne zu werfen. Doch im letzten Moment entschied sie sich anders, denn vielleicht war der Satz doch richtig, den ihr das andere Mädchen auf den Zettel geschrieben hatte: „Alle müssen sterben!“


    

  


  



  
    

    61. Wilde Tiere in der Nacht


    

    



    Das grelle Licht der Stirnlampe leuchtete durch die Dunkelheit und der starke Regen wirkte in dem Strahl der Lampe wie ein Vorhang aus Metallschnüren.


    Fünfundvierzig Minuten war Tony Braun schon gelaufen und er hatte beinahe acht Kilometer geschafft. Es war vier Uhr morgens, er hatte keine Sekunde geschlafen, zu viel war die letzten Tage passiert: Kim war auch heute Nacht nicht zur vereinbarten Zeit ans Telefon gegangen, sein Partner Gruber war tot, Lenka war tot und auch Petersen.


    Eine Spezialeinheit der Spurensicherung hatte den Nachtclub und Petersens Wohnung komplett auf den Kopf gestellt, aber außer Waffen und Drogen nichts gefunden, was einen Hinweis auf den möglichen Auftraggeber des Bombenanschlags gegeben hätte.


    Braun atmete gleichmäßig und erhöhte das Tempo. Die Donau war an vielen Stellen durch den Dauerregen bereits über die Ufer getreten und große Teile des Waldes, der zwischen Damm und Fluss lag, waren überschwemmt. Füchse, Wildkatzen und vereinzelt auch Rehe hatten sich vor dem Hochwasser auf den Damm geflüchtet. Die Tiere standen paralysiert im Lichtkegel von Brauns Stirnlampe und als er an einem Reh vorbeistreifte, kam er sich vor, als würde er ans Ende der Welt laufen. Er lief und lief, doch die Gedanken blieben nicht weit zurück, sondern waren immer dabei, traten aus seinem Windschatten, überholten ihn und stellten sich in den Weg, wenn er am wenigsten damit rechnete.


    So wie in Petersens Nachtclub, als er mit blutigen Händen Elena Kafka gegenübersaß, die seinen Bericht von einem Polizeiassistenten auf Band aufnehmen ließ.


    „Hat Ihr Partner mit Petersen zusammengearbeitet?“ Braun hatte diese Frage von Elena Kafka erwartet und nur verneinend den Kopf geschüttelt.


    „Gruber war mein Partner und ein guter Polizist“, hätte er sagen müssen, brachte es aber nicht über die Lippen. Das würde er später zu Elena Kafka sagen oder bei der internen Ermittlung zu Protokoll geben. Grubers Warnung auf seiner Mailbox hatte er schon früher gelöscht.


    Tags darauf hatten sich Elena Kafka, Oberstaatsanwalt Ritter und Braun in Ritters Büro getroffen, um die weitere Vorgangsweise zu besprechen. Wie immer wollte Ritter den Fall so schnell wie möglich zu den Akten legen und hatte dafür auch einige stichhaltige Argumente: Als Petersen damals von Braun über die vereiste Donau gejagt worden war, da hatte dieser geschworen, sich zu rächen. Petersens Rache hatte darin bestanden, Braun mit seinem Range Rover in die Luft zu jagen.


    Weshalb allerdings Gruber Brauns Wagentür geöffnet hatte, konnte Ritter sich zunächst nicht erklären, doch Braun hatte eine einleuchtende Begründung dafür: „Gruber wollte im Wagen auf mich warten, um über seine Freundin Lenka mit mir zu reden.“


    Elena Kafka und Ritter hatten skeptische Blicke ausgetauscht, sich dann aber mit Brauns Erklärung zufrieden gegeben. Nicht zufrieden gegeben hingegen hatte sich Braun mit der Tatsache, dass Ritter den Fall für abgeschlossen betrachtete. Knapp bevor er explodiert wäre und dem beschissenen Oberstaatsanwalt die Meinung gesagt hätte, war Elena Kafka dazwischengetreten und hatte mit einem „Natürlich ist der Fall abgeschlossen!“ Braun aus Ritters Büro bugsiert.


    „Fuck!“, hatte Elena Kafka gesagt, als sie sich eine Zigarette angezündet und sich an den Kühler ihres Porsches gelehnt hatte. „Machen Sie einfach weiter, Braun. Ich halte Ihnen Oberstaatsanwalt Ritter vom Leib.“ Sie hatte ihr Kinn trotzig vorgestreckt und den Regen über ihre Stirn rinnen lassen. In dem verschwommenen Neonlicht am Parkplatz hatten die scharfen Konturen ihres Gesichts noch härter gewirkt.

  


  
    „Fuck!“ hatte auch damals Jonas Blau gesagt, mit dem alles begonnen hatte. Das fiel Braun jetzt ein, als er vom Damm auf die Straße wechselte und eine Böschung hinunterlief, um zu der hell erleuchteten Brücke zu gelangen, die vom Stahlwerk auf die andere Seite der Donau führte. Doch hier war der Laufweg bereits überschwemmt und er musste wieder auf den Damm und zurück in die Stadt laufen. Wie in Trance spulte er Kilometer um Kilometer ab, wich neugierigen Füchsen und Wildkatzen aus, ein einsamer Läufer, dem nur der helle Strahl seiner Stirnlampe den Weg wies.


    Der Film in seinem Kopf lief ab und Braun war ein genauer Zuschauer: Er fuhr mit einem unauffälligen Wagen aus dem Polizeifundus zu Petersens Nachtclub und parkte unweit eines Harley-Davidsons-Treffs. Er ging zum hinteren Eingang. Knackte die Tür. Schlich in den Bar-Raum, dort, wo früher die Animiermädchen auf ihren Plüschhockern auf Kundschaft gewartet hatten. Oben wurde eine Tür geöffnet und jemand trampelte die Stufen herunter. Ein Mann, der telefonierte. Er wartete, bis der Mann weggefahren war, schlich dann nach oben bis vor die Tür aus blauem Samt, die Tür zu Petersens Büro.


    Aber da gab es nur eine leere Tonspur in Brauns Gedächtnis, keine Worte, nur Rauschen. Stopp und zurück: Der Mann kommt die Treppe herunter. Dicke, wulstige Lippen, das Telefon am Ohr.


    „Schlechter Empfang hier auf dem Land. Wie schon gesagt, jetzt brauchen wir uns nur noch um deine kleine klavierspielende Nutte zu kümmern.“ Der Rest war wieder nur Rauschen in Brauns Erinnerung.


    Was hatte das zu bedeuten? Hatte es überhaupt etwas zu bedeuten?


    Egal, er würde später darüber nachdenken, jetzt musste er weiterlaufen. Immer weiter in die schlafende Stadt hineinlaufen, über menschenleere Plätze, durch einsame Straßen, an dunklen Häuserfronten vorbeilaufen. Er musste für seinen imaginären Marathon trainieren, den er nie laufen würde, den er früher mit einem Freund gerne gelaufen wäre, der nun kein Freund mehr war.


    

  


  



  
    

    62. Eine Journalistin wird berühmt


    

    



    Der Tag begann für Petra von Kant damit, dass sie eine ihrer grünen Kontaktlinsen, die so gut mit ihren kurzen roten Haaren harmonierten, versehentlich in den Abfluss spülte. Anstatt mit einem ausgiebigen Frühstück in den Tag zu starten, war sie im strömenden Regen mit dem Taxi quer durch die Stadt gefahren, um sich bei ihrem Optiker einen Ersatz dafür zu holen. Doch grüne Kontaktlinsen in ihrer Stärke waren natürlich nicht vorrätig, deshalb musste sie ein Standardprodukt nehmen, mit dem sie fast nichts sehen konnte. Aber sie hatte ja ein zweites Auge und das Wichtigste war, dass die grüne Farbe stimmte.


    Halb blind stand sie am Nachmittag im Studio, den Durchlauf mit den Statisten hatte sie bereits glimpflich über die Bühne gebracht, das Licht war eingerichtet und der Regisseur war im Großen und Ganzen zufrieden gewesen. Langsam ging sie durch die Pappmaschee-Dekoration, die eine stilisierte New York Skyline darstellen sollte, nach hinten in ihre Garderobe und blickte in den Spiegel. Sie sah sich ziemlich verschwommen und nur wenn sie das Auge mit der falschen Kontaktlinse zusammenkniff, konnte sie mit dem anderen einigermaßen scharf sehen. Doch jetzt wollte sie sich nicht von diesen Kleinigkeiten ablenken lassen, sondern ging noch einmal ihre Fragen durch.


    Das Modeunternehmen Red Zorn wurde von Linz aus zu einem Global Player. Die Familie Zorn, eine echte Unternehmerfamilie, ein Vorbild für viele Österreicher. Edgar Zorn, der Geschäftsführer, unverheiratet, also ein Traumschwiegersohn und dann die Premiere: die neue Kollektion „Burning Souls“ exklusiv als Weltpremiere bei „Be-Kant“, ihrer VIP-Sendung. Das war die eigentliche Sensation und Models würden die neue Streetwear vorführen. Aber der Höhepunkt war das Firestarter Shirt, das Petra tragen würde. Darauf freute sie sich tierisch.


    „Herein“, rief sie, als es an ihrer Garderobentür klopfte. Sie drehte sich um, riss ihre Augen weit auf und sah verschwommen einen Kurier in einer ziemlich abgerissenen Regenjacke, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte und ein Paket in den Händen hielt.


    „Ist von Red Zorn“, sagte der Kurier mit heiserer, verschnupfter Stimme und Petra hütete sich, in seine Nähe zu kommen, um sich nicht eine Erkältung einzufangen. „Das Highlight der Kollektion – das Firestarter Shirt.“


    Langsam packte der Kurier das Shirt aus und hielt es in die Luft. Gerne hätte Petra jetzt das eine Auge zusammengekniffen, um das Shirt deutlicher zu sehen, aber was hätte dann der Kurier von ihr gedacht? Also sagte sie professionell:


    „Wow! Das sieht ja total super aus!“


    „Sehen Sie die dünne goldene Kordel unterhalb der Sonnenscheibe“, instruierte sie der Kurier und hustete laut. „Da müssen Sie ziehen, dann leuchten die Mini-LEDs rund um den Kreis und bringen auch die goldene Scheibe zum Strahlen. Aber bitte nur direkt bei der Show durchführen. Es ist ein Masterpiece und funktioniert nur dieses eine Mal.“


    Ungeduldig hörte Petra aus sicherer Entfernung zu. Die Pressesprecherin von Red Zorn, Xenia Hansen, hatte ihr genau das Gleiche auch schon erzählt und deshalb unterbrach sie den Kurier:


    „Kenne mich aus! Legen Sie das Shirt dort auf den Stuhl.“ Sie deutete auf einen Leopardenkinostuhl an der Wand. „Sehen Sie sich meine Show an?“, fragte sie dann und der Kurier nickte. „Das freut mich. Es gibt beim Eingang für die Zuschauer Autogrammkarten mit einem tollen Foto von mir und meiner Unterschrift.“

  


  
    „Super!“, krächzte der Kurier heiser und verschwand.


    Mit spitzen Fingern griff Petra nach dem Shirt, kniff das eine Auge zusammen, um das Motiv genauer zu sehen. Es war wirklich außergewöhnlich. Der stilisierte Körper einer Frau, deren Oberkörper und Kopf sich in einem goldenen Feuerball auflösten, der rundum mit silbernen LEDs bestickt war, die wie echte Diamanten aussahen.


    „Toll“, flüsterte Petra ergriffen und fühlte den weichen, weißen Stoff zwischen ihren Fingern. Das Shirt hatte zwar einen leichten chemischen Geruch, aber das war ihr egal. Petra wusste schon jetzt, dass die Sendung ein voller Erfolg werden würde und sie die Königin der Show.


    Knapp vor Sendungsbeginn trudelten auch die Gäste im Studio ein. Edgar Zorn wirkte in seinem grauen Anzug und den grauen Haaren wie ein Buchhalter und nicht wie der Chef eines Modeunternehmens. Deshalb nahm Petra auch Xenia Hansen diskret zur Seite.


    „Können wir Herrn Zorn nicht einen bunten Schal verpassen, damit er weniger eintönig rüberkommt?“


    „Oh, ich verstehe. Sie meinen, weil bei ihm alles grau in grau ist. Aber das ist sein Markenzeichen. Fade to Grey“, zitierte Xenia den New-Wave-Hit.


    „Wenn Sie meinen, dann belassen wir es bei dem Grau.“


    Zorn war mittlerweile hinter den Kulissen verschwunden und als ihn Petra nach längerer Suche entdeckte, stand er an einem gekippten Fenster und rauchte eine Zigarette. Als er Petra bemerkte, dämpfte er sie hastig aus und zog ein Mundspray aus seiner Tasche.


    „Sie … Sie sehen wirklich fantastisch aus“, stotterte er und deutete auf das Firestarter Shirt, das Petras Rundungen perfekt zur Geltung brachte, ohne aber ordinär zu wirken.


    „Finden Sie?“, antwortete Petra geschmeichelt und kniff diskret ein Auge zu. Edgar Zorn war überhaupt nicht ihr Typ, doch er war prominent und hatte Geld, da waren Aussehen und Charisma zweitrangig.


    „Wir können uns ja nach der Sendung noch über Ihre Kollektion unterhalten“, meinte sie absichtlich ganz nebenbei und lächelte einladend.


    „Sehr freundlich“, flüsterte Zorn und lächelte verlegen. „Aber ich komme bei der Show bereits auf meine Kosten.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte Petra irritiert und Zorn erschien ihr von Minute zu Minute verwirrter.


    „Nun, es ist für mich eine Premiere. Diesmal ist es so anders.“ Zorn knetete seine Hände, ließ seine Gelenke knacken und schlich mit gesenktem Kopf langsam auf Petra zu. „Sie werden der Höhepunkt sein, meine Liebe!“


    „Ich … ich glaube auch, dass die Sendung gut wird.“ Petra wich unauffällig zurück. „Es wird Zeit, wir müssen auf unsere Plätze. Gleich geht es los.“


    Doch Zorn schien sie überhaupt nicht zu hören, seine grauen Augen waren wie leblose Steine und als er sie mit zusammengekniffenen Lippen von oben bis unten musterte, durchströmte sie ein irrationaler Angstschauer.


    Die Sendung nahm ihren Lauf und trotz ihrer fehlenden Kontaktlinse hatte Petra den Ablauf fest im Griff. Verschiedene Künstler kamen zu Wort, die alle von Red Zorn gefördert wurden. Dann folgte ein hastig im Studio zusammengeschnittener Imagefilm über das soziale Engagement von Red Zorn am Beispiel der wunderschönen Pianistin Polina Porzikova, die bei einem tragischen Arbeitsunfall zwei Finger verloren hatte. Doch zum Schluss warteten alle gespannt auf die weltweit erste Präsentation der „Burning Souls“-Kollektion.

  


  
    Der Choreograf von Red Zorn hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, denn die Models formierten sich vor den Kameras zu Schmetterlingsflügeln, zu flackernden Kreuzen und zu flammenden Herzen.


    Flammende Herzen waren das Schlussbild und gleichzeitig das Stichwort für Petra. Mit einer eleganten Handbewegung zog sie ihre lange Jacke aus, mit der sie das Firestarter-Shirt die Sendung über verdeckt hatte. Selbstbewusst und gekonnt, so als wäre sie schon immer auf dem Catwalk gelaufen, stöckelte sie unter den anfeuernden Pfiffen des Saalpublikums vor die Models. Sie streckte ihre Arme graziös in die Luft, um das Motiv noch besser für die Kamera zur Geltung zu bringen, schritt lächelnd und mit durchgedrücktem Rücken vor ihrem Publikum auf und ab, dankte Red Zorn und den Models. Die Musik wurde leiser, war nur noch ein sanftes Pluckern, das den Höhepunkt der Sendung vorbereitete.


    Wie eine magische Prinzessin schnippte Petra mit den Fingern und das Saallicht erlosch augenblicklich unter den aufgeregten „Ahs“ und „Ohs“ der Zuschauer. Von einem einzelnen Scheinwerfer verfolgt, fuhr ihre Hand ganz langsam an dem leuchtend weißen Shirt mit dem goldenen Feuerball nach unten und ihre Finger spielten mit der goldenen Kordel. Projektoren schickten das Logo von Red Zorn durch den dunklen Studiosaal. Das Pluckern der elektronischen Musik wurde jetzt von einem treibenden Beat unterstützt, steigerte sich, setzte zum großen Finale an. Petra zog im Spotlight an der Kordel, um die goldene Scheibe auf dem Shirt zum Leuchten und Funkeln zu bringen und sich zur Königin des Abends zu küren.


    Für den Bruchteil einer Sekunde war das Leben für Petra unglaublich schön. Doch einen Atemzug später wurde es zur Hölle.


    Mit einem lauten Fauchen entzündete sich der Stoff des Shirts. Eine gelbe Stichflamme schoss über Petras Gesicht und ihre Haare bis hinauf zur Studiodecke und formte sich im Herabsinken zu einem glühenden Feuerball, der Petra sofort umhüllte. In Sekundenschnelle waren ihre Haare, Wimpern, Lippen, Augen und Haut verglüht und das Feuer fraß sich durch ihr Fleisch, ihre Muskeln und ihre Sehnen. Wie eine lebende Fackel raste Petra durch das Studio, in dem Zuschauer, Models, Kameramänner und Assistenten sie geschockt anstarrten. Noch konnte Petra schreien und mit ihren brennenden Armen versuchen, das Feuer, das sich durch ihren Körper fraß, zu löschen. Doch nur wenige Augenblicke später brach sie mit einem markerschütternden Kreischen, das in ein schrilles Wimmern überging, zusammen. Der schwarze Plastik-Belag auf dem Studioboden schmolz in dem Feuer, das noch immer an ihrem Körper loderte.


    Im Studio brach Panik aus, denn die Hitze und das Feuer hatten ein Kabel durchgeschmort und mit einem lauten Knall fiel das Licht aus. Die Studiogäste begannen in ihrer Angst wild zu schreien und in der Dunkelheit hektisch nach den Ausgängen zu laufen, drängten einander rücksichtslos zur Seite, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Die Studio-Dekoration aus Pappmaschee hatte durch einen umgestürzten Scheinwerfer Feuer gefangen, das aber von zwei Security-Mitarbeitern umgehend gelöscht wurde. Doch die allgemeine Panik griff rasend schnell um sich und die Zuschauer trampelten noch rücksichtsloser über Stühle, Kabel und am Boden liegende Jacken und Taschen, um zu einer der bereits weit geöffneten Saaltüren zu gelangen. Erst als das Studio leer war, warf ein Kameraassistent eine Decke über die regungslos am Boden liegende Petra von Kant, um die letzten Flammen auf ihrem Körper zu ersticken.

  


  
    



    Das flammende Inferno hatte nur ein paar Minuten gedauert und als die Zuschauer in Sicherheit und die Flammen gelöscht waren, kümmerte sich endlich der Notarzt um Petra von Kant. Ihr Oberkörper und ihr Gesicht waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, doch erstaunlicherweise war sie noch am Leben. Dem Notarzt gelang es, sie zu stabilisieren und ein Rettungshubschrauber flog Petra sofort in eine Spezialklinik.


    Kurze Zeit schien es, als würde sie überleben, doch dann versagten ihre Organe und sie starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.


    

  


  



  
    

    63. Eine Tote kehrt zurück


    

    



    Als die Feuersäule über das Gesicht von Petra von Kant zischte und ihre Haut verbrannte, wurde das Video angehalten und mit einem manuellen Regler Bild für Bild weitergeschoben.


    „Kann man den Hintergrund ein wenig aufhellen, damit ich die Gesichter der Zuschauer erkennen kann?“, fragte Tony Braun den Techniker, der das Video auf seinem Computer bearbeitete. Er hätte zu gerne die spontanen Reaktionen von Edgar Zorn und Xenia Hansen gesehen.


    „Tut mir leid, Braun. Da ist nichts zu machen. Diese Feuersäule löscht den Hintergrund komplett aus.“


    „Scheiße!“ Braun stand auf und ging nach hinten zu den Pinnwänden, die mit Fotos und Bildern voll waren.


    „Der Flammenkiller ist uns immer einen Schritt voraus“, sagte Elena Kafka und betrachtete den Screenshot, der Petra von Kant in dem Feuerball zeigte. „Die Zeichnung hat das ja vorweggenommen.“


    „Nicht nur die Zeichnung, die Mordart selbst war auf dem Shirt der ,Burning Souls‘-Kollektion zu sehen.“ Berger rückte seine schwarze Strickmütze zurecht. „Ich fasse es nicht. Dieser Flammenkiller muss unglaublich kaltblütig sein und hochintelligent.“


    „Erste Ergebnisse der Spurensicherung“, rief Chiara, die komplett verquollene Augen hatte, denn der Tod von Dominik Gruber hatte sie ziemlich mitgenommen. Doch sie hatte sich geweigert, zu Hause zu bleiben, sondern wollte unbedingt die Hintergründe für den Anschlag auf Braun herausfinden, bei dem Gruber ums Leben gekommen war. Jetzt aber hatte der Flammenkiller wieder spektakulär zugeschlagen und deshalb herrschte in der schwarzen Halle eine hektische Betriebsamkeit.


    „Was sagt die Spurensicherung?“


    „Das Shirt wurde in eine brennbare Flüssigkeit getaucht und durch den Kontakt mit den heißen LEDs hat sich der Stoff dann entzündet.“


    „Waren die anderen Shirts ebenfalls mit dieser Flüssigkeit überzogen?“, fragte Elena Kafka und schoss ihren Gummiball quer durch die Halle.


    „Die Shirts der Models sind bereits im Labor, aber bis jetzt ist nichts Auffälliges zu finden.“


    Chiara hatte die Überwachungsbänder des Bürogebäudes des Senders angefordert und war dabei, diese zu sichten, hatte aber bisher noch nichts Aufschlussreiches entdeckt.


    Braun schlürfte gerade einen Espresso und sah Elena Kafka zu, die verbissen ihren Gummiball gegen die Wand drosch. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sechs Tote innerhalb weniger Tage, das war ziemlich viel. Tim Kreuzer, Jonas Blau und jetzt Petra von Kant, die noch in Lebensgefahr schwebte, waren die Opfer des Flammenkillers. Dazu Gruber, wobei der Anschlag eigentlich Braun gegolten hatte, Lenka und Petersen. Auf irgendeine Weise gehörten diese beiden Fälle zusammen, da war sich Braun sicher. Alles hatte mit Gmunden, der Modeschule, Red Zorn und dem merkwürdigen Mädchen Chloe zu tun. Aber wie?


    Brauns Handy klingelte und Paul Adrian von der Gerichtsmedizin war in der Leitung. Neben Kim war Adrian einer der Ersten gewesen, die Braun informiert hatte, dass er nicht durch die Autobombe getötet worden war, und Adrian hatte für seine Begriffe auch ziemlich emotional reagiert. Doch schnell war wieder der Alltag eingekehrt und Adrian mit den Auswertungen des letzten Anschlags beschäftigt.

  


  
    „Braun, wir sind in etwa zehn Minuten in der schwarzen Halle. Sieh zu, dass du deine Leute zusammentrommelst. Natürlich auch die Polizeipräsidentin.“


    „Moment, Paul. Jetzt einmal langsam. Worum geht es eigentlich?“


    „Braun, ich habe keine Zeit für endlose Erklärungen am Telefon. Ich möchte Anthea auch nicht vorgreifen. Sie soll es euch allen selbst erklären.“


    „Kannst du mir nicht einfach am Telefon sagen, was denn Sache ist?“, schnauzte Braun, dem diese Geheimnistuerei ziemlich auf die Nerven ging. „Wir sind hier doch nicht in einer lustigen Quizshow.“


    „Mir ist auch nicht nach Spaßen zumute, das ist mein voller Ernst. Also wir sehen uns in zehn Minuten in der schwarzen Halle.“


    Dann legte Adrian einfach auf. Braun strich sich mit der Hand über die unrasierten Wangen und runzelte die Stirn.


    „Das war Paul Adrian“, sagte er zu Elena Kafka, die ihn neugierig ansah. „Er kommt mit seiner Assistentin und will uns unbedingt etwas zeigen.“


    „Der berühmte Gerichtsmediziner kommt zu uns. Was ist so ungeheuer wichtig?“ Geschickt fing Elena Kafka den Gummiball auf, den sie eben noch an die Wand gedroschen hatte. Braun zuckte mit den Schultern.


    „Will er am Telefon nicht sagen.“


    



    Kurz darauf betrat Paul Adrian die schwarze Halle. Neben ihm ging seine Assistentin Anthea.


    Weder Adrian noch Anthea zogen ihre Mäntel aus, sondern setzten sich sofort auf eine Couch in der Besprechungszone auf der Bühne. Geschäftig klappte Anthea ihren Laptop auf.


    „Anthea hat einen DNA-Schnelltest gemacht, Braun.“


    „Weshalb? Auf dem Shirt, das verbrannt ist, waren ja sicher keine Spuren mehr zu finden.“


    „Natürlich nicht“, antwortete Adrian. „Aber wir haben uns die Verpackung genauer angesehen, die noch in der Garderobe von Petra von Kant herumlag. Da gab es einen winzigen Blutstropfen an einer scharfen Kante. Daran muss sich der mögliche Verdächtige geschnitten haben und dieser Blutstropfen hat uns zu einem interessanten Ergebnis geführt.“


    „Alle Achtung, Paul.“ Braun pfiff anerkennend durch die Zähne. „Was ist dabei herausgekommen?“


    „Das soll euch Anthea am besten selbst zeigen.“ Er nickte seiner Assistentin auffordernd zu und diese drehte ihren Laptop mit verschiedenen bunten Grafiken zu Braun und Elena Kafka. Anthea sagte kein Wort, sondern tippte nur in ihre Tastatur und die Grafiken veränderten sich in rasender Geschwindigkeit, bis sie plötzlich zum Stillstand kamen. Ein Fenster öffnete sich in der Mitte und die Worte „Match found“ tauchten auf.


    „Great.“ Elena Kafka hatte unbewusst ins Englische gewechselt, aber das schien niemandem aufzufallen, alle starrten auf das Fenster der Datei, in dem stand, dass sie einen Treffer mit der DNA gelandet hatten.


    „Der Kurier ist also unser möglicher Flammenkiller oder steht mit den Morden in Beziehung“, meinte Berger andächtig, der sich zu ihnen gesetzt hatte. „Wenn er in der Datenbank verzeichnet ist, dann hatte er bereits mit der Polizei zu tun.“

  


  
    „Also, wer ist es?“, fragte Braun ungeduldig.


    „Das wissen wir nicht.“ Adrian zuckte bedauernd mit den Schultern.


    „Wir haben einen Treffer in der Datenbank und ihr wisst nicht, von wem? Seid ihr eigentlich komplett bescheuert?“ Braun sprang auf und schlug sich wütend auf die Stirn. „Das ist doch das Dümmste, was ich seit Langem gehört habe.“


    „Krieg dich wieder ein, Braun“, fauchte Adrian. „Deshalb sind wir ja hier, um das zu erklären.“


    „Ich höre.“ Mit verschränkten Armen ließ sich Braun wieder auf das Sofa fallen und starrte mit finsterer Miene auf die Grafik am Display des Laptops.


    „Wir haben also einen Treffer in unserer Datenbank erzielt“, ergriff Anthea wieder das Wort.


    „Das habe ich auch schon kapiert“, unterbrach sie Braun wütend. „Was weiter?“


    „Die DNA des Blutstropfens auf der Verpackung stammt von einer Toten.“


    Stille. Alle starrten sich verblüfft an. Keiner sagte ein Wort. Adrian war eine Kapazität, eine Verwechslung also so gut wie ausgeschlossen.


    „Scheiße. Wie geht das denn?“, fragte Braun trotzdem. „Kann ein Fehler passiert sein?“


    „Ich mache keine Fehler!“, antwortete Anthea entrüstet.


    „Das Ergebnis wurde von uns selbstverständlich gegengecheckt“, assistierte Adrian.


    „Sowohl klassisch als auch nach der Breitbänder-Methode“, antwortete Anthea patzig. „Ich bin doch keine Anfängerin!“


    „Unglaublich! Es ist also ausgeschlossen, dass sich ein Fehler eingeschlichen hat?“


    „Es gab vor zwei Jahre einen ungeklärten Todesfall, Braun“, mischte sich Adrian wieder ein. „Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast. Eine junge Frau wurde tot mit schwersten Verbrennungen in einer Unterführung gefunden. Ihre Identität ist bis heute ungeklärt, man weiß nur so viel, dass sie eine obdachlose Sprayerin war und mit dem Namen ,Feuermal‘ ihre Graffiti getagt hat.“


    „Getagt?“, unterbrach sie Berger.


    „Tag nennt man die Signatur von Graffitikünstlern“, klärte ihn Elena Kafka auf.


    „Nun, fest steht, wir haben ihre DNA auf der Verpackung gefunden.“ Wieder schüttelte Adrian ratlos den Kopf.


    „Kann es sein, dass die DNA noch von damals stammt?“ Braun wusste sofort, dass diese Frage einfach überflüssig und bescheuert war, doch er wollte keine Möglichkeit außer Acht lassen.


    „Braun, der Blutstropfen war eindeutig frisch.“ Adrian lächelte nachsichtig.


    Plötzlich fiel bei Braun ein großer schwarzer Vorhang, der sich über sein Unterbewusstsein gelegt und viele der kleinen Mosaiksteinchen verdeckt hatte, die sich jetzt langsam zusammenfügten.


    „Chiara“, sagte er leise, um seine Gedanken nicht unnötig zu verstören. „Jonas Blau ist doch von der Polizei im Zusammenhang mit einem ungeklärten Todesfall in der Sprayerszene verhört worden? Das war vor ungefähr zwei Jahren.“


    „Stimmt, Braun. Eine junge Obdachlose ist in einer stillgelegten Unterführung bei einem Brand ums Leben gekommen. Steht alles hier im Polizeibericht. Der Fall wurde als ungelöst zu den Akten gelegt. Der Tod einer obdachlosen Sprayerin hat bei uns eben nicht die höchste Priorität.“


    „Wir sprechen also von ein und derselben Toten!“ Elena Kafka drückte nervös einen Nikotinkaugummi aus der Folie. „Wie kommt aber ihre DNA jetzt auf eine neue Verpackung der ,Burning Souls‘-T-Shirts von Red Zorn?“


    „Wir haben uns natürlich darüber Gedanken gemacht.“ Adrian hob den Kopf und blickte in die Runde. „Es gibt drei Möglichkeiten.“

  


  
    Alle in der Besprechungszone hörten angespannt zu.


    „Erstens: Wir haben uns geirrt. Das ist aber vollkommen ausgeschlossen. Zweitens: Die ermordete Sprayerin ist von den Toten auferstanden. Ich nehme an, diese Möglichkeit können wir auch ausschließen.“ Adrian blickte umher.


    „Weiter, weiter“, insistierte Braun.


    „Bleibt nur noch die dritte Variante übrig: Die Tote hat eine Zwillingsschwester!“


    „Scheiße!“ Braun setzte sich aufrecht. „Aber wieso Zwillingsschwester? Es kann doch genauso gut auch ein Zwillingsbruder sein.“


    „Nein, das geht nicht“, antwortete Anthea. „Da die DNA übereinstimmt, kann es nur eine Frau sein. Eineiige Zwillinge entstehen aus derselben Eizelle und verfügen daher über exakt die gleiche genetische Ausstattung. Unser Täter ist also definitiv eine Frau.“


    „Nicht Täter“, korrigierte sie Berger. „Es bedeutet nur, dass der Kurier, der das Shirt in die Garderobe von Petra von Kant gebracht hat, eine Frau gewesen sein muss.“


    „Moment mal!“ Chiara sprang auf und lief zu ihrem Computer. „Ich habe bisher bei meinen Nachforschungen immer nur nach einem Mann gesucht.“


    Sie ließ die Sequenzen der Überwachungskamera aus der Tiefgarage im Zeitraffer durchlaufen. „Da, hier ist ganz deutlich eine Frau zu erkennen.“


    Das ganze Team stand in einem Halbkreis um den Bildschirm, auf dem eine Frau mit strähnigen Haaren in einer abgerissenen Regenjacke zu sehen war, die mit gesenktem Kopf schnell zu Fuß den Einfahrtsschranken passierte und in der Einfahrt verschwand. Ihr Gesicht lag halb im Schatten und war auf dem grobkörnigen Bild nur sehr undeutlich sehen. Jetzt rannte ein Securityposten auf sie zu und versuchte sie zurückzuhalten. Die Frau riss sich los und rannte weiter, aus dem Sichtradius der Kamera. Kurze Zeit später kehrte sie mit dem Securitymann zurück, der sie am Arm hielt und zur Auffahrt hinausbrachte. Trotz der schlechten Bildqualität zweifelte Braun keinen Augenblick, dass es sich bei der Frau um Chloe Darbo handelte.


    „Das ist Chloe“, sagte er zu Elena Kafka, „das geistig verwirrte Mädchen, das bei dem Psychiater Goldmann in Behandlung ist. Dieser hält sie allerdings für absolut ungefährlich.“


    „Auch Psychiater können sich irren“, antwortete Elena Kafka sarkastisch. „Aber wie finden wir diese Chloe? Vielleicht ist sie schon wieder nach Gmunden zurückgefahren.“ Sie wandte sich an einen der Polizeischüler, die für die Telefonate zuständig waren. „Sagen Sie den Kollegen in Gmunden, sie sollen eine Streife zu dem Haus von Chloe Darbo schicken und sie vorläufig in Gewahrsam nehmen, wenn sie das Mädchen antreffen. Sie sollen aber vorsichtig sein, das Mädchen ist gefährlich.“


    „Chloes Zwillingsschwester war also die tote Sprayerin.“ Berger zeichnete ein Diagramm auf das Flipchart. „Tim Kreuzer und Jonas Blau schlagen die Sprayerin nieder und zünden sie an. Chloe will ihre Schwester rächen. Wir haben bei Jonas Blau auch die Hundehaare gefunden, die von Chloes jugoslawischem Schäferhund stammen könnten. So weit, so gut. Aber was hat Petra von Kant damit zu tun?“


    „Das soll uns Chloe selbst sagen, wenn wir sie hier haben“, warf Elena Kafka ein.


    „Braun, fahren Sie sofort nach Gmunden, holen Sie sich Unterstützung von den Kollegen vor Ort und verhaften Sie Chloe Darbo.“


    

  


  



  
    

    64. Der Auftrag wird ausgeführt


    

    



    „In der Stadt musst du dich normal bewegen, sonst findet dich die Polizei sofort. Dann wird alles aufgedeckt.“


    Chloe nickte ununterbrochen, denn das andere Mädchen wollte überhaupt nicht mit den Anweisungen aufhören. Also zog sie die Kapuze ihrer dreckigen grünen Regenjacke noch tiefer ins Gesicht und war froh, dass der starke Regen den Dreck von ihrer Jacke wusch.


    War sie doch fast die ganze Nacht durch die Straßen von Linz geirrt, auf der Suche nach einem trockenen Schlafplatz, bis sie endlich einen halb leeren Müllcontainer gefunden hatte. Aber der Regen hatte ununterbrochen auf das Blech geklopft und dieses Tock, Tock, Tock hatte sich mit dem Schlag ihres Herzens vermischt und sie war immer wieder aufgewacht. Um sich abzulenken, hatte sie ständig das Video von dem Polizisten betrachtet, so lange, bis sie jede Geste und jede Bewegung von ihm auswendig kannte.


    Während sie an einer stillgelegten Eisenbahntrasse entlangging, dachte sie an die Villa Zorn, die jetzt vielleicht genauso abgebrannt war wie damals ihr Haus. Sie dachte an ihren Liebhaber, den sie in seinem Rollstuhl zurückgelassen hatte, worüber das andere Mädchen sehr erbost gewesen war, denn ihre Befehle hatten anders gelautet.


    Aber jetzt würde sie keinen Fehler mehr machen, denn in der großen Stadt war sie orientierungslos und musste sich daher genau an die Anweisungen halten. Der Donaupark war überschwemmt und Chloe wäre gerne durch die sumpfige Wiese gewatet, aber das wäre zu auffällig gewesen. Also blieb sie brav auf dem Gehsteig und konzentrierte sich auf ihre Schritte. Sie wusste, dass nach der nächsten Biegung bereits die schwarze Halle auf sie warten würde, dort, wo der Polizist sein Büro hatte. Es war ein Kinderspiel gewesen, das im Internet herauszufinden. Die Vorfreude machte sie schon ganz kribbelig, ihr Herz hüpfte vor Aufregung und sie war traurig, dass Rufus nicht bei ihr sein konnte, mit dem sie diese Freude gerne geteilt hätte.


    Dann sah sie ihn. Kein Zweifel, es war der Polizist mit den schönen braunen Augen, der im Regen über die Straße in ein vor Kurzem errichtetes Parkhaus lief. Der Polizist, der ihre Schmuckstücke bewundert hatte und der gerne mit ihr in ihrem Himmelbett gelegen wäre. Er hielt seine schwarze Jacke über den Kopf, um sich vor dem prasselnden Regen zu schützen, und schien sie daher nicht zu sehen. War das ein Glück, dass sie ihn hier angetroffen hatte!


    „Merkst du dir jetzt den Auftrag oder bist du auch dafür zu dumm?“ Das andere Mädchen stand wachsam neben ihr und beobachtete den Polizisten genau.


    Dieser schüttelte gerade die Regentropfen von seiner Jacke, zog eine Karte durch den Scanner und eine Glastür öffnete sich automatisch mit einem Klack, Klack, Klack. Schnell war der Polizist drinnen verschwunden, doch Chloe stand schon vor der langsam zufallenden Tür, hielt ihren Fuß in dem abgewetzten Sneaker in die Öffnung. Sie bemerkte die Kamera in der rechten oberen Ecke und zerrte sich die strähnigen roten Haare vors Gesicht, um nicht erkannt zu werden. Dann schlüpfte sie durch den Türspalt in das Parkhaus und drückte sich an der Wand entlang.


    Lauschte, lauschte, lauschte.


    Sie hörte, wie ein Handy klingelte und der Polizist genervt aufstöhnte.


    Kling. Kling. Kling.

  


  
    „Braun, was gibt’s? Ich bin in Eile.“


    Braun, was für ein schöner Name!, dachte Chloe und ihr Herz schlug rasend schnell. Auf Zehenspitzen huschte sie durch den Gang, das Neonlicht oben an der Decke war grell und viel zu hell. Sie musste ununterbrochen blinzeln. Augen zu, Augen auf, Augen zu und so weiter, bis alles ringsum schwarz war. Der Polizist redete und redete noch immer, als Chloe an einer roten Tür vorbeistreifte. Es war der Aufgang in das Treppenhaus.


    „Da hast du ja mächtig Glück heute.“ Auch das andere Mädchen war angespannt und wartete darauf, dass etwas passieren würde.


    Schnell hastete Chloe das Treppenhaus nach oben, hörte den Polizisten unten noch immer telefonieren. Jetzt war sie im dritten Parkdeck, wo die Lifttür offenstand. Die vielen Autos schüchterten sie ein. War sie überhaupt im richtigen Stockwerk? Und welches Auto gehörte dann ihm?


    Egal. Sie würde den Polizisten einfach im Lift überraschen. Vor der offenen Lifttür zauderte sie jedoch, setzte sich vor den Lichtbalken und spielte nervös mit dem Jagdmesser in ihrer Tasche. Im Erdgeschoß hörte sie den Polizisten mit der Faust gegen die Lifttür schlagen. Wahrscheinlich konnte er es gar nicht mehr erwarten, sie zu sehen!


    „Scheißaufzug!“


    Wieder schlug der Polizist gegen das Aluminium und der laute Klopfton kletterte mit seiner Stimme bis zu ihr nach oben.


    Poch. Poch. Poch.


    Sie durfte ihn nicht länger warten lassen.


    „Mach jetzt bloß keinen Fehler! Das wird sonst Mutter erfahren!“


    Mutter hat sicher nichts dagegen, wenn ich ihn treffe!


    „Bist du blöde? Er verhaftet dich sofort und dann wird Mutter alles erzählen! Das wird eine schöne Blamage!“


    Ich darf ihm also nichts zeigen?


    „Natürlich nicht, du dumme Kuh! Du musst ihn überraschen! Merkst du dir auch, was ich aufgeschrieben habe?“


    Ja. Alle müssen sterben.


    Chloe drückte den Knopf nach unten ins Erdgeschoss. Gleich würde sie ihm gegenüberstehen. Das würde eine Überraschung werden. Der Gedanke daran machte sie schon wieder hektisch und woher kam bloß dieser Geruch? Sie schnüffelte an ihrer Jacke und schnippte faulige Brösel von ihrem Ärmel. Chloe beruhigte sich erst wieder, als sie das Jagdmesser in ihrer Tasche spürte.


    



    *


    



    „Braun, was gibt’s? Ich bin in Eile.“


    Chiara war am Apparat. Sie hatte in der Zwischenzeit herausgefunden, wer für die Kontrolle der Textilsubventionen an Red Zorn zuständig war. Geduldig hörte Tony Braun zu, während er in dem Parkhaus, das die Polizei für ihre Fahrzeuge angemietet hatte, auf den Lift wartete. In den glänzenden Aluminiumtüren spiegelte sich seine Gestalt in dem schwarzen Anzug und noch etwas anderes, das wie der Schatten eines Menschen war. Schnell drehte er sich um, aber da war nichts, er musste sich getäuscht haben.


    „Braun, hörst du mir eigentlich zu?“

  


  
    „Natürlich. Wer ist denn nun für die Kontrolle zuständig?“


    „Das ist Hendrik Glanz. Er ist in Brüssel für die Kontrollen bei der Subventionsvergabe zuständig. Ich schicke dir gleich sein Foto auf dein Handy.“


    Auf Brauns Handy öffnete sich ein Fenster, das einen untersetzten Mann mit aufgedunsenem Gesicht und dicken, wulstigen Lippen zeigte.


    „Ich mache jetzt eine Analyse seines beruflichen Werdegangs und maile dir eine Zusammenfassung. Interessant, bis vor zwei Jahren war Hendrik Glanz Linzer Stadtrat für Sicherheit“, sagte Chiara und Braun hörte sie in die Tastatur ihres Computers tippen.


    „Was ist denn nun an diesem Glanz so interessant?“, fragte Braun und schlug genervt mit der Faust gegen die Lifttür, da der Aufzug in einem der oberen Stockwerke anscheinend blockiert wurde.


    „Hendrik Glanz ist jetzt EU-Abgeordneter und zuständig für die Subventionen an europäische Textilfirmen.“


    „Wie funktioniert das?“ Plötzlich war Braun nervös, fühlte sich wie elektrisch aufgeladen, hatte das unbestimmte Gefühl, als würde er beobachtet. Trotzdem konzentrierte er sich weiter auf das Telefonat. „Ein einfacher Stadtrat wird mit einem Mal EU-Abgeordneter und kann Subventionen verteilen?“


    „Ganz einfach!“ Chiara war in ihrem Element und legte los: „Glanz hat den Posten und die Funktion von Stanislaus Lange geerbt, der ja aus Gesundheitsgründen zurückgetreten ist.“


    Braun klopfte wieder an die Lifttür und dachte an den Fall Drakovic, bei dem Stanislaus Lange eine wichtige und ziemlich undurchsichtige Rolle gespielt hatte.


    „Bei der EU hat anscheinend niemand etwas dabei gefunden, dass Glanz Subventionen vergibt und gleichzeitig auch für die Kontrolle zuständig ist“, hörte er die fassungslose Stimme von Chiara. „Ich maile dir die Zusammenfassung auf dein Handy.“


    „Danke, Chiara. Warte, da fällt mir noch etwas ein. Ich glaube, dass ich Hendrik Glanz schon einmal gesehen habe, und zwar in Petersens Nachtclub. Glanz hat telefoniert und von einer klavierspielenden Nutte gesprochen, die aus dem Weg geschafft werden soll. Check das bitte, vielleicht ist das Mädchen in Gefahr!“


    Braun steckte sein Handy ein und trat mit seinem Springerstiefel gegen die Alutür des Lifts.


    „Scheißaufzug!“, fluchte er, doch dann setzte sich der Lift endlich nach unten in Bewegung und Braun trat einen Schritt zurück.


    Die Lifttüren öffneten sich und der intensive Gestank nach Moder und Fäulnis schlug ihm entgegen. In der Liftkabine stand eine dünne Gestalt in einer zerschlissenen grünen Regenjacke, mit strähnigen roten Haaren, die ihr Gesicht vollständig verdeckten.


    „Chloe?“


    Mehr konnte er nicht mehr sagen, denn jetzt zog sie die Hand aus ihrer Jackentasche, hielt einen metallenen Gegenstand umklammert, den sie unglaublich schnell nach oben schwang, sie sprang aus dem Lift und stürzte direkt auf Braun zu.


    

    *


    



    „Polina Porzikova, so heißt das Mädchen“, antwortete Elena Kafka. „Weshalb sollte sie in Gefahr sein?“

  


  
    Chiara berichtete ihr hektisch von Tony Brauns Beobachtung und dem Telefonat, das er damals mitgehört hatte. Gemeinsam mit Berger gingen sie noch einmal die Fakten durch. Braun hatte Hendrik Glanz auf dem Foto als den Mann identifiziert, den er bei Petersen gesehen hatte. Mit größter Wahrscheinlichkeit steckte also Glanz hinter dem Anschlag auf Braun und wollte auch Polina aus dem Weg räumen. Sie kam schließlich aus der Fabrik in Moldawien und dort war sicher nicht alles korrekt abgelaufen. Polina war also eine Gefahr für Glanz und Zorn, denn sie konnte gegen die beiden als Belastungszeugin aussagen.


    „Ich checke sofort alle Spitäler!“ Chiara setzte sich wieder an ihren Computer und hatte schon nach wenigen Minuten das Spital gefunden, in dem Polina lag. „Die Adresse des Spitals ist schon auf ihrem Handy“, rief sie.


    „Thank you, honey!“, verfiel Elena Kafka vor lauter Aufregung wieder in ihren amerikanischen Slang. „Ich kümmere mich um Polina!“ Elena Kafka griff nach ihrer Tasche und stand auf. „Ich bringe das Mädchen in Sicherheit. Sie wird unsere Kronzeugin gegen Hendrik Glanz und Edgar Zorn.“


    Als Elena Kafka verschwunden war, saß Chiara bereits wieder an ihrem Computer und mailte alle relevanten Informationen an Braun.


    „Ich rufe Braun an, ob er auch alles erhalten hat“, sagte Chiara zu Berger, der mit seinem Notizblock vor ihrem Schreibtisch stand. Doch Braun meldete sich nicht und Chiara hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox.


    



    

  


  



  
    

    65. Die Polizeipräsidentin dreht auf


    

    



    Die Spezialklinik lag in einem großen Park und war umringt von verschiedenen Gebäuden, in denen die unterschiedlichsten medizinischen Abteilungen untergebracht waren. Das Areal selbst umfasste mehrere tausend Quadratmeter und erstreckte sich über zwei Straßenzüge. Es war eine Stadt in der Stadt und ohne Plan konnte man sich nur sehr schwer zurechtfinden.


    Elena Kafka stoppte ihren bronzefarbenen Porsche beim Haupteingang und hielt sich nicht lange mit Durchfahrtsgenehmigungen auf. Sie beugte sich aus ihrem Wagen und hielt dem verblüfften Portier ihren Dienstausweis vors Gesicht.


    „Das ist ein Polizeieinsatz. Gefahr im Verzug“, sagte sie kurz angebunden und ließ den Motor ihres Porsches ungeduldig aufheulen. Sekunden später fuhr sie die Hauptallee entlang und versuchte sich in dem unübersichtlichen Gewirr aus Gebäuden und Straßen zu orientieren. Endlich hatte sie die Spezialklinik erreicht, die einem japanischen Pavillon nachempfunden war, nur war die kunstvoll filigrane Linienführung der japanischen Bauweise einer klotzigen Monumentalität gewichen, denn der quadratische Pavillon war drei Stockwerke hoch und hatte eine Seitenlänge von fast fünfzig Metern.


    Elena Kafka parkte den Porsche seitlich vom Eingang und lief die Treppe hinauf. Kaum hatte sie die sich automatisch öffnenden Türen passiert, schlug ihr auch bereits der typische Krankenhausgeruch entgegen: zu warme, abgestandene Luft, vermischt mit Desinfektionsmitteln, Zitronenduft und Angst.


    Angst, jawohl, Angst.


    Elena Kafkas Knie zitterten und sie schleppte sich ganz langsam zu einer mit japanischen Drachen verzierten Sitzgruppe gegenüber der Anmeldung. Sie musste sich setzen und tief durchatmen, sie war nicht in der Lage aufzustehen und nach Polina Porzikova zu fragen. Sie saß einfach nur da und kaute wie verrückt auf ihrem Nikotinkaugummi herum, so fest, dass ihre Zähne schmerzten.


    Der Empfangsbereich mit Ärzten, Patienten, Schwestern und Angehörigen war für sie ein einziges Flashback. Eine grausame Erinnerung an Washington, an das General Hospital, an das hektische Stimmengewirr und das Knistern der Mikros auf den Schultern der Cops. Eine Erinnerung an die vietnamesische Ärztin, die sie freundlich, aber bestimmt von Dave wegdrängen wollte und der sie einfach ihre Pistole an die Schläfe gedrückt hatte. Noch jetzt spürte sie die fest zupackenden Hände des Einsatzleiters der City Police, der sie an den Schultern packte, von der Ärztin wegschob und ihr die Pistole aus der Hand wand. Als der Cop sie langsam nach draußen führte, wo bereits der Commissioner auf sie wartete, drehte sie sich noch einmal um und sah die Krankenbahre mit Dave im Lift verschwinden. Sie erinnerte sich mit schmerzlicher Deutlichkeit an seine kraftlos nach unten baumelnde rechte Hand, die mehrmals komplett durchstochen war, aber nicht mehr blutete. Am Handgelenk hing noch immer die Uhr, das geheime Erkennungsmerkmal ihrer verschworenen Gemeinschaft, mit blutverschmiertem Glas.


    „Geht’s dir nicht gut?“ Ein kleines Mädchen in einem geblümten Kleid blickte neugierig zu Elena Kafka hoch.


    „Nein, nein. Mir geht es gut“, lächelte sie zaghaft.


    „Du siehst so traurig aus“, ließ sich das Mädchen aber nicht beirren.

  


  
    „Ich sagte doch, es geht mir gut. Verdammt noch einmal“, schrie sie das kleine Mädchen an, das erstarrte und dann weinend nach hinten zu einer Gruppe von Menschen lief.


    „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint“, rief ihr Elena Kafka noch hinterher, doch das Mädchen drehte sich nicht mehr um.


    „Ich suche das Zimmer von Polina Porzikova.“ Elena Kafka war aufgestanden und hielt der Schwester am Empfang ihren Ausweis entgegen.


    „Tut mir leid.“ Die Schwester machte ein betrübtes Gesicht. „Ich habe strikte Anweisung, niemand zu Frau Porzikova zu lassen.“


    „Hören Sie mir einmal zu“, fauchte Elena Kafka. „Es handelt sich hier um einen Polizeieinsatz. Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo ich Polina Porzikova finde, lasse ich Sie wegen Behinderung der Polizei festnehmen. Haben wir uns verstanden?!“


    „Dritter Stock. Es sind die Privatsuiten. Frau Porzikova ist im Augenblick die einzige Patientin“, antwortete die Empfangsschwester eingeschüchtert und wurde knallrot im Gesicht.


    Der Bann war gebrochen. Die Erinnerung war weggespült wie der Schmutz draußen auf dem Parkplatz vom Regen in den Gully. Elena Kafka war fokussiert auf ihr Ziel und dieses Ziel war Polina Porzikova, die aus dem Spital geholt werden musste. Erst im Aufzug nach oben fiel ihr ein, dass sie völlig unprofessionell gehandelt hatte. Sie war alleine gekommen, hatte keine Streife angefordert und außer Chiara wusste niemand, wo sie überhaupt war. Sie hatte genauso überstürzt und chaotisch reagiert wie damals in Washington. Da war sie wieder, die Erinnerung und mit ihr kam die Angst.


    Der dritte Stock wirkte wie ausgestorben. Dicke, flauschige Teppiche in einem scheußlichen Baby-Blau dämpften ihre Schritte und an den Wänden hingen kitschige Tierbilder, die von einem anscheinend bekannten Maler stammten, denn sie waren alle für absurd hohe Beträge zu kaufen. Der Empfang aus elegantem Teakholz war leer, wahrscheinlich saß die diensthabende Schwester hinten in der Küche bei ihrem Kaffee. Elena Kafka drehte ein auf dem Tresen liegendes Klemmbord zu sich herum, auf dem ein Zimmerplan hing. P. P. Polina Porzikova lag in Suite Nummer 4, am hinteren Ende des Korridors.


    Wieder diese Angst. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie sagte sich immer wieder, dass es überhaupt keinen Grund dafür gab. Sie bräuchte nur die Tür zu öffnen und Polina mitzunehmen. Dann einen Streifenwagen zu rufen, der sie beide abholen würde. Hätte sie auch jetzt noch machen können. Sie tat es aber nicht. Stattdessen ging sie extrem angespannt über die dicken Teppiche den Korridor entlang nach hinten zu Suite Nummer 4.


    Elena Kafka öffnete die Tür, die geräuschlos aufschwang. Der Raum war komplett weiß gehalten, selbst die beiden kleinen Sofas, die in einem Erker standen, waren aus weißem Leder. Ein Rundbogen trennte diesen Wohnraum vom eigentlichen Krankenzimmer. Das Krankenbett war riesig, Kingsize, das erkannte Elena Kafka auf den ersten Blick. Polina verschwand beinahe hinter den aufgetürmten Kissen und ihre langen, glänzenden schwarzen Haare bildeten einen scharfen Kontrast zu dem weißen Bettbezug. Durch die Fenster drang gedämpft der Verkehrslärm der Stadt. Die Klimaanlage surrte monoton und der Regen prasselte gegen die Scheiben. Ansonsten war es still.


    Erst als Elena Kafka weiter in den Raum ging, bemerkte sie einen Mann in einem weißen Kittel, der anscheinend gerade dabei war, den Verband an Polinas Hand zu kontrollieren.


    „Wer sind Sie?“, fragte Elena Kafka in die Stille hinein und der Mann erstarrte sekundenlang mitten in der Bewegung. Dann ging ein Beben durch seinen Körper und mit einem tiefen Seufzer drehte er sich um.

  


  
    „Dr. Müller. Ich bin der behandelnde Arzt von Polina. Mein Gott, haben Sie mich aber erschreckt!“


    „Tut mir leid, Doktor“, entschuldigte sich Elena Kafka und lächelte gequält. „Ich bin Elena Kafka, die Polizeipräsidentin. Auf meine Anweisung hin wird Frau Porzikova verlegt. Ich bin hier, um das zu veranlassen.“


    „Das wird Herrn Zorn aber gar nicht recht sein“, wandte der Arzt ein. „Wo er sich doch so um das arme Mädchen bemüht und sogar einen Film über sie gedreht hat.“


    „Ich weiß, ich weiß. Aber da kann ich ihm auch nicht helfen. Es ist eine polizeiliche Anordnung. Da müssen private Interessen eben zurückgestellt werden.“


    Der Arzt blickte Elena Kafka prüfend an, kniff die dicken Lippen zusammen und schien zu überlegen.


    „Aber das geschieht auf Ihre Verantwortung. Wir haben Frau Porzikova ihre beiden Finger wieder angenäht, aber es kann trotzdem zu einer Abstoßungsreaktion kommen. Ich lasse meine Patientin daher nur ungern gehen. Vielleicht möchten Sie sich noch einmal bei der Staatsanwaltschaft rückversichern, dass alles seine Ordnung hat.“


    Elena Kafka überprüfte vorsichtig den Sitz ihrer straff nach hinten gebundenen schwarzen Haare, während sie überlegte: Sicher, es wäre klug, Oberstaatsanwalt Ritter über diese Aktion zu informieren und gleichzeitig eine Streife anzufordern.


    „Sie haben recht!“, entschied sie sich dann. „Ich telefoniere mit der Staatsanwaltschaft.“ Sie zog ihr Handy aus der Tasche, doch der Arzt wies auf das durchgestrichene Handysymbol neben dem Bett.


    „Verstehe“, sagte Elena Kafka. „Ich bin gleich wieder zurück.“ Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, zog sie sofort einen Nikotinkaugummi aus ihrer Tasche, noch lieber hätte sie eine Zigarette geraucht. Der Arzt erinnerte sie an jemanden, den sie erst kürzlich gesehen hatte, aber sie kam nicht darauf. Während sie die Nummer von Oberstaatsanwalt Ritter wählte, ging sie den Korridor entlang. Der Empfang war noch immer nicht besetzt, obwohl das Telefon lautlos blinkte.


    Der Arzt hatte von der Gefahr einer Abstoßungsreaktion gesprochen, die auftreten könne. Man hatte Polina die eigenen Finger wieder angenäht. Das war ein Glück für das Mädchen. Bei Ritter kam sie nur auf die Mailbox, sie hinterließ ihm eine kurze Nachricht, dass er sie zurückrufen solle.


    Sie dachte an den Imagefilm, den ihnen Xenia Hansen in der Zentrale von Red Zorn vorgespielt hatte. Polina im Bett und Xenia Hansens Kommentare. „Leider war es nicht mehr möglich, die Finger anzunähen ...“ Da fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen und sie machte auf der Stelle kehrt. Sie rannte den Korridor zurück zu Nummer 4 und drückte auf die Türklinke. Die Tür ließ sich nicht öffnen.


    „Polizei! Öffnen Sie sofort die Tür!“ Sie hämmerte mit dem Griff ihrer Smith & Wesson gegen das massive Holz. Die Tür gab nicht nach und kein Laut drang nach draußen. Kurz entschlossen feuerte sie auf das Schloss und endlich schwang die Tür auf. Mit der Pistole im Anschlag sprang Elena Kafka in das Krankenzimmer. Sie drehte sich zum toten Winkel hinter der Tür, wo eine Glaswand den Blick in das Designerbad freigab. Sie sah den Arzt und gleichzeitig das Skalpell, das auf ihre Hand mit dem Revolver niedersauste. Elena Kafka zuckte zurück und die scharfe Klinge streifte nur ihr Handgelenk. Aber trotzdem ließ sie mit einem Aufschrei den Revolver fallen. Der Arzt nutzte seine Chance und hechtete sich auf sie. Er war schwer und Elena Kafka stürzte auf den Rücken, doch der Sturz wurde durch den dicken Teppichboden abgemildert. Aber sie konnte sich nicht aus seiner Umklammerung befreien und sah sein aufgedunsenes Gesicht mit den dicken Lippen ganz nahe vor sich. Jetzt wusste sie, woher sie ihn kannte. Es war Hendrik Glanz, dessen Bild sie auf Chiaras Bildschirm gesehen hatte. Das Skalpell, das Glanz noch immer in der Hand hielt, funkelte im Neonlicht und näherte sich ihrem Hals. So wollte sie nicht sterben. Nicht in einem Spital.

  


  
    Sie rammte ihr Knie zwischen die Beine von Glanz und augenblicklich ließ der Druck seiner fleischigen Arme nach und er stöhnte vor Schmerzen auf. Mit ihrer blutigen Hand packte Elena Kafka sein Handgelenk, drehte es mit einem kräftigen Ruck gegen den Uhrzeigersinn und hörte den gebrochenen Gelenkknochen knirschen. Glanz heulte vor Schmerz auf und ließ das Skalpell zu Boden fallen.


    „Ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes an Polina Porzikova“, schrie sie völlig außer sich und ließ ihre Handschellen über die Gelenke von Glanz schnappen.


    Dann lief sie schnell zum Krankenbett, in dem Polina regungslos und mit wachsbleichem Gesicht lag. Ihre glänzenden schwarzen Haare flossen über die weißen Laken, das schwere Kissen lag auf dem Boden. Glanz hatte wohl versucht, Polina zu ersticken. Hoffentlich ist es nicht zu spät!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch als Elena Kafka den Puls von Polina fühlte, war nichts mehr zu spüren. Panisch drückte sie den Alarmknopf, beugte sich über Polina und presste ihre Luft in die Lungen des Mädchens. Du darfst nicht sterben, dachte sie. Nicht hier in diesem Spital und nicht in meinen Armen!


    Nach einer für sie unendlich langen Zeit tauchten Notärzte, Pfleger und Schwestern auf und versuchten, Polina zu reanimieren. Hielten den Elektroschocker auf ihre schneeweiße Brust, zählten eins, zwei, los! Immer wieder eins, zwei, los!, und der Körper von Polina bäumte sich unter den Stromstößen auf, sank wieder in sich zusammen. Plötzlich zeigte der Monitor eine erste Reaktion und das Rettungsteam rief: „Sie kommt zurück!“


    Elena Kafka konnte das alles nicht mehr mitansehen. Mit versteinerter Miene wankte sie hinaus auf den Korridor, sank an der Wand auf den babyblauen Teppichboden, fuhr sich mit ihrer noch immer blutenden Hand über das Gesicht und sah, wie zwei Polizisten den verletzten Hendrik Glanz abführten. Sie wollte wieder zurück in das Krankenzimmer, zu Polina, wurde aber von einer Schwester sanft, jedoch bestimmt daran gehindert. Sie dachte an die gleiche Situation, die sie im General Hospital in Washington erlebt hatte, doch diesmal drehte sie sich nicht um und ging. Elena Kafka fuhr mit dem Aufzug nach unten, zündete sich bereits im Foyer eine Zigarette an und trat hinaus in den strömenden Regen.


    

  


  



  
    

    66. Das schöne Mädchen mit dem Feuermal


    

    



    Sie schminkte sich einen großen roten Fleck auf die linke Wange und betrachtete sich im Spiegel. Sie fand, dass sie plötzlich wieder ihrer Zwillingsschwester zum Verwechseln ähnlich sah. Nicht zum Verwechseln ähnlich, sie war ihre Zwillingsschwester! Jetzt war sie „das schöne Mädchen mit dem Feuermal“.


    Hinter sich hörte sie den Mann stöhnen und musste lächeln. Er war ziemlich überrascht gewesen, als sie so plötzlich auftauchte, ohne die Kontaktlinsen, mit ihrer richtigen Haarfarbe. Langsam drehte sie sich um, musterte den Mann, den sie paralysiert hatte und der langsam aus seiner Ohnmacht erwachte. Sie lächelte den Mann böse an, den Mann, den sie noch heute töten würde.


    Jetzt versuchte er sich von dem Klebeband zu befreien, mit dem sie ihn an den Metallstuhl gefesselt hatte. Sein Mund war zugeklebt und so konnte er nur dumpfe Laute ausstoßen. Das silberne Paketklebeband glänzte im Licht wie ein Schmuckstück, das gleiche Klebeband hatte sie bei Tim Kreuzer und bei Jonas Blau verwendet. Nur bei Petra von Kant war es nicht nötig gewesen, die hatte ja so gerne geredet. Immer nur geredet, aber nie gehandelt. Davon geredet, dass sie über den Tod ihrer Zwillingsschwester schreiben würde, aber es war nie ein Artikel erschienen.


    Im Spiegel erkannte sie sich wieder. Sie war von den Toten auferstanden, war ihre Zwillingsschwester geworden. Hatte ihre bisherige Existenz abgeworfen, wie eine Schlange die alte Haut abwirft. Nur dass sie nicht so gut zeichnen konnte wie ihre Zwillingsschwester. Ihre Zwillingsschwester war ein Genie gewesen und sehr labil. Labil, wie es hochbegabte Menschen nun einmal sind. Sie hätte mehr auf ihre Zwillingsschwester aufpassen müssen. Doch man hatte sie schon in jungen Jahren getrennt. Sie war zu Pflegeeltern gekommen, die ihr ein schönes Leben ermöglichten. Ihre Zwillingsschwester musste im Heim bleiben, denn keiner wollte das Mädchen mit dem Feuermal. Als die Trennung passierte, hatte sie das Gefühl, als wäre sie in der Mitte durchgeschnitten worden. Nur mehr eine Hälfte, die funktionierte. Die andere Hälfte war lebensuntüchtig geworden. Das war ihre Zwillingsschwester, lebensuntüchtig und hochbegabt, ein Genie, das zerstört worden war.


    Sie stand auf und gab dem Mann einen Fußtritt, dass er aufstöhnte, beugte sich ganz nahe zu ihm hinunter, starrte ihm in die Augen und wollte Verständnis in diesen Augen finden. Aber alles, was sie darin sah, war nur Verwirrung und Angst.


    Auf dem Boden stand eine längliche Holzkiste, die noch aus Armeebeständen stammte. Sie zog ihre verwaschene Regenjacke aus, griff nach einer Zange, die an der Wand hing, und brach die Kiste auf. Sie nahm die handlichen Dynamitstangen heraus, die sie an Kerzen erinnerten und rot foliert waren, als wären sie für die Torte eines Kindergeburtstages bestimmt.


    Aber den letzten Kindergeburtstag mit ihrer Zwillingsschwester hatte die Zeit weggespült und die Fotos der Erinnerung blieben weiß, mit schattenhaften Konturen, die sich aber zu keinen Personen verdichten wollten.


    Ihre Zwillingsschwester wurde immer für hässlich gehalten mit dem großen Feuermal, das sich über ihre Wange bis zur Schläfe zog. Nur Jonas Blau hatte ihre Schönheit erkannt und ihre Zwillingsschwester „das schöne Mädchen mit dem Feuermal“ genannt. Das hatte sie ihr mit leuchtenden Augen erzählt. Damals, als sie sich nach langen Jahren wieder gefunden hatten und sie alles daran gesetzt hatte, um ihre Zwillingsschwester aus diesem Sumpf aus Drogen, Obdachlosigkeit und Hoffnungslosigkeit zu retten.

  


  
    Damals vor zwei Jahren hatte ihre Zwillingsschwester Jonas Blau kennengelernt und sich in ihn verliebt. Das hatte sie ihr erzählt, als sie gemeinsam nachts unter einer Brücke gesessen waren und sich ihr ganzes Leben neu erzählen mussten. Die beiden versprengten Teile eines Ganzen hatten sich wieder gefunden und waren für kurze Zeit wieder eins geworden. Waren Yin und Yang, die nur als Einheit existieren konnten.


    Sie wollten sich nie wieder trennen, das hatten sie sich geschworen. Deshalb gingen sie auch gemeinsam zu dem Treffen mit Jonas, bei dem es um die Zeichnungen ihrer Schwester und um viel Geld ging. Doch dann wollte ihre Zwillingsschwester die Sache alleine durchziehen.


    „Warte draußen auf mich“, hatte sie gesagt und war in der stillgelegten Unterführung verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Sie war ihr aber gefolgt und hatte die Katastrophe aus ihrem Versteck mitangesehen.


    Doch Jonas hatte ihre Schwester verraten, bloß weil ihm Tim Kreuzer viel Geld versprochen hatte, wenn er die Zeichnungen besorgen würde. Denn niemand bei Red Zorn hatte Ideen und wusste, wie es weitergehen sollte, nach dem Schlaganfall, der Zoltan Zorn zu einem Wrack gemacht hatte. Doch ihre Zwillingsschwester wollte das Geld nicht, das ihr Jonas anbot, sie wollte ihre Zeichnungen behalten und so kam eines zum anderen. Der Streit eskalierte. Jonas war so schwach und flüchtete, als es ernst wurde. Tim hingegen war selbstbewusst und akzeptierte kein Nein. Aber ihre Zwillingsschwester ließ nicht mit sich handeln. So wurden aus Worten zunächst Schreie. Schläge und Tritte folgten, bis ihre Zwillingsschwester auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte.


    Da erschien der Mann, der alles in Auftrag gegeben hatte, dessen Denken von Furcht bestimmt war, der immer nur Angst hatte. Der keine Entscheidungen treffen konnte, doch jetzt wurde eine solche von ihm erwartet. Ihre Zwillingsschwester lag halb tot am Boden, ein Fußtritt von Tim hatte ihrem Feuermal gegolten und ihren Schädel zertrümmert, aber noch immer war Leben in ihr. Der graue Mann kam in die Unterführung, nahm ihrer Zwillingsschwester die Blätter mit den Zeichnungen aus den Armen, ohne sie anzusehen und sagte einfach: „Zündet alles an, dann gibt es keine Spur zu uns.“


    Natürlich hätte sie eingreifen müssen, aber sie war so geschockt gewesen, von dieser rohen Gewalt, von diesem Hass, mit dem auf ihre Zwillingsschwester eingeprügelt worden war. Die Polizei hatte nur abgeblockt und den Fall als tragischen Unfall behandelt, denn wer kümmerte sich schon um eine tote Obdachlose.


    Wieder betrachtete sie sich im Spiegel, strich über das große, rote Feuermal auf ihrer Wange und fand die Symbiose mit ihrer Zwillingsschwester einfach perfekt. Summend stand sie auf und ging mit zwei Dynamitpatronen langsam auf den gefesselten Mann zu. Sie blickte ihm tief in die Augen, ehe sie mit leiser Stimme flüsterte: „Alle müssen brennen! Auch du!“


    



    

  


  



  
    

    67. Ein Film erzählt die Wahrheit


    

    



    Der Yachthafen von Gmunden ist in der Nacht nur schwach beleuchtet und der strömende Regen erschwert zusätzlich die Sicht. Zwei Männer streiten sich auf dem Bootssteg. Einer von ihnen ist unzweifelhaft Jonas Blau, man erkennt ihn an seinem verfilzten Bart und dem kahlrasierten Schädel.


    „Ich bin wieder da!“, hat sie am Telefon gesagt. „Ich bin von den Toten auferstanden!“ Das Prasseln des Regens verschluckt einzelne Worte, aber man kann sich den Sinn durchaus zusammenreimen. Der Mann, der diesen Satz zitiert hat, dreht sich jetzt zum Licht und im Schein der Lampe erkennt man, dass es Tim Kreuzer ist. „Sie will mich hier treffen!“, ruft er voller Angst.


    „Fuck!“, brüllt Jonas. „Wer?“


    „Dein schönes Mädchen mit dem Feuermal.“


    „Fuck!“ Jonas fährt sich mit den Fingernägeln über seinen rasierten Schädel, dreht sich um, will abhauen, doch Tim hält ihn zurück. „Wir sind doch beide schuldig!“, schreit er und boxt mit seinen Fäusten auf Jonas ein. Auch Jonas beginnt wie verrückt mit den Händen um sich zu schlagen. Er kann sich losreißen und läuft über den Bootssteg zurück ans Ufer. Am Rand des Stegs sitzt ein großer grauer Wolf mit zotteligem Fell, an dem Jonas unter lauten „Fuck!“-Schreien einfach vorbeistreift und in der Dunkelheit verschwindet.


    In der nächsten Sequenz steigt Tim in ein Segelboot, in dem eine Gestalt bereits auf ihn wartet. Es ist eine Frau, sie trägt eine Baseballkappe und es regnet noch immer ziemlich stark. Das Boot schwankt und schlingert und Tim lehnt sich an den Mast. Sie geht auf ihn zu, deutet auf einen dunklen Fleck auf ihrer linken Wange. „Du bist doch tot!“, schreit Tim und schlägt sich die Hände vor sein Gesicht. Langsam hebt die Frau ihren Arm und ein spitzer Gegenstand glänzt im Licht. Man erkennt den Gegenstand nicht genau, weiß aber, dass es eine Spritze mit einem Betäubungsmittel ist. Tim sackt am Mast zusammen, wird von der Frau mit dem Tau für das Vorsegel wieder hochgezogen und mit einer langen Kette an den Mast gefesselt. Geschickt klettert die Frau wieder auf den Steg und läuft schnell zu einem Ruderboot, das am äußeren Rand des Stegs vertäut ist. Gerade als sie in das Boot steigen will, verliert sie in einer Regenbö ihre Kappe und die langen blonden Haare wehen über ihre Schultern. Sie greift nach ihrer Kappe und dreht das Gesicht zu der Lampe an dem Bootshaus neben dem Steg. Von dort aus wird alles beobachtet und auch gefilmt. Das Gesicht mit dem großen dunklen Fleck auf der linken Wange ist in der trüben Beleuchtung nur unscharf zu erkennen, trotzdem besteht kein Zweifel: Es ist Xenia Hansen.


    



    „Scheiße!“ Mehr konnte Tony Braun nicht sagen und auch seine Mitarbeiter waren sprachlos, als sie das Video gesehen hatten. Chloe Darbo saß zusammengesunken und schmutzig wie ein Clochard auf einem der Sofas in der Besprechungszone. Die strähnigen roten Haare verdeckten noch immer ihr Gesicht, so als hätte sie Angst davor, dass sie jemand genauer betrachten könne. Vor sich hatte sie einen Notizblock, auf den sie mit ihrer krakeligen Schrift ihre Beobachtungen aufgeschrieben hatte. Auch den Befehl des anderen Mädchens, Feuer in der Villa von Zoltan Zorn zu legen. Das andere Mädchen hatte zu ihr gesagt: Alle müssen sterben!, und als Beweis hatte sie den zerknüllten Zettel auf den Tisch gelegt, den das andere Mädchen geschrieben hatte. Natürlich war es Chloes Handschrift, doch das sagte ihr Braun nicht, er verschwieg auch, dass dieses andere Mädchen wahrscheinlich nur in ihrem Kopf existierte. Darum sollte sich ihr Psychiater Goldmann kümmern, den er bereits verständigt hatte.

  


  
    



    Chloe war plötzlich wie aus dem Nichts im Lift aufgetaucht und hatte Braun ihr Handy wie eine Waffe entgegengestreckt. Sie hatte aufgewühlt immer wieder auf das Display ihres Handys gezeigt, auf dem ein unscharfes Video ablief.


    Nach einer ersten Schrecksekunde hatte Braun verstanden, was ihm die stumme Chloe mitteilen wollte, und hatte das völlig durchnässte und verdreckte Mädchen in den Arm genommen und in die schwarze Halle gebracht. Chloe hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, mehrmals tief geseufzt und schien im Stehen eingeschlafen zu sein. Braun hob sie hoch, wunderte sich, wie leicht das Mädchen doch war, und trug sie an den Schreibtischen vorbei hinauf auf die Bühne, wo sich die Besprechungszone befand. Dort legte er sie behutsam auf eines der weichen Sofas. Doch schon wenige Minuten später war Chloe wieder hellwach, setzte sich aufrecht und beobachtete Braun durch ihre verfilzten Haare.


    „Chloe hat uns den entscheidenden Hinweis geliefert, wir wissen jetzt, wer unser Flammenkiller ist. Chloe war in der Tiefgarage, um Petra von Kant zu warnen. Sie hat beobachtet, wie Xenia in der Villa in Gmunden das hochentzündliche Mittel auf das Shirt gesprayt hat. Aber sie wurde auf dem Weg ins Studio von dem Securityposten abgefangen und so konnte Xenia Hansen ihren nächsten Mord eiskalt durchführen.“


    Als Braun den Namen Xenia Hansen erwähnte, ging ein Raunen durch sein Team. Keiner hatte damit gerechnet, dass die engagierte PR-Sprecherin von Red Zorn eine eiskalte Killerin war. Braun informierte Elena Kafka darüber, doch deren Enthusiasmus hielt sich in Grenzen. Sie klang erschöpft.


    „Wir treffen uns in der Fabrik bei Red Zorn, Braun. Ich fahre noch zum Oberstaatsanwalt, damit er die nötigen Haftbefehle ausstellt. Nehmen Sie auch einige Streifenwagen mit in die Fabrik.“


    Braun wollte sie noch nach Polina, der Klavierspielerin, fragen, doch Elena Kafka hatte die Verbindung bereits getrennt.


    „Zoltan Zorn ist tot“, rief ein Polizeischüler ganz aufgeregt, der soeben einen Anruf der Polizei aus Gmunden erhalten hatte. Dort war das Feuer in der Villa schnell gelöscht worden, aber für Zoltan Zorn war es zu spät gewesen. Er hatte vor Aufregung über den Brand einen tödlichen Herzinfarkt erlitten.


    Chloe reagierte nicht darauf, schien den Tod von Zoltan Zorn nicht mitbekommen zu haben. Stattdessen zog sie ein Jagdmesser aus der Tasche ihrer modrigen Regenjacke und legte es ganz vorsichtig auf den Besprechungstisch. Chiara zuckte zurück, aber Chloe griff nur nach dem Block und schrieb: „Plötzlich steht das andere Mädchen neben mir und sagt: Nimm das Messer, denn du wirst dich verteidigen müssen, wenn dich die Polizei findet. Die Polizei sucht nach dir, denn alle wissen, dass du eine Schlampe bist!“


    „Die ist ein Fall für den Psychiater“, flüsterte Berger und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Stirn.


    „Halte bloß die Fresse“, zischte Braun und warf einen bösen Blick auf Berger. „Ohne dieses Mädchen wären wir nicht so weit.“


    „Du hast recht, Braun. Tut mir leid.“ Zerknirscht rückte Berger seine schwarze Strickmütze zurecht.

  


  
    Ein Mann um die sechzig mit kurzen grauen Haaren und einem Raubvogelgesicht ging langsam auf die Bühne zu. Seine schwarzen Augen waren unentwegt auf Chloe gerichtet, die ihn aber noch nicht bemerkt hatte. Nur wenn man genau hinsah, konnte man feststellen, dass der Mann einen kürzeren Fuß hatte und deshalb leicht hinkte.


    „Goldmann, das ging aber schnell“, begrüßte Braun den Psychiater Raffael Goldmann. Als Braun den Namen Goldmann erwähnte, schrak auch Chloe hoch und begann nervös an einer Strähne ihrer verfilzten Haare zu kauen.


    „Das Mädchen ist in einer ziemlich schlechten Verfassung, Goldmann.“ Braun deutete auf Chloe.


    „Das hat Chloe alles ziemlich aufgeregt“, sagte Goldmann. „Ich habe ihr geraten, wichtige Erlebnisse mit ihrem Handy zu filmen, damit sie erkennt, dass es das andere Mädchen nicht gibt.“ Goldmann beugte sich zu Braun und flüsterte ihm vertraulich zu. „Der alte Zoltan Zorn hat sie psychisch so unter Druck gesetzt, dass sie ein Alter Ego erfunden hat, um die ständigen Vergewaltigungen psychisch zu verkraften.“


    „Scheiße, das arme Mädchen. Zoltan Zorn kann leider nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Er ist tot“, murmelte Braun.


    „Wenigstens eine gute Nachricht.“ Goldmann lächelte zynisch und fuhr fort: „Chloe hält sich auch für den Tod ihrer Mutter verantwortlich, die ja vor drei Jahren Zoltan und Chloe im Bett überrascht hat. Chloes Mutter war schon immer ein wenig überdreht und hat das Haus angezündet, damit alle sterben. Dabei ist sie selbst verbrannt.“


    „Deshalb hat Chloe auch immer diesen Zettel dabei, auf dem ,Alle müssen sterben‘ steht“, überlegte Braun.


    „Vollkommen richtig, Braun, Sie würden ja einen richtig guten Psychiater abgeben.“ Goldmann klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Aber jetzt muss ich mich um meine Patientin kümmern.“ Er humpelte Richtung Bühne.


    „Chloe, geht es dir gut?“ Goldmann kletterte umständlich auf die Bühne. Er setzte sich neben Chloe, betrachtete das Jagdmesser, das noch immer auf dem Tisch lag, und dann den Zettel, auf den sie „Alle müssen sterben“ gekritzelt hatte.


    „War das wieder das andere Mädchen?“, fragte Goldmann sanft und Chloe nickte betreten. „Sollen wir das andere Mädchen mitnehmen?“


    Chloe schüttelte den Kopf und ihre roten Haare peitschten durch die Luft.


    „Dann lassen wir das andere Mädchen hier“, entschied Goldmann und blickte sich fragend um. „Hat jemand ein Feuerzeug?“


    Berger schob ein abgegriffenes Zippo-Feuerzeug über den Besprechungstisch. Goldmann griff nach dem zerknüllten Zettel von Chloe, ließ das Zippo gekonnt mit einem Schwung aufflammen und hielt den Zettel in die Flamme.


    „Jetzt lässt uns das andere Mädchen in Ruhe“, sagte er und ließ die verkohlten Reste des Zettels auf den Tisch fallen. „Kümmern wir uns um Rufus.“


    Chloe stand auf und tappte in ihren dreckigen Sneakers mit wirren Haaren, die ihr wie ein Vorhang über ihr Gesicht hingen, auf Braun zu, fasste seine Hand mit ihren schmutzigen Fingern und drückte sie lange und intensiv. Dann drehte sie sich schnell um und ließ sich von Goldmann aus der schwarzen Halle führen.


    

  


  



  
    

    68. Der letzte Akt


    

    



    „Was hat Xenia Hansen wohl als Nächstes vor?“ Unruhig lief Tony Braun vor der Bühne auf und ab. Xenia hatte bereits drei Menschen ermordet, die in einem Zusammenhang mit ihrer Zwillingsschwester gestanden hatten. Alle Toten hatten direkt oder indirekt mit Red Zorn zu tun. Seine Intuition sagte Braun, dass diese drei Toten noch nicht das Ende waren, dass es noch weitere grausame Morde geben könnte. Gerade als er darüber nachdachte, meldete sich Elena Kafka auf seinem Handy.


    „Braun, ich habe soeben den Link für eine mysteriöse Website auf mein Handy bekommen. Ich kann sie aber nicht öffnen, schicke Ihnen daher den Link weiter“, sagte Elena Kafka und wollte gleich wieder das Gespräch beenden, doch diesmal fragte Braun nach Polina. Als Elena Kafka ihm emotionslos von den Vorgängen im Spital berichtete, verspürte Braun eine unbändige Wut auf Typen wie Hendrik Glanz. Das waren Krebsgeschwüre, die man aus einem funktionierenden gesellschaftlichen Organismus herausschneiden und vernichten musste.


    „Schade, dass Sie Glanz nicht gekillt haben, Elena“, rutschte es ihm spontan heraus und am anderen Ende war zunächst nur betretenes Schweigen.


    „Braun, wir stellen uns nicht auf eine Stufe mit diesem Abschaum. Wir haben Gesetze, die dafür sorgen, dass Glanz seine gerechte Strafe erhält“, antwortete Elena Kafka müde. „Aber natürlich haben Sie recht. Ich hätte ihn sofort erschießen müssen.“


    Dann legte sie auf und Sekunden später hatte Braun den Link der Website.


    „Chiara, stelle eine Verbindung zu dieser Website her“, rief Braun. Die Website bestand nur aus einer Seite, auf der das Red-Zorn-Logo zu sehen war und ein Fenster, auf dem man einen Live-Stream aktivieren konnte.


    „Oh“, murmelte Chiara, als sie den Stream anklickte. „Das läuft jetzt auch auf dem YouTube-Kanal von Red Zorn und natürlich auch auf deren Facebook-Seite.“


    Alles, was man zu sehen bekam, war ein Mann, der auf einem metallenen Stuhl saß und mit einem Klebeband umwickelt und fixiert war. Über den Kopf des Mannes war ein schwarzer Sack gestülpt und ansonsten war er völlig nackt. Deutlich konnte man sehen, dass der Mann am ganzen Körper zitterte und versuchte, das Klebeband zu lockern. Der Mann saß vor einer riesigen metallenen Wand, aber die Kamera war sehr nahe, deshalb konnte man nicht erkennen, ob es sich tatsächlich um eine metallene Wand oder einen riesigen Behälter handelte. Dann fuhr die Kamera ein wenig zurück und es war mehr vom Hintergrund zu erkennen. Bei der riesigen Metallwand handelte es sich tatsächlich um einen gigantischen kugelförmigen Behälter, von dem verschiedene silbrig glänzende Röhren abgingen. Die Kugelform des Behälters mit den verzweigten Röhren erinnerte Braun an einen auf dem Kopf stehenden Oktopus.


    Die Kamera fuhr unruhig hin und her, so als könne sie sich nicht entscheiden, welche Position die beste wäre. Schließlich schwenkte die Kamera über den Boden und folgte einer dünnen roten Zündschnur, die aber noch nicht brannte.


    „Mein Gott!“ Chiara hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild. Braun, Berger und einige Polizeischüler standen hinter ihr und niemand sprach ein Wort, es schien, als wären alle in die stumme Betrachtung der roten Zündschnur versunken.

  


  
    „Dieser Mann soll wohl live angezündet werden“, sagte Berger schließlich mit belegter Stimme. „Das ist echt krass.“


    „Hier haben wir auch die Vorlage.“ Braun wies auf die entsprechende Zeichnung der Sprayerin, die sie bei Jonas Blau gefunden hatten: ein Königsthron mit einer Gestalt darauf, die sich ein Flammenherz aus der Brust reißt.


    „Kann man über den Stream herausfinden, wo das aufgenommen wird?“ Chiara löste sich nach Brauns Frage langsam aus der Erstarrung und hämmerte hektisch in die Tastatur.


    „Funktioniert nicht, die Website läuft über einen ausländischen Server“, seufzte sie entnervt.


    Wieder klingelte Brauns Handy, wieder war es Elena Kafka.


    „Was ist auf dieser Website zu sehen?“ Braun hörte, wie Elena Kafka auf das Gaspedal stieg und der Motor ihres Porsches aufheulte.


    „Bisher sehen wir bloß einen gefesselten Mann auf einem Stuhl. Wir wissen allerdings nicht, wer er ist, denn er hat einen Sack über den Kopf gestülpt. Er soll wahrscheinlich wie die anderen Opfer verbrannt werden, denn es führt eine Zündschnur zu ihm hin.“


    „Verdammt, Braun, fahren Sie so schnell wie möglich zu Red Zorn und nehmen Sie Chiara mit ihrem Laptop mit, damit wir sehen, was auf der Website weiter passiert.“


    „Wir halten Sie auf dem Laufenden, Elena!“


    Braun hörte sie wütend hupen. „Schon eine Ahnung, von woher der Livestream gesendet wird?“


    „Ich tippe auf ein Industriegebäude mit einem großen kugelförmigen Behälter aus Metall, von dem dutzende von verwinkelten Rohren abgehen. Wir haben allerdings noch keine Ahnung, wo sich dieses Gebäude befindet.“


    Braun trennte die Verbindung und schaute zu Chiara, die ihm aufgeregt winkte.


    „Das könnte es sein!“, rief sie und tippte auf das Foto eines Industriegebäudes mit hohen vergitterten Fenstern und einem gemauerten Schornstein, der wie ein Kirchturm aussah.


    „Was soll das denn sein?“, fragte Braun und runzelte skeptisch die Stirn.


    „Das ist das Gebäude der Heizungsanlage in der ehemaligen Tabakfabrik, in der jetzt Red Zorn seine Streetwear produziert.“ Chiara scrollte auf das nächste Bild, das eine Innenansicht des Gebäudes zeigte. Das Foto war an einem sonnigen Tag aufgenommen worden, denn durch die hohen vergitterten Fenster fielen die Sonnenstrahlen direkt auf einen blitzenden kugelförmigen Behälter, von dem aus silberne Röhren in alle Richtungen führten.


    „Fantastisch, Chiara“, rief Braun. „Das ist es! Ist diese Anlage überhaupt noch in Betrieb?“


    „Natürlich. Sorgt im Winter für Wärme und im Sommer für die Klimaanlage. Damit wird auch das Wasser in der gesamten Fabrik erwärmt“, antwortete Chiara. „Die gesamte Anlage wird mit einem Dieselaggregat betrieben.“ Plötzlich verstummte Chiara und starrte Braun an. „Die Zündschnur zu dem gefesselten Mann ...“, mehr brachte sie nicht hervor.


    „Der Mann ist mit Benzin übergossen worden“, ergänzte Braun und wies auf die Benzinkanister, die am rechten Bildrand gerade noch zu erkennen waren. „Wenn ihn die Flamme der Zündschnur erreicht, beginnt er zu brennen. Auch der Dieseltank explodiert und mit ihm die ganze Anlage.“


    

  


  



  
    

    69. Alle müssen brennen


    

    



    „Ich bin von den Toten auferstanden, um den Tod zu bringen!“ Die Frau, die diesen Satz in die Kamera sprach, hatte nur noch entfernt eine Ähnlichkeit mit der attraktiven Xenia Hansen. Sie hatte brünette Haare und sich ein rotes Feuermal auf die linke Wange geschminkt. Ihre unruhig hin und her huschenden Augen waren blassblau und hatten ohne die leuchtend blauen Kontaktlinsen ihren Glanz verloren.


    Xenia redete schleppend, so als würde sie unter Drogen stehen. Sie erzählte die tragische Geschichte ihrer Zwillingsschwester, sprach so emotionslos über deren Ermordung, als würde sie aus einem Zeitungsbericht zitieren. Als sie über die Schuld zu reden begann, die Tim Kreuzer, Jonas Blau und Petra von Kant auf sich geladen hatten, bekam ihre Stimme einen metallenen Tonfall und ihr Gesicht verhärtete sich. Tony Braun, der knapp hundert Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite des Innenhofes in einem Büro von Red Zorn vor dem Computer saß, wusste sofort, dass Xenia Hansen niemals aufgeben würde.


    Nachdem sie festgestellt hatten, wo sich Xenia mit ihrem Opfer verschanzt hatte, waren sie sofort dorthin aufgebrochen. Braun hatte das mobile Einsatzkommando alarmiert und sich dann in der Fabrik von Red Zorn mit Elena Kafka getroffen. Die Fabrik war mittlerweile evakuiert worden und das Gebiet großräumig abgesperrt. Sie wussten auch, dass es sich bei dem Opfer um Edgar Zorn handelte, denn Xenia hatte ihm den Sack vom Kopf gezogen. In einem Büro, von dem aus sie einen ungehinderten Blick auf die Heizungsanlage hatten, richteten sie ihre Einsatzzentrale ein.


    Im Regen wirkte die Heizungsanlage mit ihren hohen Spitzbogenfenstern und dem gemauerten Schornstein wie eine mittelalterliche Kathedrale, in der die Inquisition zu Gericht sitzt. Dort hatte sich Xenia verschanzt, alles mit Benzin übergossen und mit Dynamitstäben verkabelt, wie sie mit einem Schwenk der Livekamera demonstriert hatte.


    Das würde also ihr finaler Auftritt werden, live übertragen hinaus in die Welt. Alle sollten erfahren, dass ihre Zwillingsschwester ein Genie gewesen war, deren Entwürfe von Red Zorn gestohlen wurden und die dafür auch getötet worden war. Alle sollten erfahren, dass Edgar Zorn der Auftraggeber dieses Mordes gewesen war.


    Während Xenia weiter über Schuld und Moral philosophierte und sich zunehmend in eine Raserei hineinsteigerte, dabei immer wieder den gefesselten Edgar Zorn mit Faustschlägen traktierte, hatte Braun sich einen Plan des gesamten Areals auf sein Handy gespielt.


    „Es gibt ein weit verzweigtes Tunnelsystem unter der ganzen Fabrik.“ Braun deutete auf die rot eingezeichneten Linien, die wie ein U-Bahnnetz aussahen. „Diese roten Linien sind Fluchtstollen und stammen noch aus dem letzten Krieg.“ Er drehte sich zu Chiara, die mit glühenden Wangen vor ihrem Laptop saß und Aufrisse der einzelnen Fabrikgebäude auf ihren Bildschirm holte.


    „Braun, durch den roten Schacht kommst du direkt hinter dem kugelförmigen Behälter über eine Bodenklappe in die Heizungsanlage.“ Mit wenigen Tastenkombinationen berechnete sie die ungefähre Entfernung von der Klappe bis zum Eingang, wo Xenia die Kamera aufgebaut hatte. „Das sind mindestens dreißig Meter, Braun. Das wird verdammt knapp. Wenn sie dich vorher entdeckt, sprengt sie alles in die Luft.“ Chiara schluckte. „Auch dich!“


    „Braun, wollen Sie das wirklich durchziehen?“, mischte sich jetzt auch Elena Kafka ein. „Wäre es nicht besser, das Gebäude mit dem mobilen Einsatzkommando von Jesus Makombo zu stürmen? Das sind die Spezialisten für Fälle wie diesen.“

  


  
    „Elena, das funktioniert doch so nicht. Xenia Hansen sprengt sich sofort in die Luft, wenn sie den ersten bewaffneten Polizisten sieht. Das gibt ein Blutbad. Nein, ich muss den Überraschungseffekt nutzen. Das ist die einzige Möglichkeit, um sie und Edgar Zorn lebend zu bekommen. Die beiden müssen für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden.“


    „Die Polizeipräsidentin hat recht, Braun. Es ist verdammt gefährlich, wenn du mich fragst“, gab Jesus Makombo, der Chef des mobilen Einsatzkommandos, zu bedenken. Makombo war ein Zwei-Meter-Hüne und der einzige Schwarze bei der Linzer Polizei.


    „Das schaffe ich schon, Jess“, murmelte Braun stur.


    Braun zog sein Sakko aus, schlüpfte in die kugelsichere Weste und überprüfte noch einmal seine Glock. Er zog den Sicherungsbügel zurück, ließ eine Patrone in den Lauf gleiten und setzte sich eine Spezialstirnlampe auf. Dann griff er nach seinem Smartphone, auf dem er den Plan des Tunnelsystems hatte.


    „Chiara, du lotst mich zu dem richtigen Ausgang.“


    „Geht klar, Braun. Nimm das iPad mit, dann kannst du den Livestream mitverfolgen.“


    Als Braun im Keller des Fabrikgebäudes die grün gestrichene Bodenklappe öffnete, hatte sich auf dem Livestream Xenia gerade hinter Zorn gestellt, ihm das silberne Klebeband vom Mund gerissen und nach Antworten verlangt. Doch Zorn blickte nur panisch in die Kamera, sein Gesicht wirkte noch verlorenerer und farbloser als früher, er öffnete den Mund, doch kein Wort drang über seine Lippen.


    „Kannst du dich daran erinnern!“, tobte Xenia und deutete auf das Feuermal auf ihrer Wange. Doch Zorn zuckte nur hilflos mit den Schultern, schien nichts mehr zu verstehen. „Ich habe das Mädchen doch gar nicht gekannt“, stammelte er dann doch noch hervor und Xenia brach in ein wütendes Geheul aus.


    „Natürlich hast du sie gekannt! Es geschah ja alles in deinem Auftrag! Du hast befohlen, dass sie getötet wird!“


    Mit beiden Händen fuhr sie sich hektisch über das Gesicht, verschmierte das aufgeschminkte Feuermal. Ihre Wangen waren plötzlich von dunklen Schlieren durchzogen, die wie Blut aussahen.


    „Natürlich hast du mich gekannt!“, schrie sie und fuhr Zorn mit ihren roten Fingern über die Brust.


    „Es war Tim“, stotterte er. „Tim hatte die Idee, deine Schwester anzuzünden, damit keine Spur zu Red Zorn führt. Ich hätte das nie gesagt, ich kann doch keine Entscheidungen treffen.“


    Braun stieg die Leiter nach unten, balancierte das iPad in seiner Hand, um nichts von dem Livestream zu verpassen. Der Boden in dem Tunnel war durch den Dauerregen überflutet und das Wasser drang sofort in seine Springerstiefel. Braun aktivierte seinen Ohrlautsprecher, der ihn mit Chiara verband.


    „Welche Richtung?“, fragte er gepresst, denn der Tunnel war niedriger als er gedacht hatte und schmal und dunkel. Braun spürte, wie sein Herz wild zu pochen begann.


    „Mein Vater Zoltan hatte immer die kreativen Ideen für unsere Firma“, heulte Zorn, während ihm Xenia Benzin aus einem Kanister über die Brust goss. „Ich habe doch überhaupt keine Einfälle. Weder Dimitri noch Tim waren begabt. Mein Vater und Michelle Darbo waren ein geniales Team, bis zu der Katastrophe. Warum musste er das junge Mädchen auch ficken, seine eigene Tochter. Das hat Michelle den Rest gegeben. Sie hat sich angezündet und ist daran gestorben und mein Vater erlitt daraufhin einen Schlaganfall, von dem er sich nie wieder erholt hat.“ Zorn begann hemmungslos zu schluchzen, doch Xenia packte ihn am Kinn und schob seinen Kopf wieder hoch.

  


  
    „Du hast überhaupt nichts kapiert. Ich habe dir die Videos geschickt und du hast die Warnung nicht verstanden.“


    „Du widerst mich an, du Feigling!“, schrie sie und spuckte ihm mitten ins Gesicht.


    „Das hat mein Vater auch immer mit mir gemacht“, winselte Zorn. „Das macht mir überhaupt nichts mehr aus, wenn du mich anspuckst.“


    Das Bild blieb plötzlich stehen und Braun hörte nur noch die Tonspur, die aber langsam und verzogen klang, so als würde man eine Platte anhalten.


    „Scheiße!“, fluchte er und tippte auf das Display, doch das Bild war wie eingefroren. Zorn, mit panisch aufgerissenen Augen, dem die Spucke von der Stirn tropfte, und die in der Bewegung verwischte Xenia, die gerade den Kopf aus dem Bild zog.


    „Chiara, ich bekomme den Livestream nicht mehr auf das iPad. Ist bei euch oben eine Störung?“


    „Braun, verdammt, da unten ist der Empfang schlecht. Willst du nicht lieber umdrehen?“


    „Der Plan auf dem Handy funktioniert noch bestens und dich kann ich auch bestens hören. Sag mir einfach, wenn sich oben etwas tut.“


    Der Tunnel wurde niedriger und Braun musste seinen Kopf einziehen. In seinen Stiefeln gluckste das Wasser und plötzlich teilte sich der Gang.


    „Chiara, links oder rechts.?“


    „Wo bist du? Ich sehe dein GPS-Signal nicht mehr.“


    „Verdammte Scheiße, ich stehe vor einer Abzweigung. Links oder rechts, das ist doch nicht so schwierig.“


    „Braun, ich kann dich nicht mehr hören.“ Die Stimme von Chiara wurde immer panischer und Braun klopfte wütend auf seinen Kopfhörer, doch Chiara hatte die Verbindung verloren.


    „Braun, dreh sofort um. Xenia sprengt gleich alles in die Luft!“


    „Ich bin gleich dort, Chiara.“


    „Braun, ich höre nichts.“


    Im Strahl seiner Stirnlampe starrte Braun auf die beiden Tunnelröhren, suchte nach einem Hinweis, wusste nur, dass er nach Norden weitergehen musste. Nach dem Plan musste er die rechte Abzweigung nehmen, um in das Heizungshaus zu gelangen. Doch er wusste nicht mehr, von welcher Seite er gekommen war. Trotzdem nahm er die rechte Abzweigung und merkte schon nach wenigen Metern, dass der Boden des Tunnels leicht anstieg und das Wasser weniger wurde. Bald hatte er einige vermoderte Stufen erreicht, die zu einer kleinen Plattform führten und von dort gelangte man über eine Steigleiter weiter nach oben.


    Er war also richtig. Einmal noch atmete er tief durch, dann stieg er vorsichtig die Sprossen hinauf, bis er die eiserne Bodenklappe erreicht hatte, die direkt in das Heizungshaus führen musste. Er löschte seine Stirnlampe, steckte das Handy in die Tasche und legte das iPad auf einen schmalen Mauervorsprung. Braun drückte mit den Fingerspitzen gegen die metallene Bodenplatte, um zu überprüfen, ob sie leicht zu öffnen war. Das funktionierte, denn die Platte gab ein wenig nach. Jetzt hatte auch das iPad wieder einen Empfang, denn plötzlich bewegte sich das Bild auf dem Display wieder. Braun sah Xenia, die mit der Zündschnur, die bis auf einen Meter abgebrannt und erloschen war, wie mit einer Peitsche auf Zorn einschlug. Mit dem silbernen Klebeband befestigte sie das Ende der Zündschnur direkt auf der Brust von Zorn, der wie ein kleines Kind flennte und sich angepisst hatte. Als Braun sah, dass Xenia ein Feuerzeug aus ihrer Tasche holte und die Zündschnur mit einem bösen Zischen erneut entflammte, wusste er, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte.

  


  
    Mit einer Hand riss er die metallene Bodenklappe auf, die scheppernd nach hinten auf den Beton knallte. Mit der anderen Hand brachte er die Glock in Anschlag, hechtete aus dem Schacht und wunderte sich, dass ihm plötzlich der Regen ins Gesicht prasselte. Er blickte verwirrt umher.


    „Verdammte Scheiße!“, brüllte er, um das aufgestaute Adrenalin abzubauen.


    „Das ist eine totale Scheiße!“, schrie er wieder, als er entdeckte, dass er auf dem Firmenparkplatz von Red Zorn stand, der sich auf der anderen Seite des Fabrikkomplexes befand.


    



    In der Einsatzzentrale beobachteten alle auf dem Bildschirm, wie Xenia sich wie eine Performance-Künstlerin mit roten Dynamitpatronen umwickelt hatte und auf die Zündschnur starrte, die nur noch wenige Zentimeter von Zorns Brust entfernt brannte.


    



    Brauns Chance war minimal, trotzdem gab er nicht auf. Er sprang über die kleine Mauer, die den Parkplatz vom restlichen Fabrikgelände trennte, raste über den Innenhof aus glitschigem Kopfsteinpflaster, das Mikrofon in seinem Ohr jaulte, weil Elena Kafka, die ihn von oben beobachtete, etwas hineinbrüllte.


    



    Im Livestream ging Zorn in Flammen auf, da sich das Benzin bereits auf seinem Körper entzündet hatte. Vor Schmerz laut schreiend verschwand Zorn in einer Feuerwolke. Dann trat Xenia formatfüllend ins Bild. Mit hocherhobenem Haupt schritt sie auf den brennenden Edgar Zorn zu, drehte sich noch einmal zur Kamera, lächelte verklärt und irre hinein. In ihrer Hand hielt sie einen rot umwickelten Dynamitstab, den sie wie eine Zigarre in ihren Mund steckte und anzündete. Sekunden später erschütterte eine gewaltige Explosion das Fabrikgelände.


    Eine Druckwelle fegte über den Platz und riss Tony Braun von den Beinen. Er segelte durch die Luft, landete in einem vom Regen aufgeweichten Rasenstück. Der Explosionsstaub senkte sich langsam, dann war es still.


    

  


  



  
    

    Epilog


    

    



    Es war der erste Tag, an dem es nicht regnete, und trotzdem wollte keine fröhliche Stimmung aufkommen. Selbst Berger hatte sich in seine Polizeiuniform gezwängt, die er seit Jahren nicht mehr getragen hatte, und sah ohne seine schwarze Strickmütze um Jahre jünger aus. Auch Elena Kafka trug die Uniform der Polizeipräsidentin, in der sie noch härter und unnahbarer wirkte. Chiara musste gestützt werden, sie schluchzte ununterbrochen und selbst der abgebrühte Gerichtsmediziner Paul Adrian hatte ganz wässrige Augen.


    Mit vielen anderen Kollegen standen sie am Grab von Dominik Gruber und Tony Braun stellte erst jetzt mit Erstaunen fest, wie beliebt sein Partner gewesen war. Als die vielen Reden und Ansprachen an dem offenen Grab vorbei waren, gingen Braun und Elena Kafka durch die Grabreihen Richtung Parkplatz. Elena Kafka spielte gedankenverloren mit einer Zigarette und blieb plötzlich stehen. Sie schob sich die dunkle Sonnenbrille in die Haare und blickte Braun prüfend an.


    „Hatte Inspektor Gruber etwas mit dem Anschlag auf Sie zu tun?“, fragte sie unverblümt. „Ich muss ständig daran denken, wieso ausgerechnet Gruber mit Ihrem Auto in die Luft geflogen ist. Vielleicht wollte er sie warnen, weil er von dem Anschlag wusste.“


    „Gruber hatte nichts damit zu tun.“ Braun hielt dem Blick von Elena Kafka stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich habe es schon einmal gesagt: Er wollte mich vom Radiosender abholen.“ Braun ging weiter, drehte sich dann aber doch noch zu Elena Kafka um, die stehen geblieben war. „Ach ja, Sie haben mich gefragt, ob Gruber ein guter Polizist gewesen ist. Ja, er war ein guter Polizist.“


    Plötzlich fiel ihm etwas ein, das er schon lange wissen wollte, und er fragte Elena Kafka einfach direkt danach: „War Tim Kreuzer Ihr Sohn, Elena?“


    „Wie kommen Sie darauf, Braun?“, antwortete sie irritiert und schob sich die dunkle Sonnenbrille wieder über ihre Augen. „Nein, Tim Kreuzer war nicht mein Sohn“, sagte sie dann schnell und strich sich unbewusst mit dem Zeigefinger über ihren Nasenrücken. Braun wusste, dass Elena Kafka log. Aber auch er hatte bei seiner Antwort zu ihr nicht die Wahrheit gesagt. Deshalb waren sie quitt.


    Auf dem Parkplatz sah er dem Porsche hinterher, mit dem Elena Kafka zur Staatsanwaltschaft unterwegs war. Xenia Hansen und Edgar Zorn waren bei der Explosion in der Fabrik ums Leben gekommen und die denkmalgeschützte Anlage der Fabrik war schwer beschädigt worden. Der Subventionsbetrug rund um Red Zorn hatte viel Staub aufgewirbelt und mehrere hochrangige EU-Beamte waren mittlerweile verhaftet worden. Hendrik Glanz saß wegen des versuchten Mordes an Polina Porzikova in Untersuchungshaft und würde das Gefängnis die nächsten zwanzig Jahre nicht mehr verlassen. Oberstaatsanwalt Ritter hatte sein Ansuchen um Kronzeugenregelung abgelehnt, da sie auch so genügend Beweise für die jahrelangen Betrügereien gefunden hatten und das Regime von Transnistrien die Textilfirma Octotex durch EU-Behörden auf Unregelmäßigkeiten überprüfen ließ.


    Vor seinem nichtssagenden silbergrauen Peugeot aus dem Polizeifundus blieb Braun stehen und wählte eine Nummer auf seinem Handy. Die Sonne knallte vom Himmel und es war drückend schwül. Eine rauchige Stimme meldete sich, eine Stimme, die er sonst nur um zwei Uhr morgens gehört hatte.

  


  
    „Am Wochenende läuft in einem Programmkino ,Der Geschmack von Rosen und Dornen‘ eine ungewöhnliche Liebesgeschichte im französischen Original. Vielleicht hast du Lust und wir könnten uns diesen Film gemeinsam ansehen?“, fragte er aufgeregt wie ein Teenager.


    „Klingt gut, Braun.“ Kim Klinger schien zu überlegen und Braun wurde sofort wieder nervös. „Schick mir die Beginnzeit. Wir treffen uns vor dem Kino.“ Sie machte eine Pause. „Wenn ich dafür in Stimmung bin.“
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    Nachwort der Autoren und 150 EURO Gewinnspiel


    

    

    Liebe Leserin,


    lieber Leser,


    

    wir möchten einmal recht herzlich DANKE sagen, dass sie ALLE MÜSSEN STERBEN gelesen haben. Wir hoffen, Ihnen mit diesem Thriller ein paar spannende Stunden bereitet zu haben, Stunden in denen Sie eintauchen konnten in eine Welt des Verbrechens, in der unser unerschrockener Tony Braun ständig gegen das Böse kämpfen muss.


    Ihre positive Resonanz auf die ersten beiden Tony Braun Thriller hat uns bestärkt, mit all unserem Herzblut diesen dritten Tony Braun Thriller zu schreiben.


    Da wir als Indie-Autoren auf uns alleine gestellt sind und keinen großen Verlagsapparat hinter uns haben und alles selbst machen und finanzieren müssen, ist für uns jede Rezension sehr wertvoll.


    Wir bitten Sie daher um eine kurze Rezension auf Amazon.de. Diese Rezension muss nur einige kurze ehrliche Sätze über unseren Thriller beinhalten.


    Gleichzeitig nehmen Sie damit automatisch an unserem Gewinnspiel über 5 Amazon Gutscheine im Wert von je 30 EURO teil.


    Diese Gutscheine werden unter allen Rezensenten verlost, die uns bis zum 30. September 2013 eine kurze Rezension zu ALLE MÜSSEN STERBEN verfassen. (Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Barauszahlung ebenso. Die Gewinner werden über die Kommentarfunktion ihrer Rezensionen über den Gewinn informiert. Der Gewinncode wird anonym per E-Mail verschickt).


    

  


  



  
    Das war’s auch schon. Alles Liebe an Sie und bleiben Sie glücklich J)


    

    Barbara & Christian Schiller


    

    P.S. Natürlich freuen wir uns auch riesig, wenn Sie unser Fan auf Facebook und/oder Follower auf Twitter werden.


    
www.twitter.com



    www.facebook.com



    

  


  



  
    

    Mehr Thriller von B.C. Schiller
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TÖTEN IST GANZ EINFACH



    

    
 JAHRESBESTSELLER 2012 –


    Top 20 ebook Krimi/Thriller 2012 bei Amazon.


    

    

    Töten ist ganz einfach, sagen die Stimmen in meinem Kopf, während ich die Stufen nach oben schleiche und mir das Herz bis zum Hals klopft ...


    In Prag wird ein Geschäftsmann brutal ermordet. Alle Spuren führen nach Linz in Österreich zu einem zwielichtigen Konzern mit großem Einfluss. Ist der psychopathische Konzernchef in den Mord verwickelt und was befindet sich auf den Fotos, die seine Schwester erhält? Und welches persönliche Interesse hat die Werbeagenturchefin Anna Lange an dem Fall, in den ihr Vater tief verwickelt ist. In seinem ERSTEN FALL muss Chefinspektor Tony Braun brutale Morde aufklären und einen Mörder bis Mallorca jagen, der nur ein Motiv kennt: Rache.


    B.C. Schiller ist mit ihrem eBook Thriller ein brutal spannender Kriminalroman gelungen, der sich durch viele Wendungen und starke Charaktere auszeichnet und ein absoluter Lesetipp ist.


    

    Der Thriller hat einen Umfang von ca. 420 Seiten, ist professionell lektoriert und kann auf jedem PC, Apple, eReader gelesen werden.


    



    

  


  



  
    Leserstimmen zu „TÖTEN IST GANZ EINFACH“


    

    

    „Großartiges Buch, fesselnde Story, packend erzählt. Ich konnte meinen Kindle nicht mehr ausschalten. Sehr, sehr gut. Problemlos kann Kommissar Braun mit Charakteren wie Harry Hole und Carl Morck mithalten. Die nächste Geschichte ist schon gekauft und runter geladen „ – Susann


    

    „Ein klasse Thriller“ - Peter Zmyj


    

    „Sehr coole Geschichte und Figuren. Absolut empfehlenswert...Ich mag persönlich ja solch verstrickte Storys, die zum Mitdenken anregen“ – MelanieK


    

    „Normalerweise lese ich gar keine Thriller, aber dieses Buch hat mich von Anfang an in seinen Bann gezogen. Es ist erstklassig geschrieben und Spannung bis zur letzten Seite ist garantiert....Entgegen anders lautender Meinung denke ich nicht, dass Tony Braun, der österreichische Schimanski ist, sondern vielmehr erinnert mich dieser an „Der letzte Bulle“, wenn gleich dieser nicht soviel harte Sachen „säuft“ „ - S.Sievers


    

    „Knallhart, brutal, spannend. Nichts für schwache Gemüter - Krimi&Co


    

    „Wem „Harry Hole“ und „Carl Morck“ gefällt, dem wird auch dieser Thriller gefallen“ - Ricci „Leseratte“


    

    „Die Spannung zieht sich vom ersten Kapitel bis zum Ende durch. Die Charaktere sind zwar ein wenig gestört und brutal, aber das gehört natürlich zu einem richtigen Thriller. Die Wendung vor dem Finale war so nicht vorhersehbar, das fand ich super gut“ – Mathias Zwittag


    

    „Ein gut geschriebener Thriller. Viele Anfangsfäden, die später zu einem Faden zusammen laufen ( spannend ). Für alle diejenigen, die es blutig mögen. Nichts für leichte Gemüter“ – Lutz


    

    „Ein knallharter, fesselnder und mitreißender Thriller der mich richtig gefesselt hat und genau wie die anderen von B.C.Schiller an Spannung nicht zu überbieten sind ein muss für alle die spannende Thriller lieben!“ – Horst Heil


    

    „ Das Buch steht in keinster Weise hinter den großen Autoren der Szene wie z.B. Reichs oder Beckett zurück“ - fred quinque


    

    „Tolles Buch, es hat mich auf der ersten Seite gepackt und nicht mehr losgelassen!!!! Einfach genial!!! Tony Braun kommt sehr gut rüber und man fiebert mit“ – Kibdleuse


    

    „Wie in meiner Rezension zu Freunde müssen töten: Thriller, hat mich auch dieser Tony Braun Thriller mitgenommen auf die richtige Reise. Es war ja das erste Buch vom Autorenduo Schiller und es war sehr spannend mitzuverfolgen, wie sich Braun entwickelt, wie er das Sorgerecht um seinen Sohn verliert und sein Job in der Mordkommission seine Familie wird“ – Mika

  


  
    

    „Super Thriller, brutal aber sehr spannend bis zum letzten Buchstaben! Empfehlenswert für alle Leute mit nicht allzu laschen Nerven“ - Martin
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FREUNDE MÜSSEN TÖTEN



    

    
 JAHRESBESTSELLER 2012 –


    Top 20 ebook Krimi/Thriller 2012 bei Amazon.


    

    

    In seinem ZWEITEN FALL kämpft Chefinspektor Tony Braun gegen osteuropäische Mädchenhändler und rücksichtslose Konzernchefs, für die es keine Gesetze und moralische Schranken gibt. Als die Journalistin Kim Klinger von einer mysteriösen Informantin erfährt, dass in Linz sieben Mädchen spurlos verschwunden sind, beginnt Braun zu ermitteln und stößt bald auf eine zwielichtige Modelagentur in Bratislava und einen einflussreichen Konzern, für den tote Mädchen Routine sind. Doch dann taucht plötzlich ein psychopathischer Mörder auf, der in Braun einen Freund sieht und sich selbst als Erlöser osteuropäischer Prostituierter.


    Wer ist dieser Mörder, der lebenden Mädchen Taubenflügel annäht, um sie in Engel zu verwandeln, bevor er sie tötet?


    Ist es echte Freundschaft, die Tony Brauns Sohn Jimmy mit einem obdachlosen Taubenmann verbindet oder eiskalte Berechnung?


    Welches Geheimnis verbirgt der Linzer Polizeipräsident und wird ihm seine Vergangenheit zum Verhängnis?


    Ist die Journalistin Kim Klinger nur eine frustrierte Alkoholikerin oder ist alles bloß Tarnung?


    Und welche illegalen Experimente führt der Psychiater Goldmann in seiner Klinik durch?


    Je näher Tony Braun der Wahrheit kommt, desto tiefer muss er eintauchen in eine Welt aus Geld, Macht, Perversion und Tod.


    Dieser ZWEITE spannende Thriller mit Chefinspektor Tony Braun baut nicht auf den ERSTEN Thriller „TÖTEN IST GANZ EINFACH“ (seit 16 Monaten in den Top 100 Bestseller Krimi/Thriller) auf, sondern ist eine in sich abgeschlossene Story.


    Der ebook Thriller ist professionell lektoriert und kann auf jedem PC, Apple, eReader, Tablet, smart phone, Android...gelesen werden. Gratis Apps gibt es hier.


    Seitenzahl ausgedruckt: ca. 430 Normseiten (60 Anschläge/33 Zeilen) ca. 107.000 Wörter


    

  


  



  
    Leserstimmen zu „FREUNDE MÜSSEN TÖTEN“


    

    

    „Diese Bücher sind wohl im Moment eine der besten und erfolgreichsten Thriller-Reihen auf dem deutschsprachigem eBook Markt“ - Krimi&Co


    

    „Was macht einen guten Thriller aus? Die ersten Seiten! Ein cooler Bulle! Kaputte Figuren! Und eine Handlung die von A-Z gut durchdacht ist“- Mika


    

    „Spannung bis zur letzten Seite! Der Kauf lohnt sich! Erst auf den letzten Seiten weiß man wer der böse ist!“ – Hahn Alwin


    

    „Achtung, nehmen Sie sich Zeit! Spätestens ab der Hälfte des Thrillers legen Sie das Buch nicht mehr aus der Hand. Fazit: Daumen hoch für diesen Thriller“ - M.R.


    

    „Die zwei bisherigen Krimis aus der Werkstatt von B.C.Schiller haben mich zu einem Hardcore-Fan gemacht“ - Peter Zmyj


    

    „Ein Thema, das aufwühlt und wahrscheinlich aktueller ist, als man glaubt: ein eindringliches und unglaublich spannendes Buch, das man bis zur letzten Seite nicht aus der Hand gibt. GRATULATION AN DAS AUTORENDUO!“ – Erstaunlich


    

    „Warum „Nesbo“ um teures Geld kaufen, wenn es hier eine günstigere und für mich spannendere Alternative gibt“ – zolhl


    

    „Einen düsteren Thriller hat das Autorenpaar hier abgeliefert, eine Geschichte, die den Leser so schnell nicht loslässt. Die Handlung ist überraschend und auf ihre bizarre Art durchaus schlüssig - und überwiegend so packend erzählt, dass man das Buch bzw. Gerät nicht aus der Hand legen mag;“ - „Tommy“


    

    „Habe das Buch innerhalb weniger Tage ausgelesen. Es ist spannend bis zum Schluss und man kommt lange nicht dahinter wer der Mörder ist“ - J.S.


    

    „Krass, spannend, toll, Hammer, grandios, genial, umwerfend, phänomenal, Spitze, echt Spannend, Atemberaubend, ergreifend, Adrenalin pur, nicht für schwache Nerven.


    LESEN !!!!!!!“ – Andreas
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DER HUNDEFLÜSTERER



    

    

    David Stein, lebt auf Mallorca, trainiert Hunde und nennt sich selbst einen Hundeflüsterer. Was niemand weiß: Er hat als Ex-Agent eine neue Identität angenommen, um nach dem Tod seiner Frau weit weg von Gewalt, Tod und Lügen ein neues Leben zu beginnen. Doch bald holt ihn die Vergangenheit wieder ein: Mit dem Hinweis, dass man den Mörder seiner Frau ausfindig gemacht hat, überreden ihn seine früheren Partner zu einem letzten gefährlichen Einsatz ...


    Der Hundeflüsterer ist ein rasanter, vielschichtiger Thriller mit psychologisch interessant gezeichneten Charakteren und internationalen Schauplätzen ( Berlin, St. Tropez, Kabul...).


    Der Thriller ist schnell und spannend zu lesen ... also richtiges Kopfkino für’s Bett!


    

    Der ebook Thriller ist professionell lektoriert und kann auf jedem PC, Apple, eReader, Tablet, smartphone, Android...gelesen werden.


    Umfang: ca. 250 Seiten


    
NEU: „DER SCHWARZE SKORPION“ – David Steins zweiter Fall – Erscheinungstermin: Sommer 2013



    

  


  
    Leserstimmen zu „DER HUNDEFLÜSTERER“


    

    

    „Ein Glücksgriff auf dem ebook Markt...der Thriller ist super spannend und schlüssig aufgebaut“ - Patricia Stute


    

    „Ein hammermäßiger und spannend geschriebener Agententhriller. Das Buch hat mich dermaßen überzeugt, dass ich mir auch die weiteren Bücher des Autorenduos anschaffen werden. Sehr zu empfehlen!!“ - Full House


    

    „Der Stil ist direkt, einfach packend und so detailreich, dass man sich die Szenen immer gut vorstellen kann. In diesem eBook gibt es keine Längen, sondern pure Action, viele Wendungen und auch ein wenig fürs Gefühl. Denn das Buch startet nämlich direkt mit einem Knall...“ - Book-Challenges


    

    „Eines der besten Bücher das ich seit langem gelesen habe.


    Von Anfang an spannend; Zusammenhängend bis zum Schluss; Einfach nur Klasse“ - Karlheinz Bernhard


    

    „Es ist mir schwer gefallen, die Nacht einzuläuten und das Buch zur Seite zu legen, aber mir fielen so gegen zwei Uhr nachts einfach die Augen zu...Spannung, die gut vermittelt wird.......tja, lasst euch überraschen“ - R.


    

    „Bin richtig von diesem Buch total gefesselt worden. Es ist sehr spannend geschrieben. Für Thriller-Fans genau der richtige Fernsehersatz. Kann ich nur weiter empfehlen“ - Ramona Garbe


    

    „Einfach grandios...die Seiten griffen nach mir, die Sätze lockten mich, die Handlung machte mich unfähig zu widerstehen. Grandios ausgearbeitet von Anfang bis zum Ende“ – Mika


    

    „Habe schon andere Titel von den beiden gelesen und war wieder begeistert. Kann ich nur empfehlen. nicht teuer und spannend“ - Heinrich Katja


    

    „WOW - was für ein spannender Agententhriller...mit David Stein haben B.C.Schiller einen wirklich außergewöhnlichen Menschen geschaffen, der mir sehr gut gefällt - Kathrin Bolte


    

    „Immer wenn ich glaube, ich weiß wie es weitergeht, geht die „nächste Bombe“ hoch - Peter Lustig


    

    „Der Thriller hat alles, was nach gutem, alten Hollywood-Rezept funktioniert: einen Helden, der keiner sein möchte; eine sexy Gegenspielerin und eine verdammt packende Story. Das alles macht dieses Buch zu einem Sahnehäubchen unter den Thrillern“ - Sophie Haag


    

    „Der Hundefluesterer ist ein absoluter Pageturner und garantiert 100%-igen Lesespass“ - M.R.


    

    „Hart, direkt, spannend. Klare Leseempfehlung“ - Krimi&Co

  


  
    

    „Ein packender Thriller, den man kaum wieder aus der Hand legen kann“ - H.R.


    

    „Gut miteinander verknüpfte Handlung, überraschendes Ende. Guter Stil, interessante Handlungsorte, Zeitgeist, Lokalkolorit gut getroffen. Macht Lust auf mehr. Sympathische Charaktere“ - A.Paschinger



    

  


  
    [image: BCS_PS1_900x1280px_2.jpg]



    
PSYCHO SHOTS



    

    

    PSYCHO SHOTS sind Psycho Stories mit Thrill- und Horrorelementen, die ihre verstörende Wirkung schon auf wenigen Seiten entfachen und den Leser mit einem Gefühl der Beklemmung zurücklassen.


    Diese düsteren und ungewöhnlichen Geschichten nehmen den Leser mit auf eine Reise in die Psyche des Menschen und eignen sich optimal für den kleinen Thrill zwischendurch.


    

    1. DIE AUFLÖSUNG


    Was passiert, wenn das vermeintliche Abenteuer mit einer Zufallsbekanntschaft aus dem Ruder läuft und man plötzlich eine Leiche zuhause hat ...


    

    2. DER PFLEGER


    Ist es wirklich normal, dass ein Krankenpfleger gut bezahlt wird, nur um einem Schwerkranken beim Sterben zuzusehen oder steckt mehr dahinter ...


    

    3. DIE ADRESSE


    Gibt es Vereinbarungen für eine Top-Wohnadresse, deren tödliche Konsequenzen dem neuen Mieter erst bewusst werden, wenn es bereits zu spät ist ...


    

    4. DIE HAUPTROLLE


    Wie ist es möglich, die anspruchsvolle Hauptrolle in einem Theaterstück zu spielen, ohne den Inhalt zu kennen und nur zu wissen, dass am Schluss ein Mord passiert ...



    

  


  
    LESERSTIMMEN ZU „PSYCHO SHOTS # 1“


    

    

    „Sollte man gelesen haben. Knackig, spannend, auf den Punkt gebracht. Auf meinem E- Reader, landläufig bekannt unter I-Phone, hat das E-book 68 Seiten und ist somit wirklich ein kleine, aber delikate Zwischenmahlzeit vor dem nächsten Gang im jeweils aktuellen literarischen Menü.


    5/5 Sternen“ – Vero Nefas „Drei Groschen Poesie“


    

    „Vier kurze Geschichten. Stellenweise verwirrend und verstörend, auf jeden Fall aber aufwühlend und kreativ, alleine DIE ADRESSE ist den Kauf des ebooks wert und lässt auf weitere Stories der beiden Schillers hoffen.“ - Sara Salamander


    

    „Der Stil der Kurzgeschichten erinnern an Edgar Allan Poe – angepasst an die heutige Zeit. Keine schlechte Idee! Wie dessen Stories gehen diese tief unter die Haut und in die Psyche. Der Titel des Buches ist also Programm. Teilweise grauenerregend eklig, krank und beklemmend, aber einfach fesselnd!“ - Catmaniac


    

    „Wer es etwas härter mag und sonst gerne verstörende blutige Horror bzw. Thrillergeschichten liest, der dürfte mit diesen Kurzgeschichten an der richtigen Adresse sein. Bei diesen vier Geschichten ist jede gestörter wie die andere - natürlich im positiven Sinne!“ - Wolkentreiber „Bücherjunkie“


    

    „Wer intelligente Psycho Horror Stories sucht, ist hier gut aufgehoben.“ - Lucky


    

    „Vier Kurzthriller, die teilweise verstören oder ängstigen und durchwegs originelle Stories haben.“ - MKS


    

    „Hier wird nicht lange um den heißen Brei geredet, der Leser wird sofort in den Wahnsinn gerissen ...“ - Fee


    

    „Was aber die Geschichten so besonders macht, ist die Tatsache, dass der meiste Wahnsinn in unseren eigenen Köpfen abspielt und nicht erzählt, sondern nur kurz angeschnitten wird. Und dann noch diese genialen, abrupten Enden. Herrlich.“ - Michael Schmid
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